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  Das Buch


  Als Luftschiffkapitänin gilt Yasmeens ganze Loyalität ihrer Mannschaft. Da kehrt ein Mann, der einst ihr Luftschiff stehlen wollte, überraschend von den Toten zurück. Schatzjäger Archimedes Fox hat es darauf abgesehen, die hübsche Kapitänin zu verführen, denn sie besitzt eine wertvolle Skizze von Da Vinci, die einst ihm gehörte. Doch Fox ist nicht der Einzige, der an der Skizze interessiert ist. Als der Schatzjäger und die Kapitänin nach Marokko reisen, laufen sie ihren Feinden direkt in die Arme. Doch allen Abenteuern zum Trotz muss Yasmeen feststellen, dass die wahre Gefahr von dem Mann ausgeht, der sich geschworen hat, ihr eisiges Herz zum Schmelzen zu bringen ...
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  Nach einer Ausbildung zur Buchhalterin entdeckte Meljean Brook schon bald ihre Liebe zum Schreiben. Seither ist sie eine erfolgreiche Autorin fantastischer Liebesromane. Wilde Sehnsucht ist der erste Band ihrer neuen Steampunk-Serie Die Eiserne See. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Portland, Oregon.



  


  Archimedes Fox und das letzte Abenteuer


  London, England


  23. Mai


  O prachtvolle Zenobia!


  Es wird Zeit, dass Du Dein Wissen über Venedig auffrischst, denn dort, so habe ich beschlossen, wird sich mein nächstes Abenteuer abspielen. Als Mann der Tat, mit gesundem Menschenverstand und Urteilsvermögen, bin ich mir durchaus bewusst, dass es zugleich mein letztes Abenteuer werden könnte (wie alle bisherigen auch), also verzichte in Deiner Antwort bitte auf jedwede Ermahnungen, Klagen über schwachköpfige Geschwister, Herabwürdigungen meines Intellekts etc. pp. Gleich nach dem Absenden dieses Briefes werde ich nach Bath aufbrechen und das erstbeste Passagierschiff zur Neuen Welt und zur Universität von Wien besteigen, um in deren schönem Kartenarchiv Walzer zu tanzen. Bitte bete, dass das Luftschiff über dem Atlantik nicht in Flammen aufgeht, dass ich keine Kabine mit einem Pfaffen oder einem dieser absurden Denker teilen muss, die überzeugt sind, den Charakter eines Menschen an dessen Schädelform ablesen zu können, und dass wir nicht von Piraten oder Söldnern heimgesucht werden – es sei denn von einer gewissen Söldnerin, die uns von unserem tyrannischen Herrn Vater befreit hat, denn ihr würde ich gern endlich einmal unseren Dank ausdrücken. Dazu trage ich dann am besten meine gelbe Weste. Was meinst Du, wird sie sich sofort in mich verlieben oder werde ich sie erst noch eine ganze Stunde lang bezirzen müssen?


  Ich habe Dein Manuskript bei der Lamplighter Gazette vorbeigebracht und ihren Bankscheck eingelöst. Du solltest sie allmählich bitten, Dich in Livre zu bezahlen; englisches Geld ist nichts wert, und solange man sich hier nicht einigermaßen von der Besetzung durch die Horde erholt hat, wird das auch so bleiben.


  Ich bin unterwegs!


  Dein Archimedes


  PS: Du solltest es Archimedes Fox und die ausgehungerten Leichen von Venedig nennen.


  ***


  Fladstrand, Nordjütland, Dänemark


  7. Juni


  Liebteuerster Bruder,


  wenn du unserer Lieblingssöldnerin begegnest, empfehle ich Dir, nichts als Deine gelbe Weste zu tragen – ihr hysterisches Gelächter wird Dein Leben um dreißig Sekunden verlängern; dann wird sie ihre fünf Sinne wieder beisammenhaben und Dich mit ihrer Klinge durchbohren.


  Ich habe nicht vor, Dich zu erstechen, aber mein hysterisches Gelächter setzte bei dem Begriff gesunder Menschenverstand ein und dauerte noch eine gute Stunde nach Lektüre Deines Briefes an. Weißt Du nicht mehr, dass Du Venedig schon einmal erwogen hast? Nicht lange, nachdem der arme Bilson davongelaufen ist und Du Dich nach diesem Giftanschlag noch immer fiebernd erbrochen hast. »Venedig!«, hast Du geschrien. »Dort wurde Marco Polo gefangen gehalten, nachdem er über die Seidenstraße aus den Mongolengebieten zurückgekehrt ist, und im Gefängnis hat er seine wahnhaften Schriften über die Kriegsmaschinen verfasst, die die Horde gerade baute!« Und dann: »Leonardo! Während die Kriegsmaschinen der Horde am Habsburgwall zurückgehalten wurden, haben sich die großen Männer Europas in Venedig versammelt, und da Vinci war unter ihnen und hat Waffen erfunden, mit denen sich die Horde zurückhalten ließ! Davon muss in der Stadt doch noch etwas übrig sein!«


  Wie kommt es, dass Du heute, im Vollbesitz Deiner geistigen Kräfte, genauso einfältig bist wie damals, als Dir dieses Gift den Verstand vernebelt hat? Darf ich Dich daran erinnern, dass alle Leute dort nach Venedig geflohen sind, als die Zombieseuche den Habsburgwall überwunden hatte und sich herausstellte, dass die Kreaturen vor Gewässern zurückscheuen? Und dass das Sprengen der Brücken die Menschen nicht gerettet hat – und dass nur die wenigen entkamen, die es auf ein Boot schafften, als die Seuche die Stadt erreichte? Es gibt in Venedig kein Gebäude und keinen Fußbreit trockenen Landes, auf dem kein Zombie steht, und sie sind dort weitaus zahlreicher als überall sonst in Europa. Vor wenigen Jahren erst kam es sogar Dir mit all Deinem schwachköpfigen, dickschädeligen gesunden Menschenverstand dort zu gefährlich vor.


  Nein, ich kann nicht glauben, dass du das vergessen hast. Also muss sich wohl, wenngleich Du es nicht erwähnst, Deine grässliche Zwangslage wieder bemerkbar gemacht haben. Dich muss die schiere Verzweiflung antreiben. Auch hattest du vorgehabt, von London aus zum Elfenbeinmarkt zu fahren und nicht in die Neue Welt. Hat Dich ein Meuchelmörder aufgespürt? Das ist die einzige Erklärung, die ich für einen solch dummen Schachzug finden kann, sogar bei Dir. Kennt er den Namen, unter dem Du jetzt reist? Sollte ich am Fenster nach einem Hinweis auf die Elitewache der Horde Ausschau halten?


  In Liebe,


  Zenobia


  PS: Ich beabsichtige, es Archimedes Fox und die idiotische unmögliche Schatzsuche zu nennen. Sie ist jedenfalls völlig nutzlos. Einer Untersuchung durch Bischof Mendi zufolge stehen die meisten Gebäude entlang der Kanäle unter Wasser, die Straßen ebenfalls, und Zombies füllen jeden Quadratzentimeter trockenen Bodens. Alles ist überwachsen mit Moos und Schlingpflanzen, da dürfte sich jedes Stück Papier längst aufgelöst haben. Du mühst Dich vergeblich, Bruderherz.


  ***


  Wien, Ludwig-Rektorat, Johannisland


  27. Juni


  Z–


  Was die grässliche Zwangslage betrifft: Bislang hat er zu meiner Ermordung ausschließlich unsägliche Einfaltspinsel losgeschickt. Wie Du weißt, stehen ihm deutlich fähigere Leute zur Verfügung, deren Annäherung sich kaum bemerken lässt. Seine Güter kann ich ihm nicht zurückgeben, doch könnte es ihn beschwichtigen, wenn ich ihren Wert erstatte – und einen solchen Schatz werde ich weit eher in einer Stadt finden, die ich noch nicht durchforstet habe und deren Bevölkerung nicht alles hatte leer räumen und in die Neue Welt fliehen können.


  Morgen breche ich nach Kopenhagen auf. Dort will jemand ein Gerät entwickelt haben, mit dem sich unter Wasser atmen lässt, ohne dass zwei Mann für die Bedienung nötig wären. Wenn ich mich an die Kanäle halte, kann ich den Zombies ausweichen.


  Welcher Luftschiffkapitän hat es denn gewagt, Bischof Mendi nach Venedig zu bringen? Meine einzige Sorge war es, jemanden zu finden, der bis dorthin vorstoßen wird, weil man dann zu dicht an den Vorposten der Horde und den besetzten Gebieten an der gegenüberliegenden Küste entlangfahren muss. Nun sagst Du, jemand hätte es getan?


  Archimedes


  PS: Es wird Archimedes Fox und die verblüffende Entdeckung heißen.


  ***


  Fladstrand


  3. Juli


  Schwachkopf,


  inzwischen wirst Du Dir den Expertenbericht verschafft haben und wissen, dass Mendi an Bord der Lady Corsair gewesen ist. Mach es ihm nicht nach, Bruderherz! Du wirst Venedig niemals erreichen. Wenn Du Glück hast, lässt sie Dich nur nackt und kopfüber vorm Bug baumeln, wie sie es mit diesem kastilischen Grafen getan hat – aber wahrscheinlicher ist, dass sie Dich vom Bauch bis zur Kehle aufschneidet wie damals diesen Bloody Bartholomew und Deine zerstückelten Gliedmaßen dann an die Megalodone verfüttert.


  Zenobia


  PS: Archimedes Fox und die unbarmherzige Söldnerin


  ***


  Kopenhagen


  19. Juli


  O zweifelnde Zenobia!


  Woher soll sie wissen, wer ich bin? Ich komme wie Du nach unserer seligen Mutter, und bislang hegt niemand irgendeinen Verdacht gegen Archimedes Fox, den Abenteurer. Sollte ich tatsächlich jemandem begegnen, der mich von früher kennt, so trage ich keinen Bart mehr und bin zwölf Kilo leichter als bei meinem letzten Ausflug auf Hordengebiet.


  Ich habe das Unterwasser-Atemgerät erworben und obendrein einen Gleiter, der sich in einen wasserdichten Rucksack zum Transport von Briefen oder sonstigen Schriftstücken umbauen lässt, sodass er mir nach Verlassen des Luftschiffs noch nützlich sein wird, anstatt nur eine Last darzustellen. Ich bin damit schon von einem Ballon abgesprungen, und er lässt sich perfekt steuern. Du kannst Dich selbst davon überzeugen, wenn ich nächste Woche vorbeischaue. Du wirst der Verlockung, selbst einmal damit abzuspringen, nicht widerstehen können.


  Der gute Mann hat außerdem meinen Klapp-Enterhaken und die Springmacheten an meinen Handgelenken repariert. Ich bin bereit, jedweden Zombies zu entwischen – allerdings ziehe ich es ausdrücklich vor, wenn Du mich im Buch gegen sie kämpfen lässt.


  Dein Archimedes


  PS: Archimedes Fox und seine genialen Neuanschaffungen


  ***


  Chatham, England


  6. September


  Zenobia –


  In Eile, denn die Lady Corsair wird jeden Moment auslaufen, und ich muss diesen Brief dem Gepäckträger übergeben, bevor der Kapitän die Triebwerke zündet.


  Der Eiserne Herzog ist an Bord. Dieser verfluchte Pirat hat mich erkannt und bloßgestellt, aber ich lebe noch. Ich hatte meine gelbe Weste angelegt. Unsere Lieblingssöldnerin, die bereits sehr von mir angetan gewesen war, drohte, mir die Kehle durchzuschneiden. Als ich sie daran erinnerte, dass sie dann der Bezahlung für meine Schiffsreise verlustig gehen würde, ließ sie davon ab – und sie hatte gewiss auch noch im Kopf, dass sie gegebenenfalls ein Viertel meines Bergungsguts einstreichen wird.


  Ich habe ihren Namen erfahren: Yasmeen. Sie ist so prächtig, wie ich gehofft hatte, und ich bin versucht, zur Lobpreisung ihrer grünen Augen, eng anliegenden Hosen und scharfen Klingen Verse zu schmieden. Sollte sie mir auch nur die kleinste Ermunterung geben, werde ich mich verlieben.


  Falls ich nicht zurückkehre, solltest Du mit ihr eine Vereinbarung zur Lieferung von Geschichten für neue Abenteuer treffen. Sie wäre gewiss einverstanden, solange Du sie an Deinen Tantiemen beteiligst – und solange diese Tantiemen nicht in englischen Pfund ausgezahlt werden. Sie ist eine Söldnerin und kein Dummerchen.


  Vollkommen am Ende und lächerlich, Archimedes


  PS: Fang noch nicht an, Pläne zu schmieden! Ich werde natürlich zurückkehren. Ich rechne mit drei Wochen in Venedig plus einigen Tagen für den Flug, Du darfst also für nächsten Monat um diese Zeit einen Brief erwarten und einige Tage später meinen Besuch – es sei denn, ich finde etwas, das sich zu versteigern lohnt. Dann breche ich schnurstracks zum Elfenbeinmarkt auf, schicke Dir zuvor jedoch einen Brief mit einer ausführlichen Schilderung dessen, was es über Archimedes Fox und die knusprige Korsarin zu berichten gibt.


  ***


  Venedig


  8. Oktober


  Zenobia,


  Du erwartest für diese Woche einen Brief, doch komme ich erst jetzt dazu, ihn zu schreiben. Ich habe wenig Hoffnung, dass Du die Worte wirst entziffern können, wenn Du ihn irgendwann erhältst; die Tinte blutet auf dem feuchten Papier schon aus, während ich noch die Feder führe. Hier in Venedig ist alles feucht und von Schimmel und Efeu überzogen.


  Es hat mich beinahe sieben Tage gekostet, eine halbe Meile zurückzulegen, obwohl ich dieselbe Strecke nach meiner Ankunft binnen einer Stunde geschafft habe, via Kanäle. Der Atem-Apparat arbeitet vorzüglich. Nur zog das angeblich dichte Vorratsfach Wasser, und meine Vorräte sind binnen einer Woche vergammelt – selbst mein Schießpulver ist durchweicht, und damit sind meine Pistolen nutzlos. Ich wage es nicht, dergleichen Undichtigkeiten in meinem Rucksack zu riskieren. Ich habe eine erstaunliche Entdeckung gemacht; eine, die meine scheußliche Zwangslage beenden wird. Doch wenn dieser Fund mit dem Sumpfwasser in Berührung kommt, ist alles vergebens gewesen.


  Wäre ich ein Mann der Tat, mit gesundem Menschenverstand und Urteilsvermögen, würde ich entweder den Schatz zurücklassen und später erneut zu bergen versuchen oder auf die Chance vertrauen, dass der Rucksack dicht bleibt. Jedoch wissen wir beide, dass ich diese Schuld rasch begleichen muss, weil ich sonst keine Gelegenheit mehr dazu haben werde. Ich habe schon zu viele seiner Meuchelmörder getötet. Bald wird er mir einen schicken, den ich unmöglich besiegen kann.


  So bin ich nun zu Fuß unterwegs und wandere von einem verfallenden Dach zum anderen. Vor fünfzehn Minuten hat es angefangen zu regnen, und ich habe in einem der oberen Gemächer eines Palazzos Schutz gesucht. Die unteren Stockwerke sind überflutet, und so sind die Zombies im Gebäude gefangen – weiß Gott, wie lange sie hier schon eingesperrt sind, dreihundert Jahre vielleicht. Und ich bin ihre erste Abwechslung seit Langem. Ich kann hören, wie sie sich vor der Tür zusammenrotten. Doch ich habe Glück. Anders als bei den meisten Häusern ist das Holz nicht faulig, und die Innenwände stehen noch. Ich will versuchen, mich auszuruhen, solange es regnet, nur fürchte ich, zu lange zu schlafen.


  Meine Rückkehr zum Luftschiff ist längst überfällig. Durch irgendein Wunder wartet die Lady Corsair noch immer auf mich. Ich kann ihren weißen Ballon vom Fenster aus sehen, er schwebt über den verrosteten Ruinen des großen Doms, genau dort, wo mich abzuholen ich ihre Herrin vor einer Woche gebeten habe. Liegt es nur an meiner Weste, ist es die Abschlusszahlung, die ich noch zu leisten habe, oder hegt sie zärtliche Gefühle für mich? Wenn nicht Letzteres, dann muss ich sicherstellen, dass sie endlich etwas für mich empfindet. Ich habe viel Zeit zum Nachdenken gehabt, und wie man hört, klärt extremes Hungern den Verstand. Ich habe gesehen, dass sie dem Eisernen Herzog mit Respekt begegnet – ein Mann, der sagt, wo es langgeht. Also werde ich mich, um ihr Herz zu gewinnen, bei unserer nächsten Begegnung vielleicht der gleichen Haltung befleißigen.


  Was bald geschehen muss. Ich darf nicht darauf bauen, dass sie noch viel länger auf mich wartet.


  Das Luftschiff ist nur eine Meile entfernt. Ich habe nach einem Boot oder einer Gondel gesucht, doch entweder haben die Venezianer sie allesamt vor Jahrhunderten auf ihrer Flucht vor der Zombieseuche mitgenommen oder sie sind gesunken. Ich denke jedoch, dass die Zimmertür als Floß dienen kann – und mich trocken hält, während ich durch den Kanal paddle, wo die Luftschiffer mich gewiss sehen werden. Ich muss nur die Scharniere lösen und die Tür vom Balkon in den Kanal werfen. Wenn sie schwimmt, werde ich mich darauf hinablassen. Sobald ich die Scharniere entferne, werde ich jedoch ungeschützt sein – und ich habe keine Ahnung, wie viele Zombies im Palazzo eingeschlossen sind.


  Die Nacht bricht an, und das Licht lässt nach. Ich würde gern noch mehr schreiben, aber auch mein Feuerzeug ist feucht geworden. Nun warten verrostete Eisenscharniere und ein tapferer Kampf auf mich. Was für ein Abenteuer das werden wird, Geraldine – und ich vertraue darauf, dass Du Dir einen guten Schluss für mich einfallen lässt.


  In Liebe und Zuneigung, immer Dein Wolfram


  PS: Du wirst dies hier natürlich niemals lesen, denn ich werde mich durchsetzen und auf meiner Tür zum Luftschiff paddeln, wo ich das Kommando übernehmen und sagen werde, wo es langgeht. Dort angelangt, werde ich diesen Brief verwerfen und einen neuen schreiben. Verzweifle nicht, Schwesterherz! Bald wirst Du sie in den Händen halten, die Abenteuergeschichte um Archimedes Fox und das Geheimnis der Lady Corsair.


  


  1


  Yasmeen hatte noch nie Grund gehabt, mit ihrem Luftschiff das dänische Städtchen namens Fladstrand anzufahren, und dennoch war ihr Ruf ihr offensichtlich vorausgeeilt. Die ganze skandinavische Küste entlang dienten Rum-Spelunken als einzige Verteidigungslinie einer Stadt gegen Söldner und Piraten – und kaum dämmerte es, und am östlichen Horizont wurde die Lady Corsair sichtbar, da gingen hinter den Fenstern der Wirtshäuser am Hafen die Lichter an. Die Tavernen öffneten früh in der Hoffnung, vor der Mittagszeit einige zusätzliche Deniers zu machen … und die braven Bürger von Fladstrand beteten wahrscheinlich, dass Yasmeens Crew hübsch im Hafen blieb und nicht in die eigentliche Stadt hinausspazierte.


  Zu ihrem Pech war die Crew der Lady Corsair nicht zum Trinken nach Fladstrand gekommen. Ebenso wenig war sie hier, um Ärger zu machen, aber Yasmeen hatte nicht vor, die Leute das wissen zu lassen. Sollten sie ruhig ein Weilchen zittern. So sicherte man sich seinen Ruf.


  Aus Dämmerung war heller Tag geworden, als die Lady Corsair die Hafenmündung erreichte. Yasmeen, die hinter dem Windschutz auf dem Achterdeck stand, richtete ihr Fernrohr auf die Himmelsstürmer, die über den vereisten Kais angebunden waren. Sie erkannte jedes einzelne Luftschiff – sie dienten allesamt als Passagierfähren zu den dänischen Inseln im Osten und Schweden im Norden. In der Mitte des Hafenbeckens lagen mit eingerollten Segeln mehrere dickbäuchige Frachtschiffe vor Anker, deren hölzerne Rümpfe mit jeder Woge schaukelten. Die Himmelsstürmer kannte Yasmeen zwar, aber die Schiffe unten im Wasser konnte sie nur teilweise zuordnen. Die meisten Fladstrander lebten von der Fischerei oder der Landwirtschaft – beide Geschäftsfelder hatten nichts mit dem gemein, womit Yasmeen ihr Geld verdiente. Was immer die Frachter geladen hatten, fermentierte wahrscheinlich oder zuckte noch und interessierte Yasmeen erst, wenn es in ihre Tasse oder auf ihren Teller kam.


  Als der lange Schatten der Lady Corsair über die flache, sandige Küste und die ersten Häuserreihen strich, ließ sie die Maschinen stoppen. Das Schnaufen und die Vibrationen wichen dem Flattern der sich entrollenden Segel des Luftschiffs und dem krächzenden Protest der Meeresvögel. Unten lagen die engen Kopfsteinstraßen da wie ausgestorben. Zwar zockelte eine Dampfkutsche an einem von einem Esel gezogenen Fuhrwerk vorbei, das mit Holzfässern beladen war, aber ansonsten machten die guten Leute von Fladstrand, dass sie wieder in ihre Häuser kamen, sobald sie am Himmel über sich die Lady Corsair erblickten – sie versteckten sich hinter verriegelten Türen und geschlossenen Fensterläden und hofften darauf, dass die Geschäfte, die Yasmeen in die Stadt führten, nichts mit ihnen zu tun hatten.


  Sie hatten Glück. Heute suchte Yasmeen nur eine Frau: Zenobia Fox, die Verfasserin einer Reihe beliebter Romane, die Yasmeen völlig zerlesen hatte, und zugleich die Schwester eines charmanten Antiquitätenjägers, auf dessen Abenteuern ihre Geschichten basierten … ein Mann, den Yasmeen kürzlich getötet hatte.


  Obendrein hatte Yasmeen den Vater dieser Frau getötet und sein Luftschiff übernommen, die heutige Lady Corsair. Das war allerdings schon eine Weile her, und niemand, nicht einmal seine Tochter, hätte Emmerich Gunther-Baptiste als charmant bezeichnet. Yasmeen war Zenobia Fox schon einmal begegnet, allerdings hatte die Kleine damals noch Geraldine Gunther-Baptiste geheißen. Als Mitglied der Söldnermannschaft an Bord von Gunther-Baptistes Himmelsstürmer hatte Yasmeen damals zugesehen, wie ein Mädchen mit mausbraunen Zöpfen seinem Vater vom Kai aus zum Abschied unbeholfen gewunken hatte. Neben Zenobia hatte ihre blasse und verhärmt wirkende Mutter gestanden.


  Weder sie noch ihre Mutter hatten den Eindruck gemacht, dass sie seine Abreise bedauerten.


  Ob es Zenobia bedauern würde, dass ihr Bruder tot war? Yasmeen hatte keine Ahnung, doch es versprach eine unterhaltsame Begegnung zu werden. So sehr hatte sie sich schon nicht mehr darauf gefreut, jemanden kennenzulernen, seit Archimedes Fox zum ersten Mal das Deck der Lady Corsair betreten und sie noch nicht gewusst hatte, dass er in Wirklichkeit Wolfram Gunther-Baptiste war. Hoffentlich endete ihre Bekanntschaft mit seiner Schwester nicht genauso.


  Zu ihrer Linken war ein vertrautes Grunzen zu hören. Der Steuermann der Lady Corsair stand an der Backbordreling und konsultierte eine handgezeichnete Karte, bevor er seinen Blick verächtlich über die Stadt schweifen ließ.


  Yasmeen klemmte sich den Schal unters Kinn, damit die schwere Wolle nicht ihre Stimme dämpfte. »Gibt es ein Problem, Monsieur Rousseau?«


  Rousseau schob seinen gestreiften Schal vom Mund weg, und ein gestutzter schwarzer Bart kam zum Vorschein. Er deutete mit behandschuhten Fingern zu den Häuserreihen hinunter, die sich allein durch ihren Anstrich voneinander unterschieden. »Bloß dass sie alle genau gleich aussehen, Captain. Aber das ist kein Problem. Ist bloß lästig.«


  Yasmeen nickte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Rousseau in der Lage war, das Haus zu finden. So hoffnungslos ihr Steuermann auch mit dem Schwert oder der Pistole war, er konnte die primitivsten Karten interpretieren, als wären sie von ausgebildeten Kartografen gezeichnet worden. Diese Fähigkeit, kombiniert mit seinen ausdrucksvollen Grunzlauten und Augenbrauen, die einen Haufen Luftschiffer wortlos disziplinieren oder loben konnten, sowie einer dröhnenden Stimme für den Fall, dass doch einmal Worte vonnöten waren, machte ihn zum wertvollsten Mitglied ihrer Crew. Eine erkleckliche Anzahl Aufträge, die Yasmeen in Europa ausführte, erforderte es, die Lady Corsair mittels vage erinnerter Geländebeschaffenheit und Landmarken zu navigieren. An historische Karten des Kontinents war leicht heranzukommen, doch ihre Einzelheiten mit den überwucherten Ruinen der heutigen Zeit in Deckung zu bringen, verlangte eine gänzlich andere Fähigkeit – diejenige nämlich, aus der Geschichte der jahrhundertelangen Besatzungszeit seine Schlüsse zu ziehen.


  Hier gab es zwar keine Ruinen, doch auch die gleichförmigen Häuserreihen von Fladstrand erzählten eine Geschichte, und die kannte Yasmeen schon von anderen Küstenorten Skandinaviens her.


  In einem ihrer Abenteuerromane hatte Zenobia Fox geschrieben, dass sich der Wert eines Gemeinwesens daran abschätzen ließ, wie lange es dauerte, einen Aufrührer von der Straße zum Galgen zu befördern. Diese Bemerkung war vielleicht auf die Geschichte ihrer dänischen Wahlheimat zurückzuführen; wenige Jahrhunderte zuvor war diese Zeit nicht sehr lang gewesen. Bald nachdem die Kriegsmaschinen der Horde den Habsburgwall durchbrochen hatten, hatten ihre Krieger eine Zombieseuche freigesetzt, die der Horde noch vorauseilte, und aus Osteuropa waren keine vereinzelten Flüchtlingstrecks mehr gekommen, sondern ganze Ströme. Wer über die entsprechenden Mittel verfügte, buchte eine Schiffspassage in die Neue Welt, aber alle ohne die entsprechenden Mittel oder Verbindungen zogen nordwärts und schoben sich immer weiter die Jütland-Halbinsel hinauf, bis sie sich auf der Spitze drängten. Einige flohen über das Meer nach Norwegen und Schweden; andere versuchten, sich eine Passage zu den dänischen Inseln zu erkaufen. Diejenigen Flüchtlinge, die zurückblieben, bauten Reihen von Hütten und warteten, dass die Horde und die Zombies kamen.


  Beide waren nie gekommen. Die Horde war nicht weiter nördlich als bis zum Limfjord vorgestoßen, einem flachen Sund, der quer über die Spitze von Jütland verlief und sie vom Rest der Halbinsel abtrennte. Derselbe Streifen Wasser hielt auch die Zombies auf; die es dennoch hinüberschafften, scheiterten an Mauern, die man entlang des Sunds hochgezogen hatte. Die Flüchtlinge hatten auf diesem beengten Raum unter Armut gelitten, immer wieder war es zu Unruhen gekommen, und vom Galgen war regelmäßig Gebrauch gemacht worden, aber allmählich hatte sich die Gegend erholt. Aus Hüttenreihen waren Häuserreihen geworden. Mit dem Einzug von Ruhe und Stabilität siedelten sich in den Städtchen Familien aus der Neuen Welt sowie aus England an, das kürzlich von den mongolischen Besatzern befreit worden war. Einer dieser Familien hatten Zenobia Fox und ihr Bruder angehört.


  »Wir kommen jetzt über ihr Haus, Captain.« Rousseaus Ankündigung war von Atemwolken begleitet. »Wie lange beabsichtigen Sie dortzubleiben?«


  Wie lange würde es dauern, der Frau mitzuteilen, dass Archimedes ein wertvolles Artefakt aufgestöbert hatte, bevor Yasmeen ihn getötet hatte, und sie dann auszuzahlen? Mit etwas Glück würde sie Yasmeen in einem Anflug selbstgerechten Zorns der Tür verweisen – wobei es unterhaltsamer sein würde, wenn sie versuchte, dem mit einer Pistole Nachdruck zu verleihen. In beiden Szenarios würde Yasmeen das Geld komplett behalten, was ihr nur recht war.


  »Nicht allzu lange«, vermutete sie. »Lasst die Leiter herunter!«


  Rousseau gab den Befehl weiter, und binnen Sekunden entrollten ihre Leute die Strickleiter über die Seite der Lady Corsair. Yasmeen sah nach unten. Zenobias orangefarbenes, dreistöckiges Haus stand zwischen zwei identischen, zartgelb gestrichenen Häusern. Im Gegensatz zu vielen anderen Häusern in Fladstrand war es nicht in mehrere Wohnungen unterteilt. Das Schieferdach befand sich in gutem Zustand, die Zierleisten um die Fenster herum wirkten neu. Spitzengardinen verbargen die Zimmer vor neugierigen Blicken. Unter jedem Fensterbrett ragten schmiedeeiserne Blumenkästen hervor, die mit reifüberzogener Erde gefüllt waren.


  Das große Haus war gut in Schuss und bot reichlich Platz für eine alleinstehende Frau. Yasmeen nahm an, dass reichlich Platz das Beste war, auf das man hoffen konnte, wenn man in der Stadt lebte – sie hätte es nie ertragen, an einem Ort fest verankert zu sein. Warum gab sich Zenobia Fox damit zufrieden? Ihre Abenteuergeschichten basierten auf den Reisen ihres Bruders, aber warum ging sie nicht selbst auf Reisen? Yasmeen verstand es nicht. Vielleicht hatte Geld eine Rolle gespielt – doch wenn man ihr Haus betrachtete, mangelte es Zenobia nicht an Mitteln.


  Egal. Sobald Yasmeen sie ausgezahlt hatte, brauchte Zenobia ihre Geschichten nicht länger auf Archimedes’ Abenteuer zu stützen. Dann konnte sie gehen, wohin sie wollte – oder nirgendwohin, das war nicht mehr Yasmeens Sache.


  Da es sich um einen Anstandsbesuch handelte, legte sie die Pistolen ab, die sie normalerweise unter ihrem breiten purpurroten Gürtel stecken hatte. Seit Kurzem trug sie nicht mehr ihre kurze Schifferjacke, sondern einen langen Wintermantel. Die beiden tief in seinen Taschen verborgenen Pistolen boten Schutz genug, der noch durch die Dolche verstärkt wurde, die oben in ihren Stiefeln steckten und auf halber Schenkelhöhe leicht erreichbar waren. Sie überprüfte ihre Haare und vergewisserte sich, dass ihr blaues Kopftuch die pelzigen Spitzen ihrer Ohren bedeckte. Dazu reichten eigentlich auch ihre Zöpfe, aber das Kopftuch war gewissermaßen ein Markenzeichen. So fragte sich später niemand, wer da heute bei Zenobia Fox vorbeigeschaut hatte.


  Die Leiter schaukelte, als Yasmeen sich über die Reling schwang und ihr Gewicht auf die erste Sprosse setzte. Normalerweise hätte sie sich rasch hinabgleiten lassen und wäre mit einem eleganten akrobatischen Schlusssprung gelandet, aber ihre Wollhandschuhe rutschten auf Tauwerk nicht gut – und Yasmeen wusste nicht, wie lange sie vor der Tür würde warten müssen. Kalte, steife Finger erschwerten das Ziehen eines Messers oder das Drücken eines Abzugs, und das war ihr ein zu hohes Risiko nur für ein, zwei Überschläge.


  Wenngleich die Nachbarn daran vielleicht Gefallen gefunden hätten. Die ganze Straße entlang zuckten die Vorhänge. Als Yasmeen den Messing-Türklopfer betätigte, wurden einige mutig und zeigten sich am Fenster – und dankten wahrscheinlich dem Himmel, dass sie nicht an ihre Tür geklopft hatte.


  In Zenobias Haus spähte niemand durch die Vorhänge. Die Tür ging auf, und eine hübsche blonde Frau in einem zartblauen Kleid kam zum Vorschein. Obwohl hinter Yasmeen eine Strickleiter baumelte und über der Straße ein Himmelsstürmer schwebte, warf die Frau nicht einmal einen Blick nach oben.


  Ein nicht allzu helles Hausmädchen, vermutete Yasmeen. Oder eine arme, nicht allzu helle Verwandte. Yasmeen kannte sich mit der aktuellen Mode nur wenig aus, doch selbst ihr fiel auf, dass das Kleid zwar aus gutem Stoff bestand und sauber genäht war, aber im Oberteil zu weit war und mit dem Saum auf dem Boden schleifte.


  Immerhin war die Frau helle genug, sie als Ausländerin zu erkennen. Mit breitem deutschem Akzent fragte sie auf Französisch, der üblichen Handelssprache: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich muss mit Miss Zenobia Fox sprechen.« Yasmeen achtete darauf, dass ihr arabischer Akzent nicht durchschimmerte, damit es auf der Türschwelle nicht zu einer absurden Komödie der Missverständnisse kam. »Ist sie zu Hause?«


  Die Frau zog majestätisch die Augenbrauen hoch. »Ich bin sie.«


  Dann war das kein Hausmädchen? Das kam unerwartet. Trotz des großen Hauses und des sichtbaren Wohlstands ging Zenobia Fox selbst an die Tür?


  Yasmeen wusste Überraschungen zu schätzen; sie machten alles umso interessanter. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass das große, linkische Mädchen mit den mausbraunen Zöpfen zu einem solch zarten blonden Etwas erblühen würde.


  Und ebenso wenig darauf, dass ihr erster Eindruck von der Frau, die gewitzte und aufregende Geschichten schrieb, »nicht allzu helle« lauten würde.


  So viel stand fest, Archimedes war das genaue Gegenteil gewesen. Mit seiner Schlagfertigkeit und seinem schnellen Lachen hatte er absolut ihrer Vorstellung von Archimedes Fox, Abenteurer entsprochen. In dieser Frau vermochte sie nichts von ihm wiederzufinden – weder in ihrem weichen Gesicht noch in ihren blauen Augen und ganz gewiss nicht in ihrem Auftreten.


  Die gewölbten blonden Augenbrauen wanderten noch höher. »Und Sie sind …?«


  »Ich bin der Kapitän der Lady Corsair.« Das Kopftuch, die unschicklich eng anliegenden Hosen, oben über dem Haus der Himmelsstürmer, der einmal ihrem Vater gehört hatte – war diese Frau denn auf beiden Augen blind? »Ihr Bruder ist kürzlich auf meinem Luftschiff mitgefahren.«


  »Ah ja. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Wie sie ihr helfen konnte? Yasmeen starrte die Frau ungläubig an. Konnte die Tochter eines Luftschiffers dermaßen behütet aufgewachsen sein? Was konnte es denn noch bedeuten, wenn der Kapitän eines Schiffes auf ihrer Schwelle stand? Jedes Mal, wenn Yasmeen bei Angehörigen eines Mitglieds ihrer Crew angeklopft hatte, war ihr Besuch prompt richtig eingeordnet worden. Ob man es leugnen wollte, ob man mit Trauer oder Zorn reagierte – alle hatten sie gewusst, was Yasmeens Kommen bedeutete.


  Vielleicht rechnete Zenobia nicht damit, weil Archimedes als Passagier nicht zur Crew gehört hatte. Aber so langsam musste die Frau den richtigen Schluss doch ziehen.


  »Ich habe betrübliche Neuigkeiten Ihren Bruder betreffend, Miss Fox.«


  Das »betrübliche Neuigkeiten« öffnete ihr wohl die Augen. Zenobia blinzelte, riss eine Hand an den Busen. »Archimedes?«


  In einem solchen Moment nannte sie ihn »Archimedes« – nicht Wolfram, obwohl sie ihn den Großteil ihres Lebens unter diesem Namen gekannt hatte? Entweder waren sie vollständig in ihren neuen Identitäten aufgegangen, oder sie schauspielerte gerade.


  Wenn es geschauspielert war, dann entwickelte sich diese Begegnung jetzt schon besser, als Yasmeen erwartet hatte. »Vielleicht können wir uns drinnen unterhalten, Miss Fox.«


  Mit einem unsicheren Lächeln trat die andere zurück. »Ja, natürlich.«


  Zenobia führte sie mit auf dem Boden schleifenden Röcken in einen Salon. Am Fenster stand ein Schreibtisch mit einem Stapel weißer Blätter. Nirgendwo wartete eine Mitschriftkugel darauf loszuklicken, und an Zenobias Fingern waren keine Tintenflecken. Sie war eindeutig nicht gerade dabei gewesen, das nächste Abenteuer um Archimedes Fox zu Papier zu bringen.


  Auf dem Kaminsims standen einige Nippsachen, die teils alt und abgenutzt, teils erdverkrustet waren – eine silberne Schnupfdose, das Miniaturbildnis einer Dame, ein Goldzahn. Alles Stücke, die Archimedes während seiner Bergungsreisen in Europa gesammelt hatte, begriff Yasmeen. Stücke, die er aus den Ruinen gerettet, aber nicht verkauft hatte. Warum hatte er diese behalten?


  Ihr Blick kehrte zu der Dame auf dem Bildnis zurück. Glatte braune Haare, freundliche Augen, ein schlichtes Kleid. Der Anblick kam ihr vertraut vor, doch Yasmeen wusste, dass sie dieses Portrait noch nie gesehen hatte. Nein, es war in Archimedes Fox und das Gespenst von Notre Dame beschrieben worden. In der Geschichte hatte er eine solche Miniatur in der geschlossenen Hand eines Skeletts gefunden, und das Rätsel um die Identität der Frau hatte den Abenteurer zu einem Schatz geführt, der unter der Ruine der Kathedrale verborgen lag.


  Wie merkwürdig, dass sie nie auf die Idee gekommen war, zu dieser fiktiven Miniatur könnte es eine reale Entsprechung geben. Dass sie sich nie vorgestellt hatte, wie er das Stück irgendwo aus dem Schutt gegraben und dann seiner Schwester gebracht hatte. Dass er es einmal in der Hand gehalten hatte, so wie nun sie.


  Der einfältige Kerl. Yasmeen log oft, darum war es ihr egal, dass er beim Organisieren seiner Mitfahrt auf ihrem Luftschiff hinsichtlich seiner Identität gelogen hatte. Nicht egal war ihr, dass sie ausgerechnet Emmerich Gunther-Baptistes Sohn an Bord gelassen hatte, ohne zu wissen, wer er war. Unter ihren Augen hatte sich eine Bedrohung auf die Lady Corsair geschlichen.


  Das konnte sie ihm nicht vergeben. Zu oft führte sie ihre Crew auf gefährliches Terrain, und nur ein starker Kapitän verdiente eine solche Loyalität. Ein Kapitän, dem seine Leute vertrauen konnten. Yasmeen hatte Jahre in das Vertrauen ihrer Crew investiert und ihre Treue mit Bergen von Geld belohnt. Es gab auf der ganzen Welt nicht Gold genug, dass sich damit eine Crew dazu überreden ließ, einem Schwachkopf zu gehorchen, und Archimedes Fox hatte sie beinahe als Schwachkopf dastehen lassen, als er an Bord ihres Schiffes gekommen war. Gerettet hatte sie nur, dass er ihr offen für die Ermordung seines Vaters gedankt und so die potenzielle Gefahr, die er darstellte, aufgelöst hatte. Und zugleich eine Witzfigur aus sich gemacht hatte.


  Später dann, als er sie tatsächlich vor ihrer Crew bedroht hatte, da hatte sie ihn sich vom Hals geschafft … vielleicht.


  Sie drehte sich zu Zenobia um, die still mitten im Salon stand. Der Frau liefen Tränen die rosigen Wangen hinab.


  »Dann ist Archimedes … tot?«, flüsterte sie.


  Komisch, wie dieser schreckliche Akzent kam und ging. »So tot wie Dschingis Khan«, bestätigte Yasmeen. »Betrüblich, wie ich schon sagte. Er war ein gut aussehender Halunke.«


  »Ach, mein Bruder!« Zenobia barg ihr Gesicht in den Händen.


  Yasmeen ließ sie einen Moment schluchzen. »Wollen Sie wissen, wie er gestorben ist?«


  Zenobia hob den Kopf und tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch ab. In ihren blauen Augen glitzerten noch mehr Tränen. »Nun, ja, ich denke schon –«


  »Ich habe ihn getötet. Ich habe ihn von meinem Luftschiff geworfen, mitten in eine Horde fleischfressender Zombies hinein.«


  Dazu fiel der Frau nichts ein. Sie starrte Yasmeen an, und ihre Finger schlossen sich um das Taschentuch.


  »Er hat versucht, mein Schiff unter sein Kommando zu bekommen. Sie verstehen.« Yasmeen warf sich auf ein Sofa und hängte ein Bein über die Lehne. Zenobia errötete und wandte den Blick ab. Frauen in Hosen waren wohl neu für sie. »Er hat nicht zufällig hier vorbeigeschaut?«


  »Vorbeigeschaut?« Die Frau wandte sich wieder zu ihr um, mit großen Augen. »Aber –«


  »Ich habe ihn in einen Kanal geworfen. Davon gibt es in Venedig noch jede Menge, wussten Sie das?«


  Zenobia schüttelte den Kopf.


  »Nun, manche sind eher Sumpf als Kanal, aber sie sind noch immer da – und Zombies gehen nicht ins Wasser. Wir wissen beide, dass Archimedes schon aus schlimmeren Situationen herausgekommen ist, jedenfalls seinen Abenteuern nach zu schließen. Sie haben die Geschichten Ihres Bruders doch gelesen, Miss Fox, nicht wahr?«


  »Aber … ja.«


  »Er erwähnt die Kanäle in Archimedes Fox und die Meerjungfrau von Venedig.«


  »Ach ja. Das hatte ich vergessen.«


  Es gab kein Abenteuer um eine Meerjungfrau von Venedig, und doch merkte die Frau, die das Buch angeblich geschrieben hatte, nicht einmal, dass sie bei einer Lüge ertappt worden war. Erbärmlich.


  Dennoch blieb die Frage: Bedeutete das, dass Zenobia gar nicht die Autorin war, oder war das hier nicht Zenobia? Yasmeen vermutete Letzteres.


  »Dann könnte er noch am Leben sein?«, fragte Zenobia.


  »Er hatte noch den Großteil seiner Ausrüstung und Waffen. Aber wenn er jetzt seit zwei Monaten keinen Kontakt zu Ihnen aufgenommen hat … dann muss er tot sein, so ungern ich das sage.« Es war ernst gemeint; das Folgende allerdings sagte sie durchaus nicht ungern. »Damit ist er der Zweite aus Ihrer Familie, den ich getötet habe.«


  Überraschung und Bestürzung huschten über ihre Züge. »Ja, natürlich. Mein …«


  Sie ließ den Satz in einem Schluchzer enden. Oh, gute Tarnung!


  »Vater«, war Yasmeen ihr behilflich.


  »Mein Vater, ja. Nachdem er … etwas Schlimmes getan hatte.«


  Das war ebenfalls gut. Klug, auf jede Andeutung zu verzichten, dass das bewaffnete Weib, das im Zimmer saß, falsch gehandelt hatte.


  Diese Frau hatte offensichtlich keine genaue Vorstellung davon, wessen Platz sie hier gerade einnahm. Auf Nachfrage würde sie wahrscheinlich auch sagen, dass der Familienname ihres Vaters ebenfalls Fox war. Sie wusste auch gewiss nicht, dass Emmerich Gunther-Baptiste damals einen Meuterer bei lebendigem Leibe hatte braten wollen. Yasmeen hatte für den Meuterer nichts übrig gehabt – und ihm dennoch in den Kopf geschossen, um ihn von seinen Qualen zu erlösen. Als Gunther-Baptiste den anderen Söldnern daraufhin befohlen hatte, anstelle des Meuterers nun sie auf den Bratspieß zu binden, hatte sie auch ihn erschossen. Als ihr aufging, dass sie dadurch in den Besitz eines bildschönen Luftschiffs gekommen war, hatte sie jedes Crewmitglied erschossen, das es ihr streitig zu machen versuchte.


  Nach einer Weile hatten sie damit aufgehört, das zu versuchen, und stattdessen angefangen, ihren Befehlen zu gehorchen.


  »Hatte er etwas Schlimmes getan? Ich habe so viele Menschen getötet, da kann ich meine Gründe kaum mehr auseinanderhalten.« Eine Lüge, aber da war sie hier nicht die Einzige. Nun galt es, die Gründe dieser Frau herauszufinden. Mit einem übertriebenen Seufzer stand Yasmeen auf. »Das ist alles, was ich Ihnen mitteilen wollte. Einige von Archimedes’ Besitztümern befinden sich noch auf meinem Schiff. Möchten Sie sie gern haben, oder soll ich sie unter meiner Crew verteilen?«


  »Oh! Ja. Das ist mir recht.« Einen Moment lang schien die blonde Frau abgelenkt und verunsichert. Dann straffte sie die Schultern und sagte: »Mein Bruder hat sich von Ihnen nach Venedig fliegen lassen, weil er auf der Suche nach einer bestimmten Zeichnung gewesen ist. Hat er sie gefunden … bevor er starb?«


  Ach, darum ging es also! Yasmeen hatte sich an drei Kunsthändler gewandt, die einen Käufer für die Skizze auftun sollten, die Archimedes Fox in Venedig gefunden hatte. Die Darstellung einer Flugmaschine musste von unschätzbarem Wert sein, denn sie stammte von dem großen Erfinder Leonardo da Vinci persönlich.


  Yasmeen hatte den Händlern aufgetragen, bei ihren Erkundungen diskret vorzugehen. Nicht einmal ihre Crew wusste, was in ihrer Kajüte weggeschlossen lag. Aber offensichtlich hatte jemand geplaudert.


  »Es war eine Fälschung«, sagte sie.


  Diesmal wurde das Mienenspiel der Frau nicht durch Unsicherheit geschwächt. »Ich würde sie dennoch gern haben. Zur Erinnerung.«


  Yasmeen nickte. »Wenn Sie mich hinausbegleiten würden, dann hole ich sie gleich.« Sie folgte der Frau aus dem Salon in den Flur. »Können Sie mir die Strickleiter halten? Sie wackelt so.«


  »Natürlich.« Freundlich lächelnd gelangte die Frau bei der Haustür an.


  Yasmeen gab ihr keine Gelegenheit, sie zu öffnen. Sie presste ihr eine behandschuhte Hand auf den Mund und stellte ihr ein Bein. Dann ließ sie sie auf den Boden hinunter und hielt ihr ein Messer an die Kehle.


  Leise zischte sie: »Wo ist Zenobia Fox?«


  Die Frau rang um Atem. »Ich bin Zen–«


  Ein leichter Druck auf die Klinge setzte der Lüge ein Ende. Yasmeen lächelte, und die Frau erbleichte.


  Diese Wirkung hatte ihr Lächeln öfters.


  »Das Kleid passt dir nicht. Du hast versucht, Zenobias Platz einzunehmen, aber du weißt überhaupt nicht, wen du da schauspielerst. Wo ist sie?« Als die Frau unmissverständlich die Lippen zusammenkniff, ließ Yasmeen das Messer Blut lecken. Die Frau wimmerte auf. »Ich denke doch, dass du mit jemandem zusammenarbeitest. Du hast dir das nicht selbst ausgedacht. Wartet er oben?«


  Der Blick der Frau flackerte. Antwort genug.


  »Dann kann ich dich ja töten und stattdessen ihn fragen.«


  Das erhöhte ihre Gesprächsbereitschaft enorm. Ihre Lippen öffneten sich. Aber Yasmeen ließ ihr nicht genug Luft, um einen Laut zu äußern.


  »Ist Zenobia hier im Haus? Nicke einmal, wenn ja.«


  Nicken.


  »Lebt sie noch?«


  Nicken.


  Gut. Dann tötete sie diese Frau vielleicht doch nicht. Yasmeen ließ gerade locker genug, dass die Frau antworten konnte. »Woher habt ihr von der Zeichnung gewusst?«


  »Port Fallow«, flüsterte sie. »Alle wussten, dass Fox in Chatham Ihr Luftschiff bestiegen hat. Da ist uns klar geworden, dass er die Zeichnung auf seiner letzten Bergungstour gefunden haben musste.«


  Yasmeen hatte in Port Fallow nur mit einem Kunsthändler gesprochen: Franz Kessler. Fluch über sein loses Maul. Sie würde dafür sorgen, dass er nie wieder etwas ausplauderte – erst recht, wenn das Ganze seine Idee gewesen war. Diese Frau hier war definitiv nicht helle genug, zwischen der Zeichnung und Zenobia eine Verbindung zu ziehen.


  »Du und der Kerl oben. Hat er sich das ausgedacht?«


  Yasmeen deutete ihr Zögern als ein Ja – und dass diese Frau Angst vor ihm hatte. Sie hätte besser vor jemand anders Angst haben sollen.


  »Mit welchem Luftschiff seid ihr gekommen?«


  »Mit der Windrunner. Gestern Nacht.«


  Ein Passagierschiff. »Und da oben ist wer?«


  »Peter Mattson.«


  Miracle Mattson, der Waffenschmuggler. Ein anständiger Beruf, in Yasmeens Augen; nur machte Miracle Mattson seiner Zunft keine Ehre. Er fand jedes Mal Partner, die ihm bei der Arbeit halfen, aber kaum war die Fracht gesichert, da verschwanden diese Partner praktischerweise von der Bildfläche. Mattson machte üblicherweise einen Angriff von Hordentruppen oder Zombies dafür verantwortlich; allerdings blieb er wundersamerweise stets am Leben.


  Hätte diese Frau die Skizze für ihn geholt, wäre sie zweifelsohne auch bald verschwunden.


  »Hat er dich nur hierfür angeheuert?«


  »Ja. Ich bin ihm sehr dankbar. Ich habe schon fast die ganze Saison lang keine Arbeit mehr gehabt.«


  Die ganze Saison lang? In welcher Branche denn? Diese zarten Hände hatten doch noch nie arbeiten müssen. Yasmeen fiel nur eine Möglichkeit ein.


  »Du bist Schauspielerin?«


  Die Blonde nickte. »Und Tänzerin. Aber dann haben sie die Truppe durch Automaten ersetzt.«


  Wenn dieser Auftritt eben beispielhaft war, dann zeigten die Automaten vielleicht mehr Talent. »Na schön! Ruf Mattson herunter!«


  »Warum?«


  »Weil du mit mir besser fährst als mit ihm.« Zumindest würde sie die Frau nicht töten. Wahrscheinlich. »Und weil er vielleicht eine Dummheit mit Miss Fox macht, wenn ich dir ein Messer an die Kehle halte, während wir nach oben gehen.«


  »Oh!« Ihre Augen wurden groß. »Und wie rufe ich ihn herunter?«


  Gott bewahre mich vor Schwachköpfen! »Ich lasse dich aufstehen. Du machst die Tür auf und dann wieder zu, als wärst du gerade von draußen gekommen, und rufst: ›Ich hab sie! Komm, schau sie dir an!‹ Mit hübsch viel Aufregung in der Stimme.«


  »Und dann?«


  »Den Rest übernehme ich.« Sie wartete, bis die Frau nickte, dann zog sie sie hoch. »Auf geht’s!«


  Eines musste sie der Schauspielerin lassen; selbst mit einem Messer an der Kehle spielte sie ihre Rolle perfekt. Mattson merkte anscheinend dennoch, dass etwas nicht stimmte. Von oben kam keine Antwort. Vielleicht hatte er aus dem Fenster gesehen und festgestellt, dass Yasmeen gar nicht wieder zum Luftschiff hinaufkletterte. Ihr Flüstern konnte er eigentlich nicht gehört haben. Als sich schließlich oben etwas tat, dämpften die Mauern und die Decke Mattsons tiefe Stimme.


  »Aufstehen!« Dem groben Befehl folgten das Geräusch eines Körpers, der zu Boden fiel, dann das langsame Schlurfen von Füßen und das schwere, gleichmäßige Stampfen von Stiefeln. »Und keinen Mucks! Machen Sie keine Dummheiten!«


  Ach, Mattson! So leicht zu durchschauen wie eh und je. Er wollte natürlich nicht allein herunterkommen und seinen Hals riskieren. Er brachte Zenobia mit, wahrscheinlich mit vorgehaltener Waffe – und er hatte wohl vor, ihr das Leben der Frau im Austausch für die Skizze anzubieten. Für wie schwachköpfig hielt er sie denn? Sobald sie ihm die Skizze gegeben hatte, würde ihn nichts davon abhalten, sie alle beide zu erschießen.


  Nein, wenn hier einer ein Schwachkopf war, dann Mattson. Das Messer noch immer an deren Kehle, zerrte Yasmeen die Schauspielerin in den Salon. Dann baute sie sich am Fenster auf, mit dem Gesicht zur Tür, die Schauspielerin vor sich – eine Fluchtmöglichkeit in der einen Richtung, einen Schutzschild in der anderen. Wenn Mattson eine Schießerei anfing, dann wollte Yasmeen nicht als Erste von den Kugeln getroffen werden, und hinter der Schauspielerin war die Pistole nicht zu sehen, die Yasmeen in der Schärpe stecken hatte. Noch brauchte sie sie nicht zu ziehen. Bis sie das Reden leid war, genügte ihr Messer.


  Als würde sie plötzlich begreifen, was ihre Position bedeutete, gab die Schauspielerin ein verzweifeltes Quieken von sich. Yasmeen zischte ihr eine Warnung ins Ohr, und die Frau verfiel in Schweigen und zitterte.


  Die Stiefelschritte erreichten die Treppe. Langsam kamen erst Zenobias bleiche nackte Füße und dann Mattsons schwarz glänzende Stiefel in Sicht. Zenobia war an den Handgelenken gefesselt. Er musste sie im Schlaf überrascht haben. Ihr braunes Haar war ungekämmt, und sie trug ein dickes weißes Nachthemd. Sie war mit einem breiten Stoffstreifen geknebelt, der sich zwischen ihren ausgetrockneten Lippen spannte und hinter ihrem Kopf zusammengebunden war. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie die ihres Bruders – Smaragdgrün eher als das gelbliche Grün von Yasmeens Augen – und blitzten vor Zorn und vor Angst.


  Zenobia sah Yasmeen unverwandt an, die aber nur kurz einen Blick auf ihr Gesicht und den Revolver warf, den Mattson ihr an den Hals drückte, und sie dann nicht weiter beachtete. Die Bedrohung ging von Mattson aus, und Yasmeen war nicht so dumm, sich übertölpeln zu lassen, nur weil sie vor einer Autorin, deren Arbeit sie bewunderte, Kuhaugen bekam.


  Obwohl Zenobia eine hochgewachsene Frau war, blieb Mattson vom Kinn aufwärts völlig ungeschützt. Idiot. Er hätte sich besser kleingemacht, aber vielleicht empfand er eine geduckte Haltung als Beleidigung seiner Würde. Mit seinem sauber gestutzten Schnauzbart und seiner gebügelten Kleidung stand er so aufrecht da wie ein Soldat; allerdings hatte Yasmeen noch nie einen Soldaten kennengelernt, der so schnell beleidigt war wie Peter Mattson. Sein Gesicht rötete sich in der Sonne eher, als dass es braun wurde, sodass er stets rot vor Zorn zu sein schien – was er allerdings auch oft war. Mit seiner Empfindlichkeit, was Zweifel an seinem Charakter betraf, und seiner durchaus eine Herausforderung darstellenden Körperkraft war er in den Kneipen von Port Fallow der Liebling sämtlicher Stammgäste, die gern eine Schlägerei vom Zaun brachen.


  Gleich beim Eingang zum Salon blieb er stehen, noch im Foyer, mit Zenobia in der Türöffnung. Damit stand ihm der Weg zur Haustür offen – er sorgte also ebenfalls für einen Schutzschild und einen Fluchtweg. Der Schwachkopf. Wenn er es vermeiden wollte, erschossen zu werden, hätte er nicht bereits mit gezogener Waffe nach unten kommen sollen.


  Seine blassblauen Augen sahen sie an. »Lady Corsair.«


  Nein, nur ihr Kapitän. Das Luftschiff war eine Lady, sie aber ganz gewiss nicht. Yasmeen machte sich jedoch nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. Alle Welt redete sie falsch an. Kein Wunder, wenn er es dann auch tat.


  »Mr Mattson«, sagte sie. »Ich glaube, Sie sind hier, um einen Austausch vorzunehmen. Ihre Geisel gegen meine vielleicht?«


  »Ich will die Zeichnung.«


  Natürlich, was sonst – und er würde sie natürlich nicht bekommen. Aber als Geschäftsfrau war sie neugierig, was er ihr anbieten würde. »Im Austausch gegen was?«


  »Gegen nichts.«


  »Sehr großzügiges Angebot, dennoch bin ich nicht verlockt, es anzunehmen.«


  »Sollten Sie aber. Geben Sie mir jetzt die Zeichnung, und meine Kompagnons lassen Sie vielleicht am Leben. Ich werde ihnen sagen, dass Sie kooperiert haben.«


  Das konnte Yasmeen nicht zulassen. »Und meinen Ruf ruinieren? Kommt nicht infrage, Mr Mattson – zumal Sie Ihre Kompagnons üblicherweise umbringen. Ich bezweifle, dass ich von denen viel zu befürchten hätte.«


  »Sie haben keine Vorstellung, mit wem Sie sich da anlegen.« Sein Blick wanderte von ihren Augen weg zu dem Messer an der Kehle der Schauspielerin. Seine Lippen kräuselten sich. »Meinen Sie, es macht mir etwas aus, wenn sie stirbt? Na los, schneiden Sie ihr –«


  Der Knall ihrer Pistole setzte seinen Worten ein Ende. Mattsons Hirn spritzte gegen die Wand im Foyer. Er fiel um, sein Revolver klapperte über den Boden – und glücklicherweise löste sich kein Schuss.


  Mit aufgerissenen Augen hob Zenobia ihre gefesselten Hände und berührte die Blutspritzer auf ihrer Wange und ihrer Stirn. Sie schrak aus ihrer Erstarrung auf und wäre beinahe über Mattsons Füße gestolpert, als die Schauspielerin plötzlich aufkreischte, sich wegduckte und die Ohren zuhielt. Dafür war es ein bisschen spät – obwohl, wenn sie weiter so kreischte, erschoss Yasmeen sie vielleicht einfach nur, damit sie still war.


  Yasmeen steckte ihre Waffe wieder in die Schärpe und durchquerte den Raum, um Mattson mit der Schuhspitze am Schenkel anzustoßen. Tot. Sie kannte etliche Leute, die auch ohne Gehirn gut zurechtzukommen schienen, aber ihn hier hatte ihre Kugel eindeutig erledigt. Unter seinem Kopf bildete sich eine Blutlache.


  »Eine höllische Sauerei.« Yasmeen schob ihre Messerklinge zwischen Zenobias Handgelenke und durchtrennte die Fesseln. Dann nahm sie sich den Knebel vor. »Falls Sie sich übergeben müssen, dann am besten auf ihn. Gibt weniger zu putzen.«


  »Danke«, krächzte Zenobia. Ihre Mundwinkel waren wund. »Aber das muss ich nicht.«


  Dann sah sie hinunter auf Matts Gesicht, beugte sich vor und tat es doch.


  


  2


  Yasmeen fand die an Händen und Füßen gefesselten Dienstmädchen oben in einem der Schlafzimmer. Sie durchtrennte die Seile, nahm ihren Dank entgegen und überließ sie, als Zenobia einen Moment später ins Zimmer geeilt kam, ihrer tränenvollen Morgentoilette.


  Unten hatte die Schauspielerin endlich aufgehört zu kreischen. Yasmeen führte sie nach draußen und gab Rousseau ein Zeichen. Er schickte zwei Leute herunter, die die Frau hinauf aufs Schiff begleiteten, während Yasmeen in den Salon zurückkehrte. Ihr Schiffsmädchen Ginger brachte ihren Lieblingspfefferminztee von der Lady Corsair herunter und richtete aus, dass Rousseau die Schauspielerin in der Passagierkabine eingeschlossen hatte. Das genügte vorläufig. Yasmeen würde die Entscheidung, was mit ihr geschehen sollte, Zenobia überlassen.


  Als Zenobia nach unten kam, blieb sie stehen und betrachtete den toten Mattson einen Moment lang. Mit vorgeschobenem Kinn trat sie über ihn hinweg und schenkte sich eine Tasse Tee ein; dann setzte sie sich Yasmeen gegenüber.


  »Sie sind gekommen, um mir zu sagen, dass Wolfram tot ist.«


  »Ja.« Yasmeen musterte ihre Gesichtszüge. Sie sah Resignation. Traurigkeit. Aber keine Bestürzung. »Es überrascht Sie nicht.«


  »Ich hätte vor zwei Monaten von ihm hören sollen. In der dritten Woche musste ich mir eingestehen, dass kein Brief unterwegs war. Also hatte ich ein wenig Zeit, mich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass er nicht mehr zurückkommt.« Sie nippte an ihrem Tee, dann sah sie Yasmeen direkt an. »Wolfram gehört nicht zu Ihrer Besatzung. Weshalb also sind Sie wirklich gekommen?«


  »Er befand sich auf meinem Schiff. Er gehörte nicht meiner Crew an, aber ich war für ihn verantwortlich.« Yasmeen konnte nur staunen, wie gefasst die Frau war. Wie kam es, dass ihr selbst die innere Ruhe abging, die seine Schwester allem Anschein nach hatte? Sie griff in ihre Hosentasche und zog ihr Etui mit Zigarillos und ihr Feuerzeug hervor. »Stört es Sie, wenn ich …?«


  »Ja«, sagte Zenobia freiheraus. »Es stinkt.«


  »Wenn Sie auch einen rauchen, dann merken Sie es nicht so.« Als Zenobia den angebotenen Zigarillo nur mit einem verächtlichen Blick bedachte, lächelte Yasmeen. Sie schob ihn wieder in die silberne Dose. »Ich habe seine persönlichen Sachen und seinen Geldbeutel – abzüglich der fünf Livre, die er mir für die Fahrt schuldig war.«


  Fünf Livre waren eine Menge Geld, aber Zenobia zuckte nicht mit der Wimper. »Ich nehme sie. Und die Zeichnung von da Vinci?«


  »Es wäre sehr dumm von Ihnen, sie behalten zu wollen.«


  »Wie mir heute anschaulich demonstriert wurde.«


  Eine trockene Feststellung, aber ihr war anzusehen, dass sie begriff. »Mattson war nur der Erste.«


  »Ja.« Zenobia nahm noch einen Schluck, bevor sie zu einer Entscheidung kam. »Dann verkaufen Sie sie.«


  Ein Hochgefühl durchfuhr Yasmeen. Sie verbarg es und nickte nur. »Das werde ich.«


  Ein winziges Lächeln umspielte die Lippen der Frau. »Soweit ich weiß, stehen dem Kapitän eines Luftschiffs auf gefährlicher Fahrt fünfundzwanzig Prozent des Bergungsguts zu.«


  Yasmeen begegnete ihrem festen Blick. »Für diesen Auftrag nehme ich fünfzig Prozent.«


  Zenobia musterte sie, als würde sie die Chancen erwägen, zu einem anderen Abschluss zu kommen. Schließlich trank sie noch etwas Tee und sagte: »Ich denke mir, fünfzig Prozent eines absurd großen Vermögens sind noch immer eine wahnwitzige Menge Geld.«


  Kluge Frau. Das war Zenobia, wie Yasmeen sie sich vorgestellt hatte. Sie war nicht enttäuscht. »Ich werde Ihnen Ihre Hälfte zukommen lassen, wenn der Handel zum Abschluss gebracht ist.«


  »Danke!« Sie zögerte, und einiges von der geschäftsmäßigen Härte wich aus ihren Zügen. Dahinter kam Verletzlichkeit zum Vorschein. »Ich habe ein wenig von dem mit angehört, was Sie über die Zombies gesagt haben, Captain. Stimmt es, dass Sie ihn gezielt in einen Kanal geworfen haben?«


  Yasmeen schüttelte den Kopf. »Es war mitten in der Nacht. Ich konnte nicht wissen, wo er landen würde.«


  Lügen. Ihre Augen sahen in der Dunkelheit durchaus gut. Sie hatte gesehen, wie er mit einem Platschen in den Kanal gefallen war. Sie hatte gewusst, dass er mit Glück und Verstand überleben würde – und dass ihre Besatzung so nicht auf die Idee kam, sie wäre weich geworden.


  Aber selbst ein Archimedes Fox hatte dort nur geringe Überlebenschancen. Sie wollte dieser Frau nicht noch mehr falsche Hoffnungen machen.


  »Ich verstehe.« Zenobias Finger schlossen sich fester um ihre Tasse. »Sollten Sie ihn auf Ihren Reisen unter den anderen Zombies entdecken …«


  »Dann werde ich ihn erschießen«, versprach Yasmeen.


  »Vielen Dank!« Die Verletzlichkeit in ihren Zügen wich unvermittelt Belustigung. »Wo wir von Ihren Reisen sprechen, Captain … Sie haben die Quelle meiner Geschichten über Bord geworfen.«


  Yasmeen sah betont auf Zenobias Hände. Im Gegensatz zu der Schauspielerin hatte sie Tintenflecken an den Fingerspitzen. »Sie schreiben gerade etwas.«


  »Nur Briefe.«


  »Sie werden das Einkommen nicht brauchen, wenn ich die Skizze erst einmal verkauft habe.«


  »Sie verstehen mich falsch.« Zenobia stellte ihre Tasse auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich brauche das Einkommen jetzt nicht mehr. Ich schreibe, weil es mir Freude macht. Werden Sie Ihr Luftschiff verlassen, wenn Sie Ihren Teil des Geldes bekommen haben?«


  »Nein.« Sie würde ihre Lady erst dann endgültig verlassen, wenn man sie mit den Füßen voran von Bord tragen musste.


  »Genauso verhält es sich bei mir mit dem Schreiben. Ich werde nicht aufhören, nicht aus freien Stücken. Aber für die Geschichten brauche ich Inspiration. Da das Vorbild für Archimedes nun nicht mehr ist, muss ich eine neue Figur erschaffen. Diesmal vielleicht eine Frau.« Sie lehnte sich zurück und sah Yasmeen aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie wäre es mit … Die Abenteuer der Lady Lynx?«


  Yasmeen lachte. Zenobia nicht.


  »Das ist kein Scherz?«


  Zenobia schüttelte den Kopf. »Sie führen ein abenteuerliches Leben und begegnen vielen unterschiedlichen Menschen, vor allem von der verbrecherischen Sorte.«


  Yasmeen war von der verbrecherischen Sorte. »Ja, aber –«


  »Ich schreibe die Bücher. Sie erhalten 25 Prozent der Tantiemen.«


  Auf einmal hatte sie das dringende Bedürfnis nach einem Zigarillo. Einem Drink, einer Opiumpfeife. Nach etwas, das ihre zuckenden Nerven beruhigte. Würde sie sich damit einverstanden erklären?


  Ja. Natürlich. Selbst ohne die Tantiemen wäre sie einverstanden gewesen.


  Was dennoch kein Grund war, sich zu einer Dummheit hinreißen zu lassen.


  »Fünfzig Prozent. Bei vierteljährlicher Zahlung in französischer Währung oder Gold.«


  »Fünfundzwanzig Prozent. Sie schicken mir Berichte, wohin Sie fliegen, wen Sie treffen, was Sie essen. Ich muss wissen, wie lange Sie bis zu dem jeweiligen Ort benötigen. Ich möchte Ihre Eindrücke von der Besatzung, den Passagieren und allen, denen Sie begegnen.«


  Kam gar nicht infrage. »Ich erzähle doch nicht alles weiter.«


  »Ich werde niemanden namentlich nennen. Ich ziele nur auf Wirklichkeitsnähe ab, nicht auf eine Abbildung der Wirklichkeit.«


  »Ich erzähle nicht alles weiter.«


  Einen Moment lang machte Zenobia den Eindruck, auch darüber verhandeln zu wollen. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Das können Sie natürlich nicht. Aber fangen wir mit Ihrem Hintergrund an. Vor dreizehn Jahren sind Sie in die Besatzung meines Vaters eingetreten. Nachdem Sie ihn getötet hatten – eine gute Tat übrigens –, haben Sie die Dienste der Lady Corsair als Söldnerschiff verkauft, im Krieg zwischen Frankreich und der Libéré, wobei Sie für beide Seiten gearbeitet haben, jeweils für den Meistbietenden. Sie haben sich den Ruf erworben, für Geld alles zu tun. Aber was ist davor geschehen? Wo waren Sie vor Ihrer Zeit auf dem Schiff meines Vaters?«


  In einem sehr schönen Käfig. Aber wollte sie das weitererzählen? Yasmeen schüttelte den Kopf. »Soweit es mich betrifft, hat mein Leben angefangen, als ich an Bord der Lady Corsair gegangen bin. Für die Zeit davor können Sie sich gern irgendetwas ausdenken.«


  »Auch gut. Eine mysteriöse Vergangenheit wird Lady Lynx umso faszinierender machen«, überlegte Zenobia. »Ich könnte den Hintergrund in Teilen liefern, in kleinen Bröckchen.«


  »Wie Sie wollen.« Yasmeen stand auf. »Dann lasse ich Ihnen regelmäßig Berichte zukommen.«


  Zenobias Gesicht bekam etwas Angespanntes, und sie stand auf. »Wohin wollen Sie von Fladstrand aus? Haben Sie im Moment einen Auftrag?«


  »Nein. Heute geht es weiter nach Port Fallow. Mattson ist nur hierhergekommen, weil ein Kunsthändler über die Skizze geplaudert hat. Ich muss mich einmal mit ihm unterhalten.«


  Anschließend würde sie nach England fliegen und den Eisernen Herzog bitten, die Skizze sicher in seiner Londoner Festung aufzubewahren, bis sie einen Käufer gefunden hatte. Wenn sich das mit der Skizze herumsprach, durfte sie es nicht länger riskieren, damit durch die Weltgeschichte zu gondeln.


  Zenobia sah zu Mattsons Leiche hinüber. »In meinem Haus ist jemand getötet worden; das werde ich wohl erklären müssen. Begleiten Sie mich zu einem Gespräch mit dem Friedensrichter? Um diese Uhrzeit nimmt er immer in der Dornigen Rose sein Frühstück ein. Sie können ihm die Sache darlegen, und anschließend gebe ich Ihrer Besatzung einen aus.«


  Damit sich herumsprach, dass Yasmeen zur Obrigkeit lief, nachdem Miracle Mattson sie bedroht hatte? Dass sie sich einem Friedensrichter gegenüber erklärte? Aber auf gar keinen Fall.


  »Er glaubt auch ohne mein Zutun, dass ich Mattson erschossen habe. Aber wenn Sie möchten, lasse ich die Schauspielerin zu ihm bringen. Sie ist jetzt auf meiner Lady, und wir können sie bringen, wohin immer Sie möchten – ob nun zur Dornigen Rose oder zu einer Horde Zombies in Paris.«


  Zenobia lächelte. »Der Friedensrichter wird genügen, danke! Darf ich vielleicht mitkommen? Aus Recherchegründen.«


  Yasmeen hatte nichts dagegen. Sie nickte, dann wartete sie draußen, bis Zenobia ihren Mantel geholt hatte. Die eiskalte Luft kroch in ihre Kleidung. Sie steckte sich einen Zigarillo an, sog warmen Rauch in die Lunge, und das leichte Zittern ließ nach.


  Einige wenige Nachbarn hatten sich nach draußen gewagt und gafften zur Lady Corsair hinauf. Als Zenobia schließlich nach draußen kam, winkte sie ihnen zu und wünschte einen guten Morgen, und Yasmeen konnte sich nicht entscheiden, ob die Leute ihr aus Verblüffung oder aus Erleichterung ein so lautstarkes »Guten Morgen!« entgegenschmetterten. Ihr wurden allmählich die Zehen kalt, also griff sie nach der Strickleiter.


  »Captain?« Als Yasmeen sich umwandte, wich Zenobia ihrem Blick aus. Sie schien den Vorgang des Handschuheanziehens entweder als faszinierend oder als über die Maßen schwierig zu empfinden. »Ich dachte, wir könnten vielleicht zu Fuß gehen.«


  »Ich hab gedacht, Sie wollen sich meine Lady einmal ansehen. Wegen der Wirklichkeitsnähe.« Und weil die Dampfkessel die Kabinen beheizten und das Deck unter ihren Füßen warm hielten.


  »Ich habe sie schon gesehen.« Zenobia warf einen Blick nach oben. »Als sie meinem Vater gehört hat.«


  Verdammt! Yasmeen hatte nicht vor zu fragen, was geschehen war. Sie hatte genug von Emmerich Gunther-Baptistes Grausamkeiten miterlebt, um eine ungefähre Vorstellung zu haben.


  »Dann gehen wir zu Fuß.«


  Sie signalisierte Rousseau, ihnen in der Luft zu folgen, dann machte sie sich auf den Weg zu den Kneipen an der Bucht. Zenobias Stiefelabsätze knallten auf dem Kopfsteinpflaster, als sie mit Yasmeens großen Schritten mithielt. Lauter ging es kaum. Yasmeens weiche Ledersohlen waren zwar nicht annähernd so warm, aber wenigstens leise – sie kündigten ihre Ankunft nicht aus Hunderten von Metern Entfernung an.


  »Ich kann mich nicht erinnern, ob ich Ihnen für unsere Rettung gedankt habe.« Zenobias Wangen waren bereits von der Kälte gerötet. »Das war wirklich ein Meisterschuss. Ich habe nicht einmal gesehen, wie Sie Ihre Waffe gezogen oder gezielt haben.«


  Genau darum ging es ja. »Hätte Mattson es gesehen, wären Sie jetzt tot.«


  »Dann sind Sie infiziert? Ich habe gehört, die Bugs machen einen stärker und schneller.«


  Infiziert mit den Naniten der Horde, den Millionen winziger Maschinen, die in ihrem Körper lebten wie fleißige kleine Ameisen. Obwohl Yasmeens Naniten nicht ganz den beiden Arten ähnelten, mit denen Zenobia wahrscheinlich vertraut war – die »Bugs«, mit deren Hilfe die Horde unzählige Menschen im Griff hielt, sowie die Erreger, die einen zum Zombie machten –, verzichtete Yasmeen darauf, den Unterschied zu erklären. Zenobia hatte nur gefragt, ob sie Yasmeen schnell und stark machten – und so war es ja.


  »Ja«, sagte sie.


  »Dann war Mattson wohl nicht infiziert.«


  Oh, und ob er das gewesen war! Nach den Kneipenschlägereien waren seine Blessuren immer viel zu schnell abgeheilt. Aber Yasmeen nickte nur. »Er war langsamer.«


  »Dann stammen Sie ursprünglich aus einem der besetzten Gebiete? Oder haben Sie später eine Bluttransfusion erhalten und sich infiziert?«


  »Suchen Sie gerade nach so einem kleinen Bröckchen?«


  »Für Ihren Hintergrund? Ja.«


  »Sie haben doch bestimmt schon ein paar aufgepickt.«


  »Ja, nur sagen sie mir wenig. Ihr Akzent zum Beispiel. Sie sind vielleicht in den besetzten Gebieten von Nordafrika oder weiter im Osten zur Welt gekommen. Vielleicht haben Sie einem der Stämme angehört, die zum südamerikanischen Kontinent geflohen sind, als die Horde über die arabische Halbinsel vorgedrungen ist.«


  Nur ihr Akzent war bemerkenswert? Versuchte Zenobia, feinfühlig zu sein? Oder wollte sie vielleicht einfach nicht wie ihr verhasster Vater klingen? »Und meine Hautfarbe?«


  »Sagt mir gar nichts. Allein in der Neuen Welt fällt mir keine Stadt ein, aus der Sie nicht stammen könnten. Wer hat denn keine indianischen oder afrikanischen Verwandten oder keine Mischung von beidem im Blut?«


  Gesprochen wie eine echte Unterstützerin der Libéré. »Ihre Familie, wie Ihr Vater gern herausgestellt hat.«


  »Ja, gut. Aber auch dann lässt sich die Herkunft noch nicht aus der Hautfarbe ablesen. Im Winter ist Wolfram so blass wie ich, aber als er einmal einen Sommer lang an der Goldküste getaucht ist, war seine Haut genauso dunkel wie die Ihre. Wie viele Ihrer Leute haben auch dunkle Haut? Und wie viele stammen aus der Neuen Welt?«


  Die meisten. »Also könnte ich von überall her kommen. Ihnen stehen alle Möglichkeiten offen. Können Sie sich nicht eine Geschichte ausdenken, die Ihre Leser zufriedenstellt?«


  »Selbstverständlich, nur befriedigt die meine eigene Neugierde nicht.« Sie stieß eine Atemwolke aus. »Erzählen Sie mir wenigstens, wo Sie so gut schießen gelernt haben. Konnten Sie das schon, bevor Sie in die Besatzung meines Vaters aufgenommen wurden? Natürlich, ihn haben Sie ja auch in den Kopf geschossen. Dann müssen Sie aus der Neuen Welt stammen – vielleicht von irgendwo im Grenzland oder aus den abgetrennten Gebieten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man einem jungen Mädchen irgendwo im Hordenreich das Schießen beibringt.«


  »Nicht? Ich denke mir, dass man in den Mauerstädten Grund genug dazu hat. Falls es ein Zombie schafft, die Barriere zu überwinden, dürfte die Fähigkeit eines Mädchens, seinen Kopf zu treffen, die einzige Überlebenschance für dieses Mädchen sein – und für die Stadt.«


  »Das ist wohl richtig. Aber ich wusste nicht, dass die Horde die Bewohner der besetzten Städte bewaffnet hat. In England jedenfalls nicht.«


  »Tut sie auch nicht. Sollte sie aber.« Amüsiert über Zenobias zweiten Stoßseufzer lächelte Yasmeen und ließ eine Rauchfahne durch die Zähne austreten. »Ich finde, jede Frau sollte bewaffnet sein – Schriftstellerinnen in ruhigen kleinen Städten wie Fladstrand eingeschlossen.«


  Zenobias Gesichtsfarbe wurde noch kräftiger. »Ich habe eine Waffe. Aber ich gehe nicht damit ins Bett.«


  »Ich schon.« Sie bewahrte so viele Waffen in ihrem Bett auf, dass ihr Freund Scarsdale es einmal eine Orgie genannt hatte.


  »Und ich bin überaus froh, dass Sie so gut vorbereitet gewesen sind. Ich will gern zugeben, dass ich schon am Verzweifeln war, als ich gedacht habe, Sie hätten nur ein Messer.«


  »Ich habe nie nur ein Messer – aber es ist die einzige Waffe, mit der ich in ein Gespräch gehe. Eine Schusswaffe bedeutet, dass das Reden vorbei ist.«


  »Oh! OH! Das muss ich Lady Lynx sagen lassen.« Ohne langsamer zu werden, zog Zenobia mit den Zähnen einen Handschuh aus und holte einen Zettel und einen Bleistift aus der Tasche. Sie notierte die Zeile im Gehen.


  Auf so direktem Wege holte man sich Inspiration? Yasmeen ging langsamer, um der Frau das Aufschreiben zu erleichtern, und fragte sich, ob Zenobia sich bei Spaziergängen mit Archimedes auch oft so verhalten hatte … der charmant und witzig war und sehr der Figur ähnelte, die sie aus ihm gemacht hatte. Yasmeen war immer davon ausgegangen, dass diese Figur auch die Schwester widerspiegelte, aber Zenobia wirkte weit nüchterner und praktischer veranlagt, als ihr Bruder gewesen war.


  »Wie viel in Archimedes kam von Wolfram, und wie viel waren Sie?«


  Zenobia steckte ihre Notizen ein. »Alles Wolfram. Aber das war leicht, weil ich ihn gut kannte. Lady Lynx wird mehr von mir in sich tragen.«


  Weil sie Yasmeen nicht so gut kannte. Wohl wahr. »Dann wird sie Französin sein? Preußin?«


  »Oh nein! Engländerin wahrscheinlich, wie ich es auch schon bei Archimedes gehalten habe.«


  Sie hatte das schon entschieden? »Warum dann die Befragung zu meinem Hintergrund?«


  »Aus persönlicher Neugierde, wie ich schon sagte – und um die Figur besser erschaffen zu können. Aber das mit der Engländerin ist für das Publikum, müssen Sie wissen. Die Neue Welt ist fasziniert von der Besatzungszeit und den Menschen, die unter der Knute der Horde gelebt haben, und die Engländer sehen sich gern selbst als Helden – und ich verkaufe so ringsherum mehr Bücher.«


  Was für Yasmeen ebenfalls mehr Geld bedeutete. Doch die Erwähnung von Helden bereitete ihr Sorgen. Sie hatte sich sorgfältig den Ruf aufgebaut, gut auf ihre Lady und ihre Besatzung aufzupassen; sie würde nicht zulassen, dass er mit einem Federstrich ruiniert wurde. »Aber niemand wird erfahren, dass ich das Vorbild für Ihre Heldin bin, oder?«


  »Nein. Man wird annehmen, dass sie auf dieser Kriminalpolizistin basiert, über die sämtliche Londoner Zeitungen geschrieben haben. Ich glaube, sie war auch einmal Ihre Passagierin?«


  Ach, Mina Wentworth. Ja, die Polizistin hatte einige Zeit auf der Lady Corsair verbracht. Yasmeen mochte sie sogar, obwohl die Frau dumm genug gewesen war, wegen eines Mannes weich zu werden – und dann auch noch wegen eines Mannes wie dem Eisernen Herzog. Er war ebenfalls Kapitän eines Schiffs und obendrein einer der wenigen Menschen, denen Yasmeen je das Steuer ihrer Lady anvertrauen würde, aber der Polizistin hatte er so plump und besitzergreifend nachgestellt wie jeder andere Mann auf der Welt.


  Yasmeen nickte. »Sie passt.«


  »Vielleicht gebe ich Lady Lynx einen Hintergrund, der mit dem Aufstand gegen die Horde verknüpft ist – ich könnte einige von Wolframs alten Briefen benutzen, um das zu zeigen, und die Geschichten würden von ihren heutigen Abenteuern handeln.« Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ja, das dürfte sehr gut funktionieren. Haben Sie irgendwann eine Rolle bei dem Aufstand gespielt, Captain?«


  Noch mehr Bröckchen? Diese Spur würde Zenobia bis ganz hinunter nach Konstantinopel führen – zu dem wenigen, was davon übrig geblieben war, nachdem die Horde den Aufstand dort niedergeschlagen hatte.


  »Ich bin nie daran beteiligt gewesen«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Aber ich hatte geschäftlich mit den Aufständischen zu tun. Ich werde Ihnen die Einzelheiten in meinen Briefen schildern.«


  »Vielen Dank! Wenn es irgendetwas gibt, das sie Ihrer Meinung nach nicht sein sollte, Captain, dann wäre es mir lieb, wenn Sie mir das jetzt gleich sagen könnten. Dass Ihnen gefallen wird, was ich schreibe, kann ich nicht versprechen, aber ich ziehe es vor, nichts … Unzutreffendes zu schreiben.«


  Oder mich vor den Kopf zu stoßen, dachte Yasmeen. Sie wusste das zu schätzen. »Lassen Sie sie nicht so schwachköpfig sein, ständig jemanden mit einer Pistole zu bedrohen! Lassen Sie sie die nur ziehen, wenn sie die Absicht hat, sie zu gebrauchen!«


  Zenobia errötete erneut. »Im Gegensatz zu Archimedes Fox?«


  In ihren Geschichten. »Ja. Man muss davon ausgehen, dass jemand vorhat, einen zu töten, während man entscheidet, ob man ihn erschießt oder nicht. Wenn die Waffe gezogen wird, sollte diese Entscheidung also schon gefallen sein.«


  »Ich verstehe.« Zenobia hatte ihre Notizen wieder hervorgeholt, ergänzte sie aber nicht. »Ist es das, was Wolfram getan hat – mit der Waffe herumgewedelt?«


  »Ja.«


  Sie schloss die Augen. »Dumm von ihm.«


  Das hatte Yasmeen oft gesagt, aber seine Schwester sollte auch den Rest erfahren. »Dumm, ja. Aber er war auch am Ende. Er kam mit einer Woche Verspätung zurück, und Venedig hatte ihm kaum Zeit gelassen, sich auszuruhen oder etwas zu essen.« Ein ganzer Monat in der zerstörten Stadt, mit zu vielen Zombies und zu wenig Verstecken. »Als er wieder zum Luftschiff heraufkletterte, befahl er meiner Besatzung, zum Elfenbeinmarkt zu fliegen. Ich lehnte ab und sagte, er solle sich erst einmal ausschlafen, anstatt irgendwelche Forderungen zu stellen. Da zog er seine Waffe und –«


  Sie brach ab. Zenobia schüttelte den Kopf und machte ein ungläubiges Gesicht. »Sie haben auf ihn gewartet?«


  Das hatte Yasmeen. Opiumselig, aber dennoch mit der Frage, warum zum Teufel sie noch immer über einer verrotteten Stadt schwebte. Aber sie hatte es gewusst. Sie kannte jede seiner verfluchten Geschichten, jedes unglaubliche Entkommen, und darum hatte sie gewusst, dass er es auch aus Venedig herausschaffen würde. Also hatte sie gewartet. Und als er schließlich zurückgekehrt war, hatte sie ihn vom Schiff werfen müssen – in der Überzeugung, dass er es dennoch schaffen würde.


  Nur hatte sie nach seinem Versuch, ihr Schiff zu übernehmen, nicht noch einmal auf ihn warten wollen.


  »Ja, ich habe gewartet«, sagte sie schließlich. »Er schuldete mir noch immer die Hälfte seines Fahrgelds.«


  Zenobia studierte ihren Gesichtsausdruck, dann nickte sie. »Ich verstehe.«


  Yasmeen hatte keine Ahnung, was die Frau zu verstehen glaubte – und es war ihr auch egal. Der Grund für seine Verspätung interessierte sie mehr. »Er hatte nicht wissen können, dass ich warten würde«, sagte sie. »Und wenn er dort gestorben wäre, hätte die Skizze ihm gar nichts genützt.«


  Zenobia hob in einem unmissverständlichen Winkel ihr Kinn, eine Kombination aus Trotz und Stolz – als verspürte sie die Notwendigkeit, ihren Bruder zu verteidigen. »Vielleicht hatte er sich aus demselben Grund verspätet, aus dem Sie gewartet haben: Geld.«


  Ja, davon war Yasmeen überzeugt. Wäre sie Archimedes’ Anweisungen gefolgt und direkt zum Elfenbeinmarkt geflogen, hätte er die Skizze zügig verkaufen können. Was die Vermutung nahelegte, dass er sein Leben riskiert hatte, weil er ohnehin tot gewesen wäre, wenn er Venedig ohne die Skizze verlassen hätte.


  Er hatte Schulden, und zwar bei jemandem, der die Absicht hatte, sie einzutreiben. Jedoch gab es kaum Schulden, zu deren Begleichung man eine Zeichnung von da Vinci brauchte. Selbst kleine Bergungsgüter, wie Archimedes sie normalerweise aufspürte, gingen bei Auktionen für große Summen weg. Von den Nippsachen in Zenobias Salon ließe sich allein mit der Miniatur eine luxuriöse Dampfkutsche finanzieren.


  »Hat er wirklich so große Schulden?«


  »Ja.«


  »Also haben Sie andere Namen angenommen und sind untergetaucht.« Nicht, dass Archimedes Fox das gut hinbekommen hatte mit dem Untertauchen, so, wie er in der Weltgeschichte herumgegondelt war.


  »Ja.« Zenobias Seufzer schien in der Luft zu hängen. Sie waren fast bei der Dornigen Rose angelangt, als sie weiterredete. »Gibt es noch irgendetwas anderes? Für Lady Lynx«, fügte sie hinzu, als Yasmeen eine Augenbraue hochzog.


  »Ja.« Der Spaziergang brachte ihr eine Regel ins Gedächtnis, die sie glücklicherweise schon verinnerlicht gehabt hatte, bevor Archimedes Fox an Bord ihres Luftschiffs gekommen war. »Lassen Sie sie nicht wegen eines Mannes schwach werden!«


  Zenobia blieb stehen und machte ein bestürztes Gesicht. »Eine Romanze macht es aufregender.«


  »Mit einem Mann, der alles an sich zu reißen versucht? Der Herr über ihr Schiff werden will oder der ihrer Besatzung vorführen will, dass sie sein kleines Frauchen ist?« Yasmeen grinste höhnisch. Gott, sie sah es alles richtig vor sich! »Welcher Mann kann es ertragen, dass seine Frau über ihm steht?«


  Zenobia konnte anscheinend keinen nennen. Sie verzog das Gesicht und zog ihre Notizen hervor. »Nicht einmal ein geheimnisvoller Mann im Hintergrund? Mehr Interesse aufseiten der Leserschaft heißt mehr Geld.«


  Yasmeen war nicht in allen Dingen käuflich, und was das betraf, brachte sie die Aussicht auf zusätzliche Tantiemen nicht ins Wanken. »Lassen Sie sie nicht schwach werden! Geben Sie ihr ein Herz aus Stahl!«


  »Ein Herz aus Stahl«, wiederholte Zenobia schreibend. Sie sah auf. »Aber … warum?«


  Warum? Mit einem Kopfschütteln wies Yasmeen zu der Strickleiter, die sie zurück auf ihre Lady bringen würde. Zenobia hatte diesen Morgen gefesselt und geknebelt begonnen, dann war ihr der Lauf einer Schusswaffe an die Kehle gedrückt worden, und man hatte ihren Körper als Schutzschild benutzt – und da fragte sie noch, warum?


  Die Antwort lag auf der Hand. »Weil man sonst nicht überlebt.«


  Yasmeen flog von Osten her nach Port Fallow hinein, hoch genug, dass in der Ferne die Mähdrescher der Horde sichtbar waren. Nachdem ihre Kriegsmaschinen die Bevölkerung Europas vertrieben und die Zombies diejenigen infiziert hatten, die geblieben waren, hatte die Horde den Kontinent als ihre Kornkammer benutzt. Sie hatten Minenschächte in ihn hineingetrieben und seine Wälder abgeholzt. Die meiste Arbeit hatten Maschinen verrichtet – und was die Maschinen nicht vermochten, erledigten mongolische Arbeiter, die in riesigen, über Europa verteilten ummauerten Vorposten lebten. Dort stationierte Soldaten beschützten die Arbeiter vor den Zombies und unterbanden jeden Versuch von Heimkehrern aus der Neuen Welt, ein Stück Land für sich zu beanspruchen.


  Aber dreißig Jahre zuvor war Port Fallow auf den Ruinen von Amsterdam als kleiner Schlupfwinkel für Piraten und Schmuggler gegründet worden und rasch zu einer Stadt angewachsen, nachdem die Horde davon abgesehen hatte, es sofort wieder dem Erdboden gleichzumachen. Entweder hatte man die Stadt nicht als Bedrohung empfunden oder sich den Aufwand nicht leisten können. Yasmeen vermutete Letzteres.


  Zwei Generationen zuvor hatte eine Seuche die Horde heimgesucht, darunter auch die Bevölkerung in den ummauerten Siedlungen. Aufstände innerhalb der Horde, die seit Jahren immer wieder aufgeflammt waren, bekamen in den Seuchenwirren reichsweit Zulauf. Inzwischen sicherte die Horde einfach nur noch ihren Bestand, ohne das Verlorene zurückzuverlangen – ob es sich bei diesem Verlust nun um ein winziges Stück Land wie Port Fallow handelte oder um die gesamte Britische Insel. Zweifelsohne würden sich in den kommenden Jahren noch weitere Gebiete befreien.


  Gut so. Eine fünfhundertjährige Herrschaft war für jedes Reich lang genug. Yasmeen würde sein Ende gern noch miterleben. Andererseits würde sie das Ende aller möglichen Leute gern miterleben – und im Moment stand Franz Kessler auf ihrer Liste ganz oben.


  Es würde nicht schwer sein, ihn zu finden. Port Fallow bestand zwischen dem Hafen und der Stadtmauer aus drei verschiedenen Stadtteilen, die in größer werdenden Halbkreisen angeordnet waren und von den alten Amsterdamer Grachten geteilt wurden: die Kais und Lagerhäuser mit den nötigen Wirtshäusern, Kneipen und Spelunken zwischen dem Hafenbecken und der ersten Gracht; die großen Wohnhäuser zwischen der ersten und zweiten Gracht, wo die etablierten »Familien« von Port Fallow zu Hause waren; und jenseits der zweiten und dritten Gracht die kleinen Mietshäuser und Hütten, wo alle anderen lebten. Kesslers Haus lag in dem zweiten, wohlhabenden Ring, und gelegentlich wagte er sich einmal in den ersten Ring vor – doch zu den Hütten würde er niemals fliehen, und nur ein Schwachkopf würde versuchen, die Mauer zu erklettern. Bis nach Fladstrand stolperten nur wenige Zombies hinauf, aber für diese Gegend hier ließ sich das nicht sagen. Die Ebenen außerhalb der Stadt wimmelten von den ausgehungerten Kreaturen, und auf den hohen Stadtmauern patrouillierten unablässig Männer mit Schusswaffen. In diese Richtung konnte Kessler sich nicht absetzen. Der Hafen bot die einzige Fluchtmöglichkeit, aber das bereitete Yasmeen kein Kopfzerbrechen. Es lagen zwar Dutzende von Schiffen und Luftschiffen in Port Fallow vor Anker, aber nicht eines davon war schneller als die Lady Corsair.


  Und nur der Anblick eines dieser Schiffe erfreute Yasmeen: der Vesuvius. Mad Machens Piratenschiff aus Schwarzholz war abseits der anderen vor Anker gegangen und schaukelte in der Nähe des Südkais im Hafen. Yasmeen befahl, die Lady Corsair daneben festzumachen. Sie beugte sich über die Reling und hoffte, Mad Machen an Deck zu erspähen. Er war ein Riese von einem Mann und kaum zu übersehen – nur war er nirgends. Stattdessen wurde sein Steuermann auf sie aufmerksam, was ihr auch recht war. Sie konnte Obadiah Barker fast ebenso gut leiden wie seinen Kapitän.


  Mit einigen wenigen Zeichen verabredeten sie sich zu einem Treffen, dann ließ Yasmeen sich in das Durcheinander von Port Fallows geschäftigem Kai hinunter. Männer beluden Lastwagen, die mit Motor im Leerlauf und rüttelndem Chassis warteten. Kleine Karren zockelten vorbei, deren Fahrer unaufhörlich hupten, damit ihnen die Leute aus dem Weg gingen, und Rikschas schlängelten sich durch die Fußgänger. Ein Bote auf einem Tragschrauber landete sanft bei einem Haufen Kisten und keuchte von der Anstrengung, in die Pedale, die den Propeller antrieben, zu treten. Reisende, die darauf warteten, an Bord gehen zu können, drängten sich um ihr Gepäck, während Seeleute und Gassenkinder sie für den Fall im Auge behielten, dass ihre Wachsamkeit nachließ und sich eine Geldbörse oder ein Koffer ergattern ließ. Imbissverkäufer schoben ihre quietschenden Karren und brüllten ihre Preise und Angebote.


  Yasmeen steckte sich einen Zigarillo an, um den allgegenwärtigen Gestank nach Fisch und Öl zu bekämpfen, und wartete darauf, dass Barker von der Vesuvius herübergerudert kam. Sein Beiboot durchschnitt den gelben Schaum, der auf dem Wasser trieb und an den Pfählen klebte.


  Ekelhaft, aber immerhin hielt der Schaum die Megalodone fern. In vielen Häfen der Nordsee durfte man nicht riskieren, in ein solch kleines Boot zu steigen – kaum mehr als eine Maulvoll für die Riesenhaie.


  Sein schwarzes Haar unter eine Wollmütze gestopft, machte Barker das Beiboot fest und sprang auf den Kai, kam mit einem breiten Grinsen auf sie zu. »Käpt’n Korsar! Genau die Frau, auf die ich gehofft hatte! Sie schulden mir einen Drink.«


  Gut möglich. Yasmeen schloss so viele Wetten mit ihm ab; die konnte sie sich gar nicht alle merken. »Warum?«


  »Sie haben gesagt, falls ich je einen Finger verliere, werde ich flennen wie ein kleines Kind. Hab ich aber nicht. Ich hab geflennt wie ein Mann.«


  Yasmeen runzelte die Stirn und sah auf seine Hände. Er zog entgegenkommenderweise seinen linken Handschuh aus und enthüllte einen schimmernden, mechanischen kleinen Finger. Die braune Haut um die Prothese herum war gerötet. Noch immer am Heilen.


  Sie sah ihm wieder in die Augen. »Wie?«


  »Sklavenhändler, vor zwei Tagen. Ich hab mir eine Kugel eingefangen.« Er lächelte flüchtig. »Buchstäblich.«


  »Und die Sklavenhändler?«


  »Tot.«


  Natürlich, was sonst! Anderenfalls hätte Mad Machen keinen Hafen angesteuert. Sondern sie weiter gejagt.


  Yasmeen begutachtete die Prothese.


  Von ihrer ansatzlos in sein Fleisch übergehenden Form her war sie absolut nicht von einem echten Finger zu unterscheiden, die Gelenke waren glatt und funktionierten, wie Barker mit einem Wackeln der Finger vorführte, perfekt. Eine unglaubliche Arbeit.


  »Die Schmiedin Ihres Schiffes versteht ihr Werk.« Sie verstand es so sehr, dass Yasmeen sie von der Vesuvius fortgelockt hätte – nur war das dumme Mädchen bei Mad Machen schwach geworden.


  »Sie ist brillant«, sagte Barker. Er zog den Handschuh wieder an und warf einen Blick zur Lady Corsair hinauf. »Ihre Leute sind alle noch oben. Ist das nur eine Zwischenlandung?«


  »Ja.« Und selbst wenn nicht, hätte sie das Luftschiff nicht unbemannt gelassen, solange die Skizze an Bord war. »Ich bin nur kurz hier, um mich mit jemandem zu unterhalten. Morgen fahren wir weiter.«


  »Mit jemandem unterhalten?« Barker kannte sie lange genug, um zu wissen, was das hieß. »Möchten Sie, dass ich mitkomme?«


  Sie brauchte seinen Beistand nicht, aber sie hatte auch nichts gegen seine Gesellschaft. »Wenn Sie möchten.«


  »Aber ja. Ich besorge uns eine Droschke. Wohin?«


  Er zog die Augenbrauen hoch, als sie ihm ihr Ziel sagte, doch er behielt seine Meinung für sich, bis sie in die kleine Dampfkutsche eingestiegen waren.


  Er musste seine Stimme über den Lärm der Maschine heben. »Warum Kessler?«


  »Er hat geplaudert, als er besser den Mund gehalten hätte.«


  »Ist jemand dabei gestorben?«


  »Miracle Mattson. Ihm hatte Kessler es gesagt.«


  Barkers Stirnrunzeln besagte, dass er denselben Gedanken hatte wie zuvor Yasmeen: Männer wie Kessler und Mattson machten normalerweise keine Geschäfte miteinander. Zwar wurde jede Menge Kunst in die Neue Welt geschmuggelt, aber damit hatte Mattson eigentlich nichts zu schaffen. Wenn Kessler Waffen gebraucht hätte, ja. Aber keine Skizze.


  Auf der Brücke über der ersten Gracht ging es langsamer voran; sie wimmelte von Arbeitern aus dem dritten Ring, die in den Hafen strömten. Am anderen Ende standen drei Damen, die lange, schmale Spitzenkrägen um die Hälse trugen und Kleider aus besticktem Leinen über Korsetts und Reifröcken. Sie schienen mit dem Überqueren der Brücke warten zu wollen, bis sie frei von Pöbel war. Yasmeen beobachtete die Frauen amüsiert. Fünf Jahre zuvor hatten die Bewohner des zweiten Rings Brücken eigens zu ihrer alleinigen Benutzung errichten lassen. Diese Exklusivität hatte nicht einmal die erste Woche überstanden.


  Als die Brücke außer Sicht war, hatten die Damen sie noch immer nicht überquert. Yasmeen sah wieder nach vorn. Kesslers Haus lag gleich hinter der nächsten Ecke.


  »Möchten Sie, dass ich mit reinkomme?«, fragte Barker.


  »Warten Sie einfach nur in der Droschke! Ich bin gleich wieder da.«


  »Was haben Sie vor?«


  Das Gleiche wie mit Mattson. »Dafür sorgen, dass er nicht noch einmal etwas ausplaudert.«


  Die Droschke bog um die Ecke und hielt an. Yasmeen runzelte die Stirn und stand von der Bank auf, um besser sehen zu können. Weiter vorn wurde die Straße von Fuhrwerken und Karren versperrt, die allesamt mit Möbeln und Kleidung beladen waren. Männer und Frauen, die zu zweit und in Grüppchen arbeiteten, schleppten Sachen aus Kesslers Haus.


  Barker pfiff durch die Zähne. »Der plaudert nicht mehr, glaube ich.«


  Barker hatte recht, verflucht! Die Haushalte in Port Fallow funktionierten genauso wie ein Piratenschiff. Wenn das Oberhaupt starb, wählten die Haushaltsmitglieder einen neuen Anführer, der die Familie übernahm. Nur bestand Kesslers Geschäft darin, Leute zu kennen und ihre Namen für sich zu behalten. Sein Gewerbe konnte niemand übernehmen, und seinen Blutsverwandten stand nichts zu – also teilten alle, die für ihn gearbeitet hatten, von seinem Sekretär bis zu seiner Küchenmagd, seine Besitztümer unter sich auf und sahen zu, dass sie einigermaßen Geld dafür bekamen.


  Innerlich schäumend lehnte Yasmeen sich aus der Droschke und hielt die erstbeste Passantin an. »Was ist mit Kessler passiert?«


  Die Frau, die unter dem Gewicht einer Keramikvase schwankte, machte nicht viele Worte. »Zugehfrau hat ihn im Bett gefunden. Kehle durchgeschnitten. Von wem, weiß niemand.«


  Wahrscheinlich hatte er über die Angelegenheiten von jemand anders auch nicht den Mund halten können. Yasmeen ließ die Frau los.


  »Dann machen wir wieder kehrt?«, rief der Kutscher nach hinten.


  Wenn er es schaffte. Überall um sie herum waren Wagen, Fuhrwerke und Leute in Bewegung; die enge Straße war völlig überfüllt. Schon hatten hinter ihnen weitere Wagen angehalten. Eine Dampfkutsche vor ihnen hupte und wurde zur Antwort beschimpft. Neben ihnen machte ein mit Matratzen beladenes Fuhrwerk einen Satz nach vorn und gab ihnen mehr Sicht, aber weniger Raum zum Manövrieren.


  Der Wagen, der dann aufrückte, versperrte Yasmeen nicht die Sicht. Ihr Blick schweifte über den Gehweg auf der anderen Straßenseite – und blieb an einer Gestalt hängen. Oh verdammt! Ihre Muskeln spannten sich an, bereit zum Kampf … oder zur Flucht.


  Dort stand, bekleidet mit einem schlichten schwarzen Kleid, eine Frau und sah zu Kesslers Haus. Im Gegensatz zu allen anderen hatte sie es nicht eilig. Mit sittsam vor dem Bauch gefalteten Händen und leicht gesenktem Kopf sah sie dem Treiben zu. Ihr langes braunes Haar war von Grau durchschossen. Sie hatte vorn zwei Strähnen abgeteilt und nach hinten gebunden … sodass die Spitzen ihrer Ohren darunter verborgen waren.


  Als hätte sie Yasmeens Blick gespürt, sah sie von Kesslers Haus weg. An ihrer Reglosigkeit hatte sich nichts geändert; nur ihre Augen bewegten sich.


  Yasmeen war einmal beigebracht worden, so dazustehen – still und wachsam, mit verschränkten Händen, das Körpergewicht perfekt ausbalanciert. Pflicht und Ehre waren ihr beigebracht worden. Ihr war beigebracht worden zu kämpfen … aber nicht so wie diese Frau. Yasmeen wusste, dass sich unter diesen Kleidern ein Körper verbarg, der zum größten Teil nicht mehr aus Fleisch bestand, sondern aus Metall. Gebaut zum Beschützen. Gebaut zum Töten.


  Es fiel schwer, seine tödliche Schönheit nicht zu bewundern – und noch schwerer, die Frau nicht zu bemitleiden. Die Ketten von Ehre, Treue und Pflicht, die diese Frau banden, waren nicht zu sehen, aber Yasmeen wusste um ihr Vorhandensein.


  Und sie wusste mit einem einzigen Blick, dass die Frau sie ebenfalls bemitleidete. Dass sie Yasmeen als eine Frau betrachtete, die vom Kurs abgekommen war und kein Ziel mehr hatte – ein Opfer derjenigen, die darin versagt hatten, sie anständig auszubilden und sich um sie zu kümmern.


  Yasmeen senkte ihren Blick; nicht aus Feigheit, sondern als eine Botschaft, dass sie sich nicht in die hiesigen Angelegenheiten der Frau einmischen würde – und sie herausfordern schon gar nicht; so dumm konnte man nicht sein.


  Neben ihr schielte Barker mit gänzlich anders gearteter Wertschätzung zu der Frau hinüber. Kein Wunder, dass er das tat. Sie war so konstruiert worden, um diese Reaktion hervorzurufen.


  »Sparen Sie sich den Versuch«, warnte Yasmeen ihn.


  »Gut, sie ist schon ein bisschen älter, aber mir gefallen reife –«


  »Sie ist eine gan tsetseg, Mitglied der Elitewache im Dienst der Hordenfürsten und der auserwählten Gouverneure.«


  Barker machte kein Hehl aus seiner Überraschung – oder aus seinem Zweifel. Er musterte die Frau erneut, als wollte er versuchen, hinter die schickliche Fassade zu sehen, um herauszufinden, woher der Furcht einflößende Ruf der Elitewache rührte.


  Da konnte er lange gucken. Die Mitglieder der Elitewache erarbeiteten sich ihren Ruf erst, wenn sie ihre züchtige Haltung ablegten.


  Er schüttelte den Kopf. »Die ist doch keine von der Horde.«


  »Sie ist keine Mongolin«, berichtigte Yasmeen ihn. Die Horde bestand nicht nur aus einem Volk. In fünfhundert Jahren hatten sich die Nachkommen und das Reich zu weit ausgebreitet, als dass jedes Mitglied der Horde mongolisch sein konnte. Nur die Fürsten und die Funktionäre aus dem Kernland des Reichs waren noch relativ unvermischt, aber da sie für die Neue Welt und die besetzten Gebiete das Gesicht der Horde bildeten, hielt sich die Vermutung, dass sämtliche Angehörigen des Reichs Mongolen waren. »Genauso, wie nicht jeder Mann und jede Frau afrikanischer Abstammung, die auf dem südamerikanischen Kontinent zur Welt gekommen sind, Spione der Libéré oder Lastenträger sind.«


  Sein Gesicht wurde verkniffen. »Lastenträger?«


  »Ich sage, dass ihr keine seid. Können Sie das Wort nicht einmal hören, ohne gleich dagegen in den Krieg zu ziehen?«


  »Weil Sie noch nie als einer geschimpft worden sind«, sagte er, dann fügte er hinzu: »Ich war kein Spion.«


  Yasmeen schnaubte zur Antwort.


  Er grinste und sah wieder zu der Frau hinüber. »Warum ist sie hier? In Port Fallow wohnt doch gar kein Fürst der Horde.«


  »Dann ist sie hier, um jemanden zu töten oder jemanden zurück zu ihrem Khanat zu schaffen.« Offensichtlich nicht Yasmeen, sonst wäre sie längst tot gewesen. Stattdessen wurde sie nicht mehr beachtet. Die Frau beobachtete wieder das Haus … und wartete. »Was immer sie vorhat, kommen Sie ihr nicht in die Quere!«


  »Alles klar.« Barker beugte sich vor und tippte dem Droschkenkutscher auf die Schulter, dann ließ er ein paar Deniers in dessen Handfläche fallen. »Sollen wir zu Fuß gehen? Bis wir wieder im Hafen sind, kann ich diesen Drink gut gebrauchen.«


  Yasmeen würde drei gebrauchen können.


  Yasmeen trank drei, ließ sich aber Zeit. Barker ging nach dem einen, den sie ihm geschuldet hatte, aber sie blieb noch und nippte an ihren Drinks, bis sie warm waren. Manche Kneipennächte waren zum Trinken da, und manche waren zum Zuhören da. Glücklicherweise deutete nichts, was sie hörte, darauf hin, dass noch mehr Leute als Mattson und Kessler von der Skizze wussten. Yasmeen lehnte einen Auftrag ab – einen Flug die Goldküste Afrikas entlang zum Elfenbeinmarkt. Lukrativ, aber der Mann war nicht bereit gewesen zu warten, bis sie aus England zurückkehrte, und sie würde niemanden auf ihr Luftschiff einladen, solange die Skizze nicht in der Festung des Eisernen Herzogs lag.


  Sie war nicht immer in der Lage gewesen, Aufträge abzulehnen. Nun hatte sie genug Geld, um wählerisch sein zu können. Selbst ohne den Reichtum, den der Verkauf der Skizze bringen würde, konnte sie sich jederzeit im Luxus zur Ruhe setzen – und ihre gesamte Besatzung ebenfalls.


  Hatte sie aber nicht vor.


  Mitternacht war gekommen und gegangen, als Yasmeen beschloss, dass sie genug gehört hatte. Sie trat aus der schummrigen Kneipe hinaus in die Dunkelheit und blieb stehen, um sich einen Zigarillo anzustecken. Ihr Blick schweifte über die Gasse, die den Hafen entlangführte. Hier war nachts genauso viel los wie tagsüber, nur dass mehr Betrunkene unterwegs waren. Manche waren an den Häuserwänden hinuntergesackt oder schliefen neben Kisten. Gruppen von Seeleuten lachten und warfen sich vor den Luftschiffern in die Brust – von denen manche Frauen waren, wie Yasmeen auffiel, und nicht eine von ihnen war allein. Die Ladenmädchen und die Laternenanzünder gingen zu zweit, und die meisten Dirnen ebenfalls.


  Yasmeen seufzte. Zweifelsohne würde sie demnächst irgendeinem sternhagelvollen Bock eine Lektion darüber erteilen müssen, wie falsch man mit seiner Einschätzung liegen konnte, wenn eine Frau allein unterwegs war.


  Sie machte sich auf den Weg zum Südkai und konnte die schlanke Silhouette der Lady Corsair über dem Hafen ausmachen. Vertrauter Stolz weitete ihr die Brust. Gott, ihre Lady war eine solche Schönheit – einer der feinsten Himmelsstürmer, die man je gebaut hatte, und sie gehörte ihr jetzt schon seit beinahe dreizehn Jahren. Yasmeen wusste von Kapitänen, die keinen Monat überstanden hatten – manche waren ihrer Crew gegenüber nicht großzügig oder nicht streng genug, um sie im Griff zu haben. Manche waren zu vorsichtig, um überhaupt Geld zu machen, oder zu sorglos, um einen Auftrag zu überleben.


  Sie hatte während des Kriegs zwischen Frankreich und der Libéré Geld gemacht, und sie hatte Hunderte von Aufträgen überlebt: mit Auskundschaften, Freibeuterei, dem Transport von Waffen oder Leuten durch Feindgebiet, mit der Ausschaltung eines bestimmten Ziels. Sowohl die französischen als auch die Offiziere der Libéré hatten auf ihre Bemerkung hin, dass sie nur ihrer Crew und dem Gold gegenüber loyal sei, höhnisch gegrinst, aber wenn sie niemanden gehabt hatten, der gut genug oder schnell genug gewesen war, um mit Yasmeen mithalten zu können, hatten sie doch auf sie zurückgegriffen.


  Dann war der Krieg vorbei gewesen – war zischelnd erloschen, als die Libéré das größte Territorium erobert hatte und demzufolge als Sieger betrachtet worden war. Die alten Feindseligkeiten waren nach wie vor am Köcheln, aber in den Schatzkammern fehlte es an Gold für die Finanzierung weiterer Schlachten. Also hatte Yasmeen die Neue Welt verlassen, war über den Atlantik zurückgekehrt und hatte sich hier ihre eigene Nische geschaffen, indem sie für den richtigen Betrag so gut wie jeden Auftrag angenommen hatte.


  In der letzten Zeit bedeutete das, Passagiere über europäisches und afrikanisches Hordengebiet zu transportieren – eine Route, die die meisten Mietluftschiffe niemals einschlagen würden. Manchmal fungierte sie als Kurier, oder sie übernahm die Eskorte für die Vesuvius, wenn Mad Machen eine Fracht transportierte, für die er Luftunterstützung brauchte.


  Ein gleichförmiges und dennoch ein aufregendes Leben – und noch ruhiger zu treten, kam nicht infrage.


  Yasmeen schnippte ihren Zigarillo weg und lächelte über ihre Vorstellungen. Gleichförmigkeit, Aufregung und ein Hauch von Ruhestand. Sie würde sich diesen Gedanken aufschreiben und ihn Zenobia schicken müssen – zusammen mit einer Darstellung der kleinen Aufregung, die sich gleich ereignen würde.


  Jemand verfolgte sie.


  Gleich nach dem Verlassen der Kneipe hatte sich ein Mann an sie gehängt. Kein betrunkener Schwachkopf, der über eine Frau gestolpert war, die allein herumlief, sondern jemand, der sie sich gezielt ausgeguckt hatte – und wenn das schon in der Kneipe passiert war, dann musste er wissen, wer sie war.


  Aber er war nicht daran interessiert, sie zu töten. Auf diese Entfernung hätte jeder sie erschießen können. Stattdessen schlich er näher heran, huschte von Schatten zu Schatten. Er brauchte dringend eine Lektion in Sachen Anschleichen. Ihr Verfolger blieb stehen, wenn sie stehen blieb, und obwohl er sich um Verstohlenheit bemühte, indem er auf Zehenspitzen ging, machten ihn seine Versuche nur umso auffälliger. Er konnte natürlich nicht wissen, dass Yasmeen nachts in Höchstform war – und dass sie mehr mit den Katzen gemein hatte, die durch die Gassen huschten, als mit dem plumpen Affen, der offensichtlich ihn in die Welt gesetzt hatte.


  Sie war nur wenige Schritte weitergegangen, als er endlich den Mut aufbrachte, ihren Namen zu rufen.


  »Käpt’n Korsar!«


  Die Stimme war jung und bebte vor Draufgängertum. Er hatte entweder in der Kneipe gewettet oder wollte sie nach einer Stelle auf ihrem Schiff fragen. Amüsiert wandte sich Yasmeen zu ihm um. Ein dunkelhaariges Bürschchen, das eine Schutzbrille und eine kurze Jacke trug, stand zitternd mitten auf der –


  Etwas stach sie schmerzhaft in den Hinterschenkel. Noch während sie herumfuhr, wurde das Bein taub. Ein Opiumpfeil. Au Scheiße! Sie riss ihn heraus, zu spät. Schon drehte sich ihr von der Riesendosis der Kopf. Sie halluzinierte. Ein Säufer erhob sich aus einem Lumpenhaufen. Er hatte das hagere Gesicht eines Toten.


  Nein, kein Säufer. Ein gut aussehender Lügner.


  Archimedes Fox.


  Yasmeen griff nach ihren Pistolen. Ihre Finger waren riesengroß. Er bewegte sich schnell – oder sie langsam. Im Nu hatte er ihre Hände gepackt und hielt sie praktisch mühelos fest.


  Dafür würde sie ihn töten.


  »Noch ein Versuch?«, fragte er seelenruhig und amüsiert. »Da sollten Sie sich aber mehr ins Zeug legen.«


  Der Mistkerl. Sie hatte es doch überhaupt nicht versucht. Und jetzt versuchte sie es zwar, sackte aber nur gegen ihn – und fragte sich einen Moment lang, ob sie gegen einen Zombie gefallen war. Unter ihren Händen war jede einzelne Rippe deutlich zu spüren.


  Aber Zombies zogen Frauen nicht in eine Umarmung. Und sie redeten nicht.


  »Meine Schwester lässt Sie grüßen«, sagte er an ihrer Wange. »Und ich will meine Skizze.«


  »Ich hätte sie Ihnen gegeben.« Sie konnte die Augen nicht offen halten. Ihre Worte waren undeutlich. »Sie hätten nur fragen müssen.«


  »Lügnerin«, sagte er sanft. »Sie hätten sie mir nie zurückgegeben.«


  Ach nun. Da hatte er recht. Aber er hätte es vielleicht geschafft, sie auf vierzig Prozent runterzuhandeln. Sie wollte ihm ein entsprechendes Angebot machen, aber sie konnte die Worte nicht bilden.


  Gnädige Dunkelheit kam herangewirbelt und trug sie davon.
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  Die Frau, in die er sich zu verlieben gedachte, unter Drogen zu setzen, mochte nicht die übliche Methode zum Anfachen einer leidenschaftlichen Romanze sein; dennoch erachtete Archimedes diese Vorgehensweise als die vernünftigste. Hätte Captain Corsair ihn auf der Stelle getötet, wäre ihre Beziehung zwar so stürmisch gewesen, wie man nur hoffen konnte, jedoch auch allzu kurz.


  Tatsächlich war Yasmeen länger bei Bewusstsein geblieben als erwartet. Als der Opiumpfeil sie traf, hätte sie aufgrund ihrer Naniteninfektion sofort umfallen müssen, doch hatte sie noch nach ihren Pistolen greifen können. Ein, zwei Sekunden mehr, und sie hätte ihn erschossen. Der Tod war dicht herangeprescht. Archimedes hatte noch immer Herzklopfen, so knapp war es gewesen.


  Alles in allem ein guter Start.


  Mit einem Grinsen sah er zu Sven, der Yasmeens Gesicht nicht aus den Augen ließ; er schien wohl damit zu rechnen, dass sie jeden Moment wieder zu sich kam. »Du wärst gut beraten, noch heute Nacht nach Fladstrand zurückzukehren.«


  Der junge Luftschiffer nickte. »Soll ich deiner Schwester etwas ausrichten?«


  »Bestätige, dass ich ihren Expressbrief bekommen habe. Ich werde ihr in den nächsten Tagen antworten.«


  »Ich sag’s ihr.« Er setzte seine Wollmütze auf, die dafür sorgte, dass ihm in dem offenen Sitz seines Luftboots nicht die Ohren abfroren. »Ich beneide dich nicht, wenn sie aufwacht.«


  Das bezweifelte Archimedes. Jeder junge Bursche, der sich sein eigenes Fluggerät baute und damit regelmäßig die Nordsee unsicher machte, besaß eine Vorliebe für die Gefahr. Diese Vorliebe mochte bei Sven nicht ganz so ausgeprägt sein, aber jeder Mann, der diese Frau in den Armen hielt, verdiente Neid, ganz egal, was sie beim Aufwachen tun würde.


  Das früher kommen mochte als gedacht. Ihre langen Rückenmuskeln spannten sich, drückten gegen seinen Unterarm, als sie sich regte und ihre Wange von seiner Schulter wegdrehte. Zwischen ihren dunklen Augenbrauen bildete sich eine Falte. Selbst in ihrer Bewusstlosigkeit merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht träumte sie gerade, dass sie ihm die Kehle durchschnitt – nur hätte sie dann wohl gelächelt.


  Er hätte gern gesehen, wie sich ihre köstlichen Lippen kräuselten, wenn sie die Augen öffnete, aber ein Lächeln konnte er ihr auch später noch auf die Lippen zaubern. Zuallererst brauchte er die Skizze, und dafür riskierte er gern, sich ihren Zorn zuzuziehen.


  Eines würde er jedoch nicht riskieren – dass ihr Ruf Schaden nahm. Einige der Betrunkenen, die den Kai entlangstolperten oder zwischen den Kisten rammelten, hatten Svens Ruf vielleicht gehört oder hatten gesehen, wie sie in Archimedes’ Arme gesunken war; von dem Pfeil jedoch hatten sie wahrscheinlich nichts mitbekommen – und die meisten würden sich morgen ohnehin an nichts mehr erinnern. Wenn doch, dann würden sie annehmen, dass Yasmeen sich einen Mann für die Nacht gegriffen hatte. Wenn er sie nun auf sein Zimmer schaffte, musste er vorsichtiger sein. Nicht alle in der Pension würden so vom Rum berauscht sein, dass sie nichts mehr mitbekamen. Den Opiumpfeil sah ihm Captain Corsair vielleicht nach; wenn sich jedoch herumsprach, dass sie bewusstlos und seiner Gnade ausgeliefert in seinem Bett gelandet war, würde sie ihm das nie verzeihen.


  Ihr langer Mantel verbarg die unverwechselbaren hohen Stiefel und die schwarzen Kniehosen, aber das blaue Kopftuch war so auffallend wie eine Signalflagge. Er zog an den im Gewirr ihrer Zöpfe verborgenen Seidenzipfeln, bis ihr das Tuch vom Kopf glitt, dann ruckte er sie an seiner Brust weiter nach oben. Ihr Gesicht fiel gegen seine Schulter, die ihre kantigen Züge verbarg. Wenn er schnell genug machte, erkannte in der Dunkelheit wohl niemand, wen er da in den Armen hielt.


  Schnell genug reichte nicht, verdammt! Gleich nach den ersten paar Schritten regte sie sich schon wieder. Sein Herz klopfte noch immer, aber federleicht nun.


  Er hatte gewusst, dass er sie eines Tages in den Armen halten würde. Und es überraschte ihn nicht im Geringsten, dass ihm das nur auf wenig übliche Weise gelungen war.


  In der Dachkammer, die als sein Zimmer diente, entledigte sich Archimedes der abgerissenen Säuferkleider wieder, und als er sich umdrehte, war Captain Corsair wach und beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Seine Finger verharrten über den Schließen seiner smaragdgrünen Weste.


  Auf dem Weg die Treppe hinauf hatte sie sich nicht noch einmal geregt, hatte nicht einmal ein leises Geräusch von sich gegeben, als er sie auf das schmale Bett legte. Nun starrte sie ihn an, mit einem Blick wie ein gewetztes Messer. Weder Verwirrung noch Unsicherheit umwölkten ihren Blick. Nur der schmale grüne Ring um ihre vergrößerten Pupillen herum besagte, dass sie noch vom Opium berauscht war.


  »Captain«, grüßte er sie. Da er seine Aufmerksamkeit nicht wieder von ihr abwenden wollte, ließ er die Stiefel auf dem Boden liegen und schloss die letzten Schnallen seiner Weste. Die smaragdgrüne Seide passte vortrefflich zu seinen Augen, und das entging ihr sicher nicht. Bis er die beiden kurzen Schritte an die Bettseite gemacht hatte, hatte sie gewiss alles registriert – vor allem die Vorrichtung an ihrem linken Handgelenk und den Haufen Waffen auf der Kommode.


  Er warf einen Blick zu den Messern und Pistolen hinüber. »Wie kann Ihr Luftschiff mit Ihnen an Bord überhaupt fliegen? Sie hatten genug Stahl und Eisen in Ihren Taschen stecken, um schwerer als dieser Dickwanst Father Calvin zu sein.«


  Sie lächelte, und noch nie schienen weiche Lippen so viele scharfe Kanten gehabt zu haben. Wäre er ein Mann der Vernunft gewesen, so viel stand fest, dann wäre er zum nächstbesten Priester gelaufen – Dickwanst oder nicht – und hätte sich auf die Knie geworfen und gebetet, dass sie ihn nicht verfolgte. Er hatte von Männern gehört, die wagemutig in der australischen Wüste Rauchwürmer jagten und beim Anblick von Captain Corsairs Lächeln vor Angst erstarrt waren, aber die Gänsehaut, die ihr Lächeln ihm machte, hatte mit Angst nichts zu tun.


  Stattdessen erregte ihn die Erkenntnis, dass es gar nicht schwer gewesen war, ihr ein Lächeln zu entlocken.


  Da neben ihrer Hüfte noch Platz auf der Matratze war, setzte er sich. Ihr Lächeln verschwand. Wenn er nun mit den Fingerspitzen ihren Schenkel entlangstriche, würden ihre Muskeln vor Anspannung sicher so hart wie Stein.


  Doch obwohl er nicht immer ein Mann der Vernunft war, rührte Archimedes sie nicht an. Er hatte sie auch nicht angerührt, von der raschen, notwendigen Suche nach Waffen einmal abgesehen. Und obwohl es ihn fast umgebracht hatte, hatte er während dieser kurzen Untersuchung nicht ein einziges Mal ihre warme Haut berührt, selbst dann nicht, als ihm der kleine Schlüssel an dem silbernen Bauchkettchen aufgefallen war. Manche Handlungen überschritten die Grenze zum Unverzeihlichen. Zwar war Captain Corsair unkartografiertes Gebiet, doch glaubte er nicht, dass er diese Grenzlinie bereits überschritten hatte.


  Dass er beim Absuchen ihres Haars auf Nadeln, die als Waffe taugten, an den kräftigen Flechten geschnuppert hatte, brauchte er ja nicht zu erwähnen. Tabak und Kokosnuss. Er würde beide Düfte nie wieder riechen, ohne sich an die seidigen Zöpfe zu erinnern, die ihren Kopf krönten und normalerweise unter ihrem Kopftuch verborgen waren. Und ohne sich zu fragen, ob Yasmeen sie sich wohl selbst flocht, die Arme erhoben wie eine Tänzerin und mit gebogenem Nacken.


  Und erst recht brauchte er die kurzen schwarzen Haarbüschel an den Spitzen ihrer Ohren nicht zu erwähnen. Sie hatte sie absichtlich unter ihren Zöpfen und dem Kopftuch verborgen, und wenn er diese zufällige Entdeckung eingestand, käme sie sich womöglich ebenso vergewaltigt vor, als wenn er ihr eine Hand zwischen die Beine geschoben hätte.


  Ihre Geheimnisse sollten ruhig ihr gehören. Wer weiß, wenn er eines Tages an ihren Ohren knabberte, würde sie sie ja vielleicht enthüllen.


  »Einige Waffen habe ich zweifelsohne übersehen«, sagte er zu ihr. »Es gibt ja Stellen, an denen kein Mann je suchen würde – jedenfalls keiner, der die Absicht hegt, am Leben zu bleiben.«


  Ihre Augenschlitze wurden noch schmaler, aber ihr Blick wandte sich nach innen, und sie schien die Wahrheit seiner Worte zu überprüfen. Als sie sich wieder auf ihn konzentrierte, sah er Zorn und Verärgerung, aber nichts von der grimmigen Kälte, die nach der Beschreibung seiner Schwester in Yasmeens Gesicht getreten war, bevor sie Miracle Mattson erschossen hatte.


  Eines stand fest: Hätte Yasmeen ihm nicht geglaubt, dass er seine Finger bei sich behalten hatte, dann wäre er nun schon tot.


  »Hegen Sie diese Absicht denn, Mr Fox?« Im Rausch sprach sie mit starkem Akzent, artikulierte ihre Worte aber dennoch deutlich.


  »Ich hege stets die Absicht, am Leben zu bleiben, Captain.«


  »Sie haben eine dumme Art, diese Absicht zu verfolgen.«


  Er grinste. »So dumm auch wieder nicht, immerhin lebe ich noch. Wäre das auch der Fall, wenn ich Sie nicht unter Opium gesetzt hätte? Sie hätten mich zwischen diesen Kisten hervortreten gesehen, als Bedrohung eingestuft und erschossen.«


  »Hätten Sie mir keinen Hinterhalt bereitet, hätte ich Sie auch nicht als Bedrohung eingestuft.«


  Wohl wahr. »Aber das wäre nicht so spannend gewesen.«


  Diesmal bleckte sie beim Lächeln nicht die Zähne, aber er war nicht so naiv, sich auf der sicheren Seite zu wähnen. »Haben Sie vor, mir zu drohen, Mr Fox?«


  Bevor er sich umgedreht und festgestellt hatte, dass sie ihn ansah, hatte er darüber nachgedacht. Es wäre eine schlichte Drohung gewesen: Wenn sie ihm die Skizze nicht gäbe, würde er halb Port Fallow dazu einladen, sich anzusehen, wie sie auf seinem Bett lag, mit einem Sklavenreif um das Handgelenk. Er hätte diese Drohung natürlich nie wahr gemacht. Niemand außer ihm würde sie je so sehen. Aber mit einem Blick in ihre Augen war ihm aufgegangen, dass sie ihm nie verzeihen würde, diese Drohung auch nur ausgesprochen zu haben.


  Ihr Leben zu bedrohen war dagegen etwas völlig anderes.


  »Natürlich tue ich das.« Er zeigte zum einzigen Fenster des Zimmers, das einen Blick auf ihr vom Mond beschienenes Schiff bot, wie es über dem Wasser schwebte. »Sie werden mich auf die Lady Corsair einladen und mir den da Vinci aushändigen.«


  »Oder …?«


  Er sah zu dem Armreif. Unter dem gegliederten Kupfergehäuse verbargen sich feine Uhrwerke und Federn und obendrein ein Dutzend winziger Nadeln, die dem Träger eine tödliche Giftdosis injizieren konnten. Diese schreckliche Vorrichtung war im Großteil der Neuen Welt geächtet – und in Port Fallow geradezu lachhaft leicht zu erstehen. Der Armreif ließ sich nur abnehmen, wenn die Glieder in der richtigen Reihenfolge gedreht wurden; eine falsche Sequenz löste die Federn aus und injizierte das Gift.


  Ein Armreif, der ungefährlich war, solange man die Glieder nicht drehte, hinderte einen Sklaven noch nicht an der Flucht – es musste noch eine Garantie geben, dass das Eigentum auch wieder zurückkehren würde.


  Sie setzte sich auf und ließ die Finger über die haarfeinen Spalten in dem Kupfergehäuse gleiten. »Haben Sie die Schaltuhr eingestellt?«


  »Auf eine Stunde.«


  »Diese Geräte sind berüchtigt für ihre Unzuverlässigkeit.«


  »Berüchtigt bin ich auch.« Er stand auf, zog unter der schrägen Decke den Kopf ein. »Sie dürfen sich wegen des Reifs geschmeichelt fühlen. Diese Vorsichtsmaßnahme hätte ich bei jemand anders nie ergriffen, doch ich weiß nur zu gut, wie schnell Sie sind.«


  Nachdem er in Venedig wieder an Bord ihres Luftschiffs gekommen war, hatte er sich mit dem Rücken zur Strickleiter gestellt, seine Pistole gezogen – so nutzlos sie mit dem durchweichten Schießpulver auch gewesen war – und auf sie angelegt. Einen Moment später hatte Captain Corsair dort schlicht nicht mehr gestanden. Sie war nirgendwo auf dem Deck mehr gewesen. Er hatte kaum Zeit zum Luftholen gehabt, da war sie hinter ihm wieder aufgetaucht – von der Außenseite des Schiffsrumpfs her – und hatte ihn über Bord geworfen.


  Sie spitzte die Lippen. »Dann stellt der Reif Ihre Rache dar.«


  »Rache dafür, dass Sie mich von Ihrem Schiff geworfen haben?« Glaubte sie im Ernst, er warf ihr das vor? Verblüfft schüttelte er den Kopf. Bevor er sich je rächen würde, musste ihm erst einmal jemand unrecht tun. »Sie hatten allen Grund dazu. Nein, dieser Reif soll nur sicherstellen, dass Sie mich nicht noch einmal von Bord werfen, bevor Sie mir die Skizze geben.«


  »Ich könnte es dennoch tun – und diesmal sicherstellen, dass Sie auf festen Boden fallen anstatt ins Wasser.«


  »Ach!« Ein Hochgefühl überkam ihn. »Ich wusste doch, dass Sie mich verschont haben. Soll ich Ihnen erzählen, was mir durch den Kopf ging, als Sie mich über dieser Horde Zombies baumeln ließen?«


  »Tun Sie mir den Gefallen, und verschonen Sie mich damit, was für idiotische Gedanken es auch gewesen sein mögen.«


  »Von wegen idiotisch.« Er wartete, bis sie von dem Sklavenreif aufschaute und ihn ansah. »Ich dachte, endlich hält mich die geheimnisvolle und wunderschöne Captain Corsair in den Armen. Und ich schwor mir, dass Sie das wieder tun würden.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und welcher Teil davon ist nicht idiotisch?«


  »Sie werden schon sehen. Ich habe eine Kollektion auserlesener Westen und ein attraktives Gesicht.« Er trat zurück, damit beides seine volle Wirkung bei ihr entfalten konnte, und ihr Lächeln war schon hart an der Grenze zu einem Lachen. Bestens. »Sie haben sich bereits als dafür empfänglich erwiesen und mindestens zweimal davon abgesehen, mich zu töten: Einmal, als ich auf Ihr Schiff gekommen bin und Sie erfahren haben, wer mein Vater war, und dann wieder, als Sie mich in den Kanal geworfen haben. Das kann nur bedeuten, dass es uns vorherbestimmt ist, zusammen zu sein.«


  »Das ist es, aber nur so lange, bis unser Handel abgeschlossen ist – und ich will noch immer fünfzig Prozent.«


  Wenn Archimedes gekonnt hätte, hätte er sie ihr gegeben. »Sie bekommen nur die üblichen fünfundzwanzig.«


  »Dann ziehe ich das Angebot Ihrer Schwester vor.«


  »Das meine ist nicht verhandelbar.«


  »Nicht?«


  »Nein.«


  Sie musterte ihn lange und zuckte schließlich mit den Achseln. »Ich denke, fünfundzwanzig Prozent sind noch immer eine stattliche Summe«, sagte sie. »Können Sie mir irgendeine Garantie dafür geben, dass ich sie nach der Auktion auch erhalten werde?«


  »Genügt Ihnen mein Wort nicht?«


  »Nein.« Trotz ihres Lächelns waren ihre Augen so hart wie polierte Achate. »Ich bringe Sie auf meiner Lady zum Elfenbeinmarkt.«


  »Können Sie mir irgendeine Garantie dafür geben, dass ich den Markt lebend erreichen werde?«


  »Genügt Ihnen mein Wort nicht?«


  Er grinste. »Nein.«


  »Dann kommen wir nicht zu einem –«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihren Anteil erhalten«, sagte er. »Denn ich weiß, dass Sie mich andernfalls finden werden – und ich bin es leid, um Geldes wegen gejagt zu werden. Darum werde ich vielmehr Sie finden.«


  »Sie müssen mich nicht erst finden. Ich werde auf dem Markt zu Ihnen stoßen.«


  Natürlich würde sie das. Er rechnete fest damit, dass die Lady Corsair gleich beim Verlassen von Port Fallow im Windschatten seines gecharterten Luftschiffs auftauchte. Der Captain der Swan würde bei ihrer Ankunft in Afrika wohl ein paar neue graue Haare haben; andererseits würde es mit Yasmeen als Eskorte die sicherste Tour sein, die er je geflogen war.


  »Dann gebe ich Ihnen einen Drink aus, sobald wir uns dort begegnen«, versprach er und warnte sie dann: »Außerdem werde ich dort anfangen, Ihnen den Hof zu machen.«


  Ihr Lachen war leise und tief. Mit einer Bewegung, die irgendwo zwischen einem trägen Rekeln und einem akrobatischen Sprung lag, schwang sie die Beine von der Matratze und stand auf. Lieber Himmel! Hatte sie eine Vorstellung davon, welchen Eindruck es auf ihn machte, ihr zuzusehen? Anmutig, geschmeidig, stark – und tödlich. In jedem ihrer Schritte schien eine Bedrohung mitzuschwingen. Gelassen ging sie durch das kleine Zimmer zu der Kommode, auf der ihre Pistolen und Messer lagen, und trotz des Reifs um ihr Handgelenk rechnete er jeden Moment damit, dass ihr Fuß gegen seinen Schädel flog, ihre Finger ihm den Kehlkopf zerquetschten.


  Sie zog nur ein silbernes Etui aus dem Waffenhaufen und steckte sich einen Zigarillo zwischen die Lippen. Er kam ihr mit dem Feuerzeug zuvor, und sie hatte nichts dagegen einzuwenden, dass er dicht an sie herantrat, um ihr Feuer zu geben. Sie sah ihm über seine Hände hinweg in die Augen. Als die Spitze des Zigarillos orange aufglühte, trat er zurück und steckte sich einen von seinen eigenen an.


  Sie sah demonstrativ auf seinen Zigarillo. »Sie buhlen um den Zorn Ihrer Schwester. Sie sind ein tapferer Mann.«


  So tapfer nun auch wieder nicht. »Ich rauche in der Gegenwart meiner Schwester nicht. Nur mit Ihnen zusammen.«


  »Wie kommt’s?«


  »Zigarillos sind teuer, und ein dicker Geldbeutel, der mir die Hosentasche ausbeult, übt zwar vielleicht einen gewissen Reiz auf Sie aus, zieht aber zugleich die Aufmerksamkeit der falschen Leute auf sich.«


  »Dann streichen Ihre Zigarillos heraus, dass Sie vermögend sind?« Ihre Augen leuchteten vor Belustigung oder vor Opium. Beides wahrscheinlich. »Aber nicht reich genug, wenn Sie die Skizze so dringend brauchen.«


  »Wohl wahr. Aber das ändert sich, sobald ich sie verkauft habe.«


  Das hieß, wenn noch irgendwelches Geld übrig blieb, nachdem er seine Schulden beglichen hatte. Er spürte Yasmeens abschätzigen Blick auf sich, als er auf den Stuhl sank und anfing, sich die Stiefel anzuziehen.


  Mit nachdenklicher Miene klopfte sie Asche in ihre Handfläche. »Wenn Sie die Skizze einfach schnell auf dem Elfenbeinmarkt zur Versteigerung anbieten, erzielen Sie eine geringere Summe als beim Verkauf an einen privaten Sammler. Sie bekommen wahrscheinlich nicht einmal annähernd ihren eigentlichen Wert – und das wirkt sich dann sehr unschön auf meine fünfundzwanzig Prozent aus.«


  »Durchaus, aber Zeit ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann.«


  »Dann schlage ich einen Handel vor. Ich behalte die Skizze – oder wir einigen uns auf eine dritte Partei, der wir beide vertrauen, und bitten sie, sie für uns aufzubewahren.«


  Wem vertraute eine Frau wie Yasmeen? »Gibt es denn eine solche Person?«


  »Der Eiserne Herzog.«


  Archimedes lachte. Vor beinahe zehn Jahren, als der Eiserne Herzog noch nur als der Piratenkapitän Rhys Trahaearn bekannt gewesen war und Archimedes noch als Wolfram Gunther-Baptiste Waffen geschmuggelt hatte, hatte er Trahaearn den nötigen Sprengstoff zur Sprengung des Londoner Kontrollturms der Horde geliefert. Doch kaum waren die Bomben im Laderaum der Marco’s Terror verstaut gewesen, da hatte Trahaearn ihm nicht einmal so weit über den Weg getraut, dass er mitfahren durfte – und schwupp, war er im Meer gelandet.


  »Er hat mich ebenfalls einmal von Bord geworfen.«


  »Und dennoch können Sie widerstehen, ihm den Hof zu machen?«


  Er legte eine Hand auf sein Herz und klimperte mit den Wimpern. »Weil mir der Anblick seines Gesichts leider nicht den Atem verschlägt.«


  »Und Scarsdale?«


  »Ihr Liebhaber?« Oder Freund. Während der Fahrt nach Venedig hatten sie gemeinsam in ihrer Kajüte gespeist, und Archimedes hatte sich keinen rechten Reim auf die Beziehung zwischen der Söldnerin und dem Grafen von Scarsdale machen können. Aber welcher Natur sie auch war, Scarsdale stellte keine Bedrohung dar. Der Mann litt unter Höhenangst, und Captain Corsair würde ihr Luftschiff niemals aufgeben.


  »Ja.« Sie wandte sich zur Kommode um und fing an, die Messer und Pistolen zu verstauen. »Sie kommen gut miteinander aus.«


  »Aber vertraue ich ihm dahingehend, dass er die Skizze aufbewahren wird? Vielleicht setzt er sie ja als Lockmittel ein, damit Sie mit ihm davonlaufen und sich zu seiner Gräfin machen lassen.«


  Sie stieß eine Rauchwolke aus. Ihr Schnauben klang beinahe wie ein Lachen.


  Diese Antwort genügte Archimedes. »Aber gehen wir einmal davon aus, ich vertraue ihm. Was schlagen Sie vor?«


  »Nehmen Sie das Geld, das ich an Bord meiner Lady habe. Sollte es nicht reichen, hebe ich noch das Geld ab, das ich treuhänderisch für die Angehörigen meiner Crew verwalte. Sie begleichen Ihre Schuld, und wir lassen uns Zeit mit dem Verkauf der Skizze … und machen halbe-halbe.«


  Ein hervorragender Vorschlag, doch er hatte einen Makel. »Sie besitzen zehntausend Livre?«


  Sie schnappte nach Luft und verschluckte sich am Rauch. Hustend und würgend klopfte sie sich mit der Faust an die Brust und starrte ihn aus großen Augen an, in die Tränen traten.


  »Zehntausend?«


  »Ja.«


  »Bei den schimmernden Zähnen der Lady«, hauchte sie. »Kein Wunder, dass Sie Ihren Namen geändert haben. Alles zusammengenommen habe ich nur ein Fünftel dessen.«


  Was noch immer ein stattliches Vermögen war. Aber dennoch nicht genug. Archimedes stand auf und stampfte mit den Füßen, damit sie richtig in die hohen Lederstiefel rutschten. Den gebrüllten Flüchen aus dem Zimmer unter ihnen schenkte er keine Beachtung.


  »Wir müssen an Bord Ihres Luftschiffs sein, bevor die Stunde um ist«, erinnerte er sie.


  Fast rechnete er damit, dass sie ihn auf der Stelle töten würde, aber sie schüttelte nur den Kopf, murmelte: »Zehntausend«, und ging zur Tür. Auf der Treppe band sie sich das Kopftuch um, sagte aber erst wieder etwas, als sie draußen auf der Straße waren.


  »Wie zum Teufel haben Sie so hohe Schulden anhäufen können?«


  »Ich habe eine Lieferung verloren.«


  »Eine Lieferung, die so viel wert gewesen ist?«


  »Ja.« Er schleuderte den Stumpen seines Zigarillos in das Wasser, das gegen die Kaimauer klatschte. »Das hat meinem Lieferanten nicht gefallen.«


  »Wenn Sie meine Zehntausend verloren hätten, würde ich Sie auch dafür töten lassen.«


  Aber für eine Skizze, die mehr wert war, tötete sie ihn nicht? Doch laut stellte er die Frage nicht. Sonst brachte er Yasmeen noch auf Ideen. »Zenobia hat mir erzählt, was Sie mit Mattson gemacht haben. Danke dafür!«


  »Sie können mir mit fünfzig Prozent danken.« Als er lachte, zog sie eine Braue hoch. »Nein? Dann kommen Sie mir nicht mit Dankbarkeit. Ich habe es ja gar nicht für Ihre Schwester getan. Mattson hatte versucht, mich mit einer Schauspielerin hereinzulegen. Hat er geglaubt, ich wäre zu blöd, das zu durchschauen?«


  »Die Schauspielerin hat ebenfalls versucht, Sie hereinzulegen. Und doch lebt sie noch.«


  »Weil sie eine ebenso große Bedrohung für mich dargestellt hat wie Sie: nämlich keine. Außer natürlich, es gelingt Ihnen, mich dumm dastehen zu lassen. Was bei ihr nicht der Fall war.«


  Bei ihm schon. Archimedes kämpfte das mulmige Gefühl in seinem Bauch nieder. »Wie vielen Männern ist es je gelungen, Sie dumm dastehen zu lassen?«


  Sie bedachte ihn mit ihrem harten Lächeln und sah nach unten auf den Sklavenreif. »Die bessere Frage ist: Wie viele davon leben noch?«


  »Einer«, schätzte er.


  »Und wenn Sie gern möchten, dass das so bleibt, Mr Fox, dann sehen Sie zu, dass Sie es kein zweites Mal tun.« Sie zog sich ihren wollenen Pulswärmer über das Handgelenk, sodass der Reif nicht mehr zu sehen war. »Sollten Sie meiner Crew gegenüber je auch nur andeuten, dass Sie sich mit einer Drohung Zugang zu meiner Lady verschafft haben, reiße ich Ihnen das Rückgrat heraus.«


  Er konnte sehen, dass sie es ernst meinte. Gott! »Das ist unerträglich erregend.«


  Sie ließ ihren Blick prüfend über seinen Körper schweifen, mit einer kleinen Pause. Dann sah sie ihm wieder in die Augen. »Ihr Geldbeutel macht eine Beule, Mr Fox. Stecken Sie ihn richtig weg, bevor Sie an Bord kommen.«


  Dafür war kein Platz in seiner Hose, aber der Spaziergang bis zum Ende des Kais und der Wind erledigten das. Neben der festgemachten Stahltresse der Lady Corsair blieb Yasmeen stehen und hieb dreimal kräftig mit der flachen Klinge eines ihrer Messer dagegen. Oben an der Seite tauchte der Kopf einer Frau auf; die Decklaternen tauchten ihre hellblonden Haare in Gold. Ms Pegg, wie er von der Fahrt nach Venedig her wusste. Nachdem Yasmeen das Messer von seiner Kehle weggenommen und ihn an Bord gelassen hatte, hatte Pegg ihm seine Kabine gezeigt und dabei unverwandt den Kopf geschüttelt, als wäre er auf dem Weg zum Galgen gewesen und nicht zu einer bestens ausgestatteten Kabine.


  Schweigend hob Yasmeen eine Faust. Pegg nickte und verschwand. Ein lauter Schlag ertönte. Einen Moment später kippte die Ladebühne über die Seite des Holzrumpfes und senkte sich an klirrenden Ketten herab. Als die Metallplattform vielleicht einen Meter über den Bohlen des Kais war, sprang Yasmeen hinauf und zog kräftig an einer der Ketten. Mit einem Ruck blieb die Plattform stehen, und Archimedes stieg ein, bevor sie wieder nach oben fuhr. Yasmeen betrachtete ihn und setzte eine ebenso kühle wie belustigte Miene auf.


  Ah ja! Seine Anwesenheit hier sollte für die Crew wie ein Jux aussehen. Es war ihm recht. Wenn ihn niemand ernst nahm, dann betrachtete ihn auch niemand als Bedrohung – und wenn er wieder ging, würden sie weniger Fragen stellen.


  Die Plattform stieg auf, und das fortwährende laute Klirren der Ketten, die von der Winde wieder aufgewickelt wurden, verhinderte jedes weitere Gespräch, bis die Plattform mit einem Scheppern bei der Reling ankam.


  Yasmeen sprang an Deck. »Danke, Ms Pegg!«


  Pegg nahm die Hand nicht vom Windenhebel und starrte Archimedes aus großen Augen an. Nach einem scharfen Blick von Yasmeen schaffte die Schifferin es, eine Antwort zu stammeln. Yasmeen nickte knapp und ging zum Achterdeck. Archimedes folgte ihr und war sich der Ellenbogenstöße und der geflüsterten Worte, die durch die Crew gingen, sehr bewusst. Verblüffung und Ungläubigkeit. Mehrere bekreuzigten sich – Kastilier oder Lusitaner wohl, oder sie gingen einfach auf Nummer sicher.


  Und Belustigung war die genau die richtige Art, seine Rückkehr von den Toten zu inszenieren, ging ihm auf. Es war, als hätte Captain Corsair, nachdem sie ihn über Bord geworfen hatte, nie mit etwas anderem gerechnet.


  Rousseau wartete mittschiffs neben der Leiter, die zu den unteren Decks führte. Der Steuermann war seit dem Krieg auf der Lady Corsair, aber ob er auf Seiten Frankreichs oder der Libéré gekämpft hatte, konnte Archimedes nicht einschätzen. Abgesehen von einem Hochziehen der beeindruckenden schwarzen Augenbrauen kommentierte der Mann seine wundersame Rückkehr nicht.


  Er trat in aller Form zur Seite, als Yasmeen näherkam, und ordnete sich ihrer Führung unter. »Ihr Schiff, Captain.«


  »Vielen Dank, Mr Rousseau!« Sie drückte ihren Zigarillo aus. »Sie erinnern sich selbstverständlich an Mr Fox und daran, wie unsere letzte Begegnung damit geendet hat, dass ich ihn in einen Kanal geworfen habe, um zu schauen, ob er schwimmen kann.«


  Die Mundwinkel des Steuermanns zuckten. »Ja, Captain.«


  »Er kann, wie sich herausgestellt hat. Also habe ich die Wette verloren, und nun werde ich in seinem nächsten Abenteuer vorkommen.«


  »Als Bösewicht, versteht sich«, sagte Archimedes. Es bestand keine Notwendigkeit, ihren Ruf zu beflecken.


  »Selbstverständlich, Sir.« Rousseau musterte ihn. »Wie weit mussten Sie schwimmen?«


  »Nur bis zu der Tür, die ich als Floß benutzt hatte. Von da aus bin ich zum Meer gepaddelt.«


  Rousseau nickte. »Wo Sie ein Boot aufgefischt hat?«


  »Ja.« Und ein Boot in der Adria bedeutete entweder Schmuggler oder einen Haufen Fischer. »Aber wenn ich Ihnen das jetzt alles erzähle, haben Sie ja nachher keinen Grund mehr, die neue Folge der Abenteuerserie zu kaufen.«


  Yasmeens Blick wurde wärmer, die Belustigung echt. Sie ging zur Leiter weiter. »Mr Rousseau, bitte lassen Sie Ginger wissen, dass ich in meiner Kajüte bin. Ich brauche kein Abendessen, aber sie kann meine Portion Mr Fox bringen.«


  »Sofort, Captain.« Rousseau wandte sich der Reihe von Kupferröhren zu, die durch das Schiff führten und eine Kommunikation zwischen den Decks ermöglichten.


  Archimedes folgte Yasmeen die Leiter hinunter und in einen schwach beleuchteten Gang. An den Schottwänden hingen Taue und Gleiter. Am Ende des Gangs lag die Kapitänskajüte, die fast ein Drittel des Decks einnahm, mit den Passagierkabinen direkt darunter. Schmale Türen zu beiden Seiten des Gangs führten zu abgeschlossenen Lagerräumen sowie zu den Kojen für die leitenden Mitglieder der Crew.


  Ein stämmiges dunkelhaariges Mädchen von zwölf oder dreizehn Jahren in einer kobaltblauen Hemdbluse und weiten Hosen trat aus einer kleinen Kabine neben dem Eingang zur Kapitänskajüte. Archimedes bekam einen kurzen Blick auf Kojen, in denen zwei weitere Mädchen lagen, dann schob die Kleine die Tür zu. Sie drehte sich seitwärts und presste die Schultern gegen die hölzerne Wand, um die Erwachsenen vorbeizulassen.


  »Nur ein Abendessen, Captain?«


  »Ja, Ginger.« Yasmeen warf ihren langen Mantel ab und gab ihn dem Mädchen. »Für mich Tee.«


  Sie waren kaum vorbei, da rannte die Kleine auch schon los. Ihre nackten Füße klatschten auf die Planken. Archimedes war zwar nicht hungrig, aber eine Mahlzeit aus der Kombüse der Lady Corsair wollte er sich nicht entgehen lassen. Das wohlriechende und köstliche Mahl, das ihm hier einmal serviert worden war, hatte zu den besten Mahlzeiten seines Lebens gehört. Das ließ sich von der Verpflegung auf anderen Luftschiffen eher nicht sagen.


  Dennoch stellte ihn das Angebot vor ein Rätsel. »Sollte ich schauen, ob es vergiftet ist?«


  »Zwischen Ihren Bauch und die Schließen an Ihrer Weste passt meine Faust, Mr Fox. Wie lange waren Sie auf See?«


  Lange genug. Das ganze Martyrium hatte ihn jedes überflüssige Pfund gekostet und dann noch einige mehr. Aber wenn seine Erscheinung ihr die Fantasie einflüsterte, dass sie ihre Hände unter seine Kleidung schob, war das den durchlittenen Hunger wert. »Offensichtlich nicht zu lange, da ich ja immer noch lebe.«


  »Und was für ein Boot war es?« Sie sah ihm wieder in die Augen. »Offensichtlich keine Schmuggler, da Sie ja immer noch leben.«


  »Nein, aber ich werde Zenobia bitten, es so zu erzählen.«


  »Und in Wahrheit ist es wie gewesen?«


  »Ein Fischerboot nach Pflaum. Dort angekommen, hatte ich die Wahl, entweder auf dem Habsburgwall nach Norden zu wandern oder einen Getreidefrachter nach Kairo zu nehmen.«


  »Zombies oder eine Stadt voller Soldaten der Horde. Wofür haben Sie sich entschieden?«


  »Im Sommer hätte ich den Wall genommen. Im Winter kommt nur Kairo infrage.« Wo nicht annähernd so viele Soldaten gewesen waren wie erwartet; sie waren durch Gerüchte ersetzt worden – von denen das beliebteste lautete, dass sie nach Osten beordert worden waren, um das Reichsinnere zu schützen. »Dort habe ich dann ein Luftschiff zum Elfenbeinmarkt genommen und von dort aus ein Schiff nach Port Fallow.«


  »Das alles ohne Ihren Geldbeutel?«


  »Ich bin als blinder Passagier gefahren und habe gestohlen, was ich brauchte. Und ich hatte ja noch meine Pistolen.«


  »Sie haben sich durch Drohungen Zugang verschafft? Das hat letztes Mal nicht so gut geklappt.«


  Archimedes war anderer Meinung. Sie hatte ihn über Bord geworfen, aber am Ende war er wieder auf ihrer Lady gelandet, also hatte es doch bestens geklappt. »Ich habe die Pistolen verkauft. Waffen können die Aufständischen immer gebrauchen.«


  »Durchaus, nur sind die Aufständischen so leicht nicht zu finden.« Yasmeen hob den Riegel der Tür zu ihrer Kajüte und ging vor. »Interessant, dass Sie wussten, wo Sie suchen mussten.«


  Er verneigte sich, bevor er durch die Türöffnung trat. »Ich habe viele Talente, Captain.«


  Sie verdrehte die Augen und ging kopfschüttelnd zu dem Schreibtisch hinüber, der an der Steuerbordwand verschraubt war. Archimedes ergötzte sich kurz daran, wie ihre Hose sich über ihrem herrlichen Hinterteil spannte, dann sah er sich in der Kajüte um – die früher einmal sein Vater bewohnt hatte. Verschwunden waren die Regale mit ledergebundenen Büchern, das unverzeihlich harte Bett, die Stühle mit den geraden Rückenlehnen und der düstere Tisch, der so schlicht gewesen war wie die schmale Kost, die man darauf serviert hatte. Emmerich Gunther-Baptiste war ein schlanker, harter Mann gewesen, und seine Kajüte hatte dem entsprochen.


  Yasmeen war zwar ebenfalls schlank und hart, aber sie hatte ihre Räumlichkeiten mit Behaglichkeit und Farbe angefüllt. Seine Stiefel versanken in dicken Webteppichen. Fröhliche Seidenkissen umgaben einen niedrigen Tisch aus Mahagoni; in das Holz war ein verschlungenes Muster aus Weinranken geschnitzt. In der Nische für die Koje bildeten rote Vorhänge ein Zelt über ihrer Matratze, die wenig mehr zu sein schien als ein riesiges Kissen. Die beiden Bullaugen waren vergrößert worden, um mehr Licht hereinzulassen, und zwischen ihnen hing ein großer Metallkäfig. Darin hüpfte ein Papageienpärchen umher und zwitscherte.


  Neben dem Schreibtisch ging Yasmeen in die Hocke, vor einem Stahltresor, der auf breiten Füßen kauerte und keinem Tresor ähnelte, den Archimedes je gesehen hatte. Er besaß die Form eines dicken, hochkant stehenden Eises, und die glatte Hülle wies keinerlei Scharniere auf. Nirgendwo waren ein Deckel oder eine Tür zu erkennen. Neugierig ging Archimedes zu ihr hinüber.


  Sie versuchte nicht, die Bewegungen ihrer Finger auf der Oberfläche zu verbergen. Aus dieser Nähe konnte er schmale Rillen in dem Stahl sehen, jedoch noch immer nicht das Muster einer Tür. Yasmeen drehte ein Segment im Uhrzeigersinn. Aus der Vorderseite des Tresors sprang eine Stahlplatte von der Größe seiner Handfläche hervor, wenige Zentimeter nur. Nicht viel Platz. Archimedes musste eine Wange gegen den Tresor legen, um hinter der Platte die fünf flachen Drehscheiben sehen zu können, die jeweils an das Zifferblatt einer Uhr erinnerten, jedoch bis auf einen leicht erhöhten Punkt völlig glatt waren.


  »Basiert auf dem al-Dschazari-Schloss«, sagte sie und schob ihre Hand unter die Platte. »Allerdings mit Verbesserungen.«


  Ein Kombinationsschloss, wie der Sklavenreif. »Sie können die Drehscheiben nicht sehen.«


  »Nein.« Sie grinste. »Und Sie auch nicht.«


  Keine Nummern, die man sich merken konnte, nur die Position der Punkte – und blind musste man sie auch noch einstellen. »Und wenn Sie bei der Sequenz einen Fehler machen?«


  »Dann muss ich meine Schmiedin bitten, mir eine neue Hand anzufertigen. Aber diesmal nicht.«


  Sie zog die Hand zurück. Aus dem Inneren des Tresors waren eine Reihe hohler Schläge zu hören, wie Klopfzeichen aus einer Gruft. Die gerundete Spitze schraubte sich langsam heraus, die Rille darunter verbreiterte sich und enthüllte die fünfzehn Zentimeter Stahl, aus denen das Gehäuse bestand. Himmel! Geschlossen konnte der Tresor von einer Brandbombe getroffen werden, und sie würde nicht mehr Schaden anrichten als ein paar Kratzer und einen Schmauchfleck.


  Die Spitze hörte auf, sich zu drehen. Mit einem weiteren hohlen Schlag öffnete sich der Bauch des Tresors wie eine Zugbrücke, drehte sich auf einer inneren Stahlstange. Drinnen waren Münzbeutel sauber aufgestapelt. Yasmeen griff hinein, zog eine Aktenmappe aus Leder hervor und hielt sie ihm hin.


  »Ihre Skizze, Mr Fox.«


  Sie hatte die Skizze aus der Schutzhülle genommen und da hineingesteckt? Du lieber Gott! Er hatte sich nicht darauf verlassen, dass die Hülle wasserdicht war, aber er hatte das Papier auch nicht wieder der Luft und der Luftfeuchtigkeit ausgesetzt. Hatte es Schaden genommen? Mit klopfendem Herzen öffnete er die Schlaufen und hob den Deckel an. Zwei Platten aus gehärtetem Glas schützten das empfindliche, vergilbte Papier. Die Tinte war zu Braun verblasst, aber die eleganten Linien des Gleiters und die unverwechselbare Spiegelschrift ließen keinen Zweifel an da Vincis Urheberschaft.


  Beziehungsweise daran, dass es sich um eine unglaublich gute Kopie seiner Arbeit handelte. Archimedes klappte die Mappe wieder zu. »Wo ist das Original?«


  Sie fuhr zornig auf. »Das was?«


  »Ich klappere doch keine zombieverseuchten Städte ab, um auf eine Kopie hereinzufallen, Captain.« Er warf die Mappe zurück in den Tresor. »Sie sollten die verkaufen. Die Gelehrten werden sich darum schlagen, einen Blick auf die Zeichnung werfen zu können, und etwas Besseres als eine Replik werden die meisten nie zu sehen bekommen.«


  Ihre Hand fiel zu dem Messer an ihrem Schenkel hinab. »Mr Fox –«


  »Ich hatte mich schon gefragt, warum Sie gleich einverstanden waren, sie mir auszuhändigen. Das ist eine sehr kluge List. Hätte Ihnen jemand ein Messer an die Kehle gehalten, hätten Sie ihm die Kopie geben können, und er hätte den Unterschied nicht gemerkt. Ich aber schon.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Selbst die Papageien verstummten, als würden sie die Anspannung spüren. Schließlich gab Yasmeen nach und schüttelte den Kopf.


  »Nun gut!« Als sie aufstand, drückte ihr Lächeln keine Entschuldigung aus. »Sie wissen, dass ich es versuchen musste.«


  Andernfalls wäre er enttäuscht gewesen. Wenn eine Skizze von da Vinci jemandem in die Hände fiel, der nicht auf sie aufpassen konnte, konnte das nur in einer Tragödie enden.


  Er neigte den Kopf und spähte in den Tresor. »Ist sie da drin versteckt?«


  »Tasten Sie doch darin herum, dann finden Sie es selbst heraus.«


  Selbst ohne den bösen Unterton, der ihn warnte, hätte er das nicht getan. »Schließt er sich auch über eine Zeitschaltuhr?«


  »Ja.«


  Raffiniert und nützlich – solche Geräte waren ihm am liebsten. Neugierig sah er zu ihr hinauf. »Was hätten Sie getan, wenn ich mit der Fälschung gegangen wäre?«


  »Gelacht. Und anschließend das Original für mindestens fünfzehntausend verkauft und einen Teil behalten.«


  Nur einen Teil? Und doch hatte sie es so leichthin gesagt, dass es ernst gemeint klang. »Und das restliche Geld?«


  »Ich hätte Ihnen Ihre Zehntausend gegeben.« Sie quittierte seine Verblüffung mit ihrem kühlen Lächeln. »Wenn ich fünftausend Livre besitze, Mr Fox, dann sind zehntausend mehr völlig ohne Bedeutung. Das ist so, als hätte man zweihundert Portionen Nachtisch. Es ist egal, ob ich die Hälfte davon weggebe, weil ich nicht einmal die restlichen hundert aufessen kann.«


  Ein Kratzen an der Tür kam seiner Antwort zuvor. Er stand auf, als Ginger hereingeeilt kam. Sie ging zwischen den um den Tisch verteilten Sitzkissen hindurch und stellte ein mit einem Deckel versehenes Tablett darauf. Als sie sich aufrichtete, schoss ihr Blick von dem geöffneten Tresor zu Yasmeens Gesicht.


  »Gibt es sonst noch etwas, Captain?«


  »Nein. Bis ich dich rufe, möchte ich nicht gestört werden.« Als sich die Tür hinter dem Mädchen schloss, sah Yasmeen ihn an. »Sie wird bestürzt sein, wenn sie hört, dass Sie nicht auf die Fälschung hereingefallen sind. Aber wenn die Kopien von Gelehrten gekauft werden, muntert sie das schon wieder auf.«


  »Sie hat die angefertigt?« Unglaublich! »Wo haben Sie dieses Mädchen her?«


  »Aus Oyapock.« Das war die Hauptstadt der Libéré an der Küste des südamerikanischen Kontinents. »Aber wenn Sie den Rest hören wollen, werden Sie sich den ersten Band der Abenteuer von Lady Lynx kaufen müssen.«


  Archimedes hätte beinahe gelacht, aber derselbe Instinkt, der ihn oft davor bewahrte, in einen Raum voller Zombies zu spazieren, ließ nun keinen Laut über seine Lippen kommen. Wenn er die Fälschung angenommen hätte, so behauptete Yasmeen, dann hätte ihre Reaktion auch aus Lachen bestanden. Aber sie lachte nicht. Stattdessen betrachtete sie ihn mit derselben kühlen Belustigung, die sie auch vor ihrer Crew gezeigt hatte – einer Belustigung, die besagte, dass hier alles ganz genauso ablief, wie sie erwartet hatte. Und in einer Hinsicht tat es das ja auch: Wenn er die Skizze verkaufte, strich sie noch immer Geld in einer Größenordnung ein, die nicht zu fassen war. Vielleicht nicht fünftausend, aber selbst zweitausend Livre entsprachen mehr Portionen Nachtisch, als man je essen konnte.


  Augenscheinlich ging es überhaupt nicht ums Geld. Wenn er sich die Fälschung hätte unterjubeln lassen, hätte sie nicht gelacht, weil sie mit dem Vermögen davongekommen wäre – sie hätte gelacht, weil sie mit der Skizze davongekommen wäre … und weil er dumm dagestanden hätte. Stattdessen hatte er jeden ihrer Schritte vereitelt.


  Ihm ging auf, dass er hier dicht am Rand des Unverzeihlichen herumstrich. Sein Captain besaß ein Herz aus Stahl, aber er hatte es geschafft, ihren Stolz zu verletzen.


  Gott stehe mir bei, wenn dieser Sklavenreif ab ist!


  »Zenobia hat nach wie vor die Absicht, diese Serie zu schreiben«, sagte er. »Ganz England verehrt Mina Wentworth. Alle wollen ständig noch mehr Abenteuergeschichten über Frauen, die Kraken mit Luftschiffen jagen, und meine Schwester ist gänzlich praktisch veranlagt. Ich bin der Romantiker.«


  »Der Dummkopf.«


  »Ich bin ein Mann von Verstand und Beherrschtheit.« Um es zu beweisen, ging er zum Tisch und nahm den gewölbten Deckel vom Tablett. Gott, da konnte man ja in Tränen ausbrechen! Spieße mit gewürzten Lammfleischwürfeln lagen auf einem Bett aus lockerem gelbem Reis. Der Dampf trug den Duft von Safran und Knoblauch mit sich. Archimedes betete, dass er noch lange genug lebte, um ein paar Bissen davon zu essen. Fürs Erste pflückte er nur eine saftige Weintraube von der Rebe neben der Platte. Er drehte sich zu Yasmeen um und näherte sich ihr mit langsamen Schritten. »Mein Verstand sagt mir, dass nichts mir größeres Vergnügen bereiten könnte, als Sie mit Weintrauben zu füttern und Ihnen den süßen Saft von den Lippen zu lecken. Ein vernünftiger Mann braucht nur einen Blick auf Ihre feingliedrigen Hände zu werfen, um zu wissen, dass sich in den Kratzern auf seinem Rücken der Himmel finden ließe – und darin, Sie am nächsten Morgen mit einem Kuss auf den Mund zu wecken … und anschließend würde ich Sie überall sonst küssen.«


  Sie sah ihn an, während er sich ihr näherte, und eine Glut brannte sich durch die kühle Belustigung. »Das nennen Sie ›Verstand‹?«


  »Und Beherrschtheit. Denn zugleich weiß ich, dass jeder Versuch, Sie jetzt zu küssen, meinen Tod bedeuten würde.« Auf Armeslänge entfernt blieb er stehen, warf sich die Weintraube in den Mund und triumphierte, als sie lachte. »Tun Sie nicht so, als wäre ich der einzige Dummkopf hier in diesem Raum, Captain. Die Kajüte meines Vaters hat der Liebe und der Geselligkeit ins Gesicht gespuckt. Ihre lädt zu beidem ein. Und er hat sich ganz gewiss kein Papageienpärchen gehalten.«


  »Diese Kajüte lädt lediglich zu meiner eigenen Bequemlichkeit ein. Die Vögel erinnern mich an den Unterschied zwischen Gefangenschaft und Freiheit – und eines Tages könnte dieser Käfig meine Freiheit bedeuten.« Sie neigte den Kopf zur Seite und studierte seine Miene; ihr Blick liebkoste sein Gesicht wie die flache Seite eines Rasiermessers. »Lieben Sie mich, Archimedes?«


  Die Berechnung in ihrem Blick war nicht misszuverstehen. Für den Fall, dass er sie liebte, dachte sie schon jetzt darüber nach, wie sich diese Emotion gegen ihn verwenden ließ. Gott, was für eine Frau! Akzeptierte nie eine Niederlage und machte sich jedes Mittel zunutze, das nötig war, um zu gewinnen.


  Sobald er sich in sie verliebte, tanzte er am Abgrund nicht mehr nur entlang. Es war so unausweichlich wie der Tod … aber noch hatte er sich sein Grab nicht geschaufelt.


  »Noch nicht«, sagte er. »Zuerst einmal brauche ich Ermutigung.«


  »Ermutigung von mir?« Als er nickte, lachte sie. »Dann sind wir beide in Sicherheit – und Sie sollten erleichtert sein. Zwei Männer haben gesagt, dass sie mich lieben. Sie haben sicher gehört, was aus ihnen geworden ist.«


  Hatte er. Der eine hatte mit aufgeschlitztem Bauch geendet, der andere nackt ausgezogen außen an ihrem Schiff gehangen und seiner Heimatstadt den nackten Hintern zeigen müssen, als sie in den kastilischen Hafen eingefahren war. »Sie zu lieben, wäre es wert.«


  Ihr Lachen schien einen bitteren Unterton anzunehmen. Vielleicht hatte schon einmal ein Mann diese Worte zu ihr gesagt?


  Vielleicht auch nicht.


  Unglücklicherweise fehlte ihm die Zeit zu beweisen, dass er es ernst meinte. »Unsere Stunde ist beinahe um. Ich brauche die Skizze.«


  »Ich habe sie nicht an Bord –«


  »Benutzen Sie den Schlüssel an Ihrer Taille.« Die Härte, die in ihre Augen trat, war bedauerlich, aber daran ließ sich nichts ändern. »Das hier war einmal die Kajüte meines Vaters – und meine Schwester hat mich an die Geheimkammer hinter dem Kleiderschrank erinnert.«


  Archimedes zog es vor, sich nicht an die Kammer zu erinnern. Ihr Vater hatte sie dort eingesperrt, wenn sie etwas Ungehöriges gesagt hatten – oder überhaupt den Mund aufgemacht hatten.


  »Verflucht noch eins!« Sie drehte sich mit einem frustrierten Knurren zum Kleiderschrank um und schob die Finger unter die Schärpe um ihrer Taille, zog den silbernen Schlüssel hervor. »Sie und Ihre Schwester. Listige Füchse alle beide. Sie haben Ihren Namen gut gewählt.«


  »Wir haben eine Münze geworfen. Entweder das oder ›Archimedes Stallion‹. Ein prächtiger Hengst wäre doch auch passend gewesen. Nur hat Zenobia gewonnen.«


  »Und doch sagt sie weiterhin Wolfram zu Ihnen.«


  »Für sie ist Archimedes Fox eine Figur – oder eine Tarnung, in die ich schlüpfe.«


  »Und Sie? Denken Sie von sich selbst noch immer als Wolfram?«


  »Nur wenn ich etwas Dummes getan habe oder kurz davor stehe zu sterben.«


  »Und wer sind Sie jetzt gerade?«


  »Der Mann, der gedenkt, sich in Sie zu verlieben.«


  »Also Wolfram.«


  »Nein«, sagte er, und der Ernst in seiner Stimme musste sie verblüfft haben. Sie hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Bei Ihnen bin ich stets Archimedes.«


  Ihre Lippen teilten sich, aber sie antwortete zunächst nicht – vielleicht konnte sie sich nicht entscheiden, wie die Antwort ausfallen sollte. Für einen langen Moment lag ihr Blick suchend auf seinem Gesicht.


  »Archimedes Fox«, überlegte sie. Ihre Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. »Mit Eiern aus Eisen und einer silbernen Zunge. Ich bewundere beides an einem Mann.«


  Ihm blieb beinahe das Herz stehen. Dann begann es zu rasen, alle seine Muskeln spannten sich an – seine Instinkte brüllten ihn an zu fliehen. So leicht gab Captain Corsair niemals nach. Er war in Schwierigkeiten.


  »Sie sind gefährlich nahe am Rand einer Ermutigung«, warnte er sie.


  »Ich vergaß, Ihren Dickschädel zu erwähnen.«


  Sie griff hinter den Kleiderschrank, betätigte einen verborgenen Hebel und trat zurück. Der große Schrank schwang auf wie eine Tür und enthüllte das kleine Schlüsselloch in der Wand dahinter.


  »Mein Vater musste den Schrank immer beiseiteschieben.« Und ihn dann wieder zurückschieben, bis er geruhte, sie herauszulassen.


  »Und an den Kratzern in den Bodenbrettern konnte ich sehen, wo die Geheimkammer ist. Darum habe ich das Ganze verbessert. Jetzt lässt sich der Schrank auch von der Kammer aus bewegen, sodass mich niemand darin einsperren kann.«


  Archimedes war zu keiner Antwort in der Lage.


  »Drinnen waren auch Kratzer.« Sie sah nicht zu ihm hin, als sie den Schlüssel in das Schloss steckte. »Überall um das Schloss herum und auch an ein paar Stellen an den Wänden. Striche, wie um Tage abzuzählen. Und der Name Geraldine, mit dem ein derber kleiner Vers unterschrieben war.«


  Ihr Vater hatte seine Schwester dafür verprügelt. »Sie ist schon immer eine Schriftstellerin gewesen.«


  »Und was sind Sie schon immer gewesen?«


  »Ein Glückspilz.«


  »So sieht es wohl aus. Immerhin sind Sie nicht mehr da drin.«


  »Ach, er hat uns jedes Mal rechtzeitig für die Sonntagspredigt herausgelassen. Was ehrlich gesagt grausamer war, als weiterhin eingesperrt zu bleiben.«


  »Da ich einige dieser Predigten gehört habe, muss ich zustimmen.« Sie öffnete die glatten Türen und trat in den dunklen Raum dahinter. Einen Moment lang fragte Archimedes sich, ob er sich wohl Sorgen machen musste, dass sie darin Waffen verstaut hatte – aber das hatte sie natürlich. Und es spielte kaum eine Rolle, sie war schließlich die ganze Zeit über bewaffnet gewesen.


  Als sie wieder hervorkam, erkannte er sofort den umgebauten Gleiter in ihren Händen. Seinen Gleiter, der sich zu einem stabilen Ranzen verwandeln ließ, der dazu gedacht war, empfindliche Artefakte aus Papier zu transportieren. »Sie haben ihn nicht geöffnet?«


  »Selbstverständlich nicht. Nur ein Blick durch das Glas, als wir Venedig verlassen haben, und dann wieder, als Ginger die Fälschung angefertigt hat. Ich habe in meiner Kajüte nicht einmal geraucht, seit das gute Stück an Bord ist.«


  Ach, sein Captain war einfach erstaunlich! »Ich könnte Sie küssen.«


  »Ich entblöße meinen Arsch nachher für Ihre Lippen.«


  Er lachte und nahm den Rucksack, ohne auch nur zu versuchen, das Zittern seiner Hände zu verbergen – Aufregung und Erleichterung, eine machtvolle Kombination. Er klappte die Hülle der Tasche auf, und dicht bei seinem Herzen war der altvertraute Stich zu spüren, die unglaubliche Empfindung, etwas anzusehen, das kostbarer war als kostbar und schöner als schön. Wie konnte sie ihn dafür nicht töten?


  Da er sie fragen wollte, sah er auf, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, ihr Gesichtsausdruck verschlug ihm die Sprache. Die Lippen weich und leicht geöffnet, die Augen strahlend, als sie die Zeichnung betrachtete, spiegelte ihr Gesicht seine eigenen Gefühle wider, aber darüber hinaus noch etwas anderes: Verlangen. Dann blinzelte sie, und die vertraute Härte war wieder da. Sie sah ihn an.


  »Warum?«, fragte er heiser.


  Obwohl er nur einen Teil der Frage hatte aussprechen können, verstand sie ihn vollkommen.


  »Aus demselben Grund, aus dem Sie keine Rache suchen. So wie es durch Ihren dämlichen Versuch, mein Schiff zu übernehmen, absolut gerechtfertigt war, Sie über Bord zu werfen, so beanspruchen Sie auch diese Skizze zu Recht. Es ist Ihre – und ich bin seit Langem eine Diebin, aber ich ziehe es vor, nur dann zu stehlen, wenn es notwendig ist. Und dann ist da auch noch das hier.« Sie rollte ihren Ärmel über den Armreif hoch. »Machen Sie ihn ab, bitte!«


  »Selbstverständlich.« Er legte den Gleiter-Ranzen beiseite. Ihre Finger waren warm und schwielig, die Haut innen an ihrem Handgelenk glatt, ihre Fingernägel kräftig und wie Krallen gebogen. Er drehte das erste Kupfersegment. »Sie werden mir zum Elfenbeinmarkt folgen?«


  »Ja. Und wenn unser Handel abgeschlossen ist, finden wir vielleicht noch Zeit für etwas anderes.«


  Ihre Stimme war tief, kehlig. Sein Herz begann zu klopfen. Vorsichtig drehte er das nächste Segment. Eine kurze Berührung seitlich an seinem Hals ließ ihn fast einen Satz machen.


  Die Finger ihrer rechten Hand strichen seine Kinnlinie entlang. Ihr langsames Lächeln entblößte scharfe Zähne. »Vorsichtig, Mr Fox! Ich möchte nur ungern vergiftet werden.«


  Schweiß befeuchtete seine erhitzte Haut. Sein Blut raste. »Nur noch ein weiteres Segment.« Ihre Hand strich über seine Schulter, dann den linken Arm hinab. Er drehte den Kupferring einmal … dann noch einmal. Der Armreif machte klick.


  Yasmeen erstarrte. Zorn und Fassungslosigkeit huschten über ihr Gesicht, gefolgt von Grauen. »Du verfluchter Drecks–«


  Ihre Augen verdrehten sich. Als sie umfiel, fing er sie auf.


  »Opium«, sagte er ihr rasch ins Ohr, in der Hoffnung, dass sie noch weit genug bei Bewusstsein war, um ihn zu hören. »Kein Gift. Für dich niemals Gift.«


  Ihr Kopf rollte nach vorn, ihre Muskeln erschlafften. Kupfer glitzerte, als ihr etwas aus der rechten Hand fiel und auf die Bodenbretter polterte.


  Archimedes starrte verblüfft darauf. Noch ein Sklavenreif – größer als derjenige, der sich noch immer um ihr Handgelenk befand. Gütiger Gott. Wann hatte sie den denn in ihrer Hand verbergen können? Vor ein paar Sekunden nur hatte sie doch noch mit den Fingern über seine Haut gestrichen.


  Er hatte gewusst, dass er in Schwierigkeiten war. Und dennoch nicht begriffen, wie absolut dicht sie davorgestanden hatte, das Blatt zu wenden.


  Gott sei Dank hatte das Opium diesmal schneller gewirkt. Er hatte damit gerechnet, in die Geheimkammer hechten und warten zu müssen, bis die Droge sie erledigt hatte, aber offensichtlich hatte nicht einmal Captain Corsair einer zweiten Dosis noch viel entgegenzusetzen. War es eine Überdosis gewesen?


  Nein. Atmung und Puls waren kräftig. Sie musste ihren Rausch einfach nur ausschlafen. Er sah zum Bett hinüber, begriff jedoch sofort, was für eine Torheit das gewesen wäre. Seine Hinterlist mochte sie ihm verzeihen, nicht aber, wenn jemand von ihrer Crew hereinkam und sie im Vollrausch auf dem Bett vorfand, in ihren Kleidern.


  Allerdings würde sie ihm auch nicht verzeihen, wenn er sie nackt auszog.


  Ein vermaledeites Dilemma. Er sah zu der Geheimkammer – und baute darauf, dass Yasmeen ihm wenigstens das würde verzeihen können.


  Von dem Essen zu probieren, riskierte er nicht, so verlockend es auch aussah. Und falls er sich während der Fahrt mit der Ladeplattform zum Kai hinunter mit der Vorstellung vergnügte, einzig mit einem Sklavenreif bekleidet in Yasmeens Bett zu liegen und sie auf Kommando mit zarten Bissen zu füttern, so konnte ihm zumindest niemand von der Crew seine Gedanken ansehen.


  Das hatte sie wahrscheinlich nicht mit ihm vorgehabt. Nun denn. Sie würde sich bald genug auf seine Fährte setzen, und er freute sich schon auf die Jagd.


  Den Ranzen auf den Rücken geschnallt, sprang er von der Plattform auf den Holzkai. Trotz der frühen Morgenstunde waren noch immer ein paar Seeleute und Schiffer unterwegs, und die meisten von ihnen schwankten. Die einzige Person, die sich nicht bewegte, war eine Gestalt in einem Umhang am Westende des Kais.


  Der Herrgott beschütze mich! Archimedes wäre beinahe über die eigenen Füße gestolpert, als sein Herz einen Satz machte und seine Instinkte ihn drängten loszurennen; doch dann zwang er sich, einfach weiterzugehen, als wäre alles in Ordnung.


  Kalter Schweiß sammelte sich unten an seinem Rücken. Als Mann mit einer Vorliebe für die Gefahr wusste er ihren Reiz und die süße Erregung zu schätzen, aber selbst hundert Meter von dieser Frau entfernt zu stehen, hatte nichts mit der köstlichen Spannung zu tun, die er in Yasmeens Nähe spürte. Bei Captain Corsair bestand immerhin die Hoffnung auf einen Erfolg.


  Wenn die Frau am Ende des Kais ihn erspähte, bestand nicht die geringste Hoffnung mehr.


  Archimedes ging beinahe vierzig Meter weiter, bevor er sich beiläufig den Kistenstapeln zuwandte, die überall auf den hölzernen Kaianlagen zu finden waren. Sie hatten ihm schon einmal als Versteck gedient. Er kauerte sich neben einen Seemann, der seinen Rausch ausschlief und dessen Kleider nach Urin stanken – wenn er Glück hatte, nach seinem eigenen.


  Durch den Mund atmend schob Archimedes eine Kiste ein paar Zentimeter nach vorn, sodass er die Frau durch die schmale Lücke im Auge behalten konnte. Ihrer Körperhaltung nach zu urteilen, sah sie nicht in seine Richtung, aber sicher konnte er sich nicht sein. Auf diese Entfernung konnte er nicht einmal sicher sein, dass sie eine von Temür Agha ausgesandte Meuchelmörderin war – aber die Leibwache des Rebellen hatte genauso dagestanden wie jetzt diese Frau: ruhig und aufmerksam, als würde nichts ihrer Aufmerksamkeit entgehen.


  Archimedes hoffentlich schon.


  Minuten vergingen. Durch die unbequeme Hockstellung verkrampfte sich seine Oberschenkelmuskulatur, aber er hatte schon Schlimmeres länger ausgehalten. Die Frau bewegte sich nicht. Was beobachtete sie? Den Hafen vielleicht, die Schiffe unten, die Luftschiffe oben. Er sah zurück zur Lady Corsair. Wie bei den anderen Luftschiffen auch schimmerte ihr Ballon im Morgenlicht wie eine Perle, und die Decklampen glühten sanft.


  Oder vielleicht sah die Frau nur den Luftakrobaten zu.


  Er hatte sie gerade erst bemerkt, wie sie mit ihren Gleitern die Grecian Queen umkurvten. Zwei der vier brachen aus der Pfeilformation aus und stiegen in einer Spirale auf, bevor sie die Queen in einem langen, geschwungenen Sinkflug wieder umrundeten. Reichlich früh fürs Training, aber manche der Truppen, die die Nordsee bereisten, hüteten neue Manöver so sorgfältig wie Staatsgeheimnisse, um die gespannte Erwartung auf ihre Schau zu erhöhen.


  So geschickt diese Akrobaten auch waren, sie waren nichts im Vergleich mit den Spektakeln, die die Frau an Temür Aghas Hof gesehen hatte.


  Er sah zum Westende des Kais hinüber. Sie war nicht mehr da. Sein Herz machte einen Satz, aber er wagte es nicht, den Kopf oben über die Kisten zu stecken. Er wartete, steif vor Anspannung. Auf den Bohlen näherten sich Schritte. Nicht die Meuchelmörderin. Die würde er nicht hören.


  Ein Seemann kam herangewankt, mit zufrieden herausgestreckter Brust, was Archimedes sagte, dass er einige Zeit im Bordell oder im Bett eines Serviermädchens verbracht hatte.


  Archimedes räusperte sich, als der Seemann vorbeikam. »Haben Sie eine Frau in einer schwarzen Djellaba gesehen?« Als der Seemann ihn nur ansah, erklärte er: »Im Umhang eines Muselmanns?«


  Die Augen des Mannes leuchteten auf, als er begriff. »Ich hab sie gesehen. Hübsche kleine Krähe. Sie ist Richtung Nordkai gegangen.«


  Weg von ihnen. Gott sei Dank! Archimedes warf dem Seemann einen goldenen Sou zu und sah zu, dass er Land gewann.


  Dieser silberzüngige Mistkerl.


  Berauscht und mit sich drehendem Kopf musste Yasmeen viermal zutreten, bevor sie den Hebel richtig traf. Sie kam sich vor wie ausgekotzt: pelzige Zunge, heiß wie im Fieber, Lungenschmerzen. Sie traute ihren Beinen nicht zu, ihr Gewicht zu halten. Diese Wirkung hatte Opium noch nie auf sie gehabt – und es war nicht das erste Mal, dass sie in weniger als einer Stunde zwei Pfeile kassiert hatte. Und doch wollte ihr Verstand sich nicht klären. Ihre Augen brannten. Sie roch Rauch.


  Rauch?


  »Captain?«


  Die Stimme hallte in ihrem Kopf. Yasmeen kämpfte sich auf die Knie hoch, fiel gegen die Tür der Geheimkammer. Die Tür glitt auf, spuckte sie auf den Boden der Kajüte. Das Muster des Teppichs unter ihrer Wange verschwamm. Ihr Gesichtsfeld wurde schmaler, dunkler.


  »Captain! Sie müssen kommen!«


  Starke Hände packten sie bei den Handgelenken. Wolle versengte ihr den Rücken, und Yasmeen erkannte Ginger, von deren Stirn Blut tropfte und deren Wangen nass von Tränen waren.


  Sie zerrte sie auf die Tür zu … weil überall Rauch war.


  Ach, Lady! Nein.


  Brutal biss Yasmeen sich auf die Zunge. Blut lief ihr in den Mund. Ihr Verstand klärte sich. Sie kämpfte sich auf die Füße. Ginger zog sie hoch.


  »Ich stehe.« Und sicher genug. »Zur Glocke, Mädchen! Weck die Crew!«


  Ginger schüttelte den Kopf, noch mehr Tränen flossen. Ihre Bluse war voller Blut, begriff Yasmeen. Zu viel, um nur von der Kopfwunde zu stammen. »Sie sind tot, Captain. Sie sind alle tot.«


  »Was? Wie?« War der Kessel explodiert? Ohne auf eine Antwort zu warten, lief Yasmeen zum Gang hinaus und rutschte gleich vor der Tür aus. Ihre Hände klatschten gegen die Wand, und sie fing sich ab, bevor –


  Oh Gott! Sarah. Thelma. Die beiden Mädchen lagen im Gang, mit durchgeschnittener Kehle.


  Yasmeen starrte sie an. Grauen und Fassungslosigkeit ließen Galle in ihre Kehle steigen. Hinter ihr erstickte Ginger fast an ihren Schluchzern.


  Yasmeen panzerte sich gegen den Anblick, gegen die Laute, und zog ihre Pistolen. »Wer war das?«


  »Konnte ich nicht sehen. Ich bin zu Ihrer Kajüte gelaufen. Die haben mich im Vorbeirennen erwischt.«


  Die. Yasmeen hielt den Atem an und lauschte. Keine Schritte. Keine Geräusche, nur ein Knacksen weit unten. »Sind sie immer noch da?«


  »Ich glaube nicht. Ich hab die Luken zu den unteren Decks geschlossen, Captain, damit keine Luft mehr nachkommt. Aber sie brennt da unten.«


  Brennt. Das Wort fuhr Yasmeen ins Herz, aber sie zwang sich zur Gefühllosigkeit. »Nimm einen Gleiter, Ginger! Flieg zur Vesuvius! Erzähl Mad Machen alles, was du weißt!«


  »Aber –«


  Yasmeen wandte sich um und sah das Mädchen an.


  Ginger klappte den Mund zu und nickte. »Jawohl, Captain.«


  Während das Mädchen den Gleiter von der Wand löste, durchsuchte Yasmeen die restlichen Kabinen des Decks. Niemand ihrer Schiffer war im Bett erwischt worden. Obwohl manche noch im Unterzeug waren, hatte sie alle Dolche oder Pistolen in der Hand oder neben sich liegen.


  Sie waren alle tot.


  Die Eisenabdeckungen der Luken zu den unteren Decks waren glühend heiß wie Ofenklappen. Zur Rettung ihrer Crew hätte sie eine Verbrennung riskiert, doch wagte sie es nicht, sie zu öffnen. Der Luftsog würde die Flammen zu einer Feuersbrunst anfachen und alle bei lebendigem Leibe verbrennen. Die einzige Hoffnung für die Crew bestand darin, die Lady zu ersäufen.


  Bei der Leiter, die an Deck führte, stieß sie auf Ginger. Yasmeen stieg als Erste zum Oberdeck hinauf, aber es war unmöglich, dem Mädchen den Anblick des Blutbads zu ersparen. Yasmeen wappnete sich und bewegte sich vorsichtig durch die Toten zu der Tresse, mit der das Luftschiff am Kai festgemacht war. Sie riss den Kapitänshebel zurück. Ihre Lady erbebte, als das Spill das Stahlseil einzuholen begann und sie hinunter zum Wasser zog.


  Ginger kam aus der Luke und faltete den Gleiter auseinander. »Kommen Sie auch, Captain?«


  Yasmeen wusste es nicht. »Geh, Ginger! Sofort!«


  Das Mädchen lief zum Decksrand und sprang. Ein heißer Aufwind erfasste sie, und der Gleiter schaukelte, aber sie bekam ihn rasch in den Griff.


  Damit hatte ein Crewmitglied es lebend hinuntergeschafft. Das konnte unmöglich reichen.


  Yasmeen wandte sich zu ihren Leuten um. Zorn und Verzweiflung folgten ihr über das Deck. Pegg, das blonde Haar von Blut verklebt. Peggs Mann, dessen tote Augen noch immer zu seiner Frau hinüberstarrten. Bebé Laverne, die einmal die gesamte Crew mit einem Derringer gerettet hatte, der zwischen ihren runden Hinterbacken verborgen gewesen war. Rousseau.


  Ach, liebliche Lady, Rousseau! Sie kniete sich neben ihn, schloss ihm die Augen, strich mit den Fingern seine herrlichen, buschigen Brauen entlang. Wenn sie nur hier gewesen wäre, um an seiner Seite zu kämpfen.


  Ihm war der Bauch aufgeschlitzt worden. Alle Schiffer waren mit Klingen getötet worden – leise und schnell. Sobald ihre Crew sich der Gefahr bewusst geworden war, hatten sie noch zu den Waffen greifen können, aber die meisten waren nicht mehr dazu gekommen, sie auch zu benutzen.


  Wer immer das getan hatte, Yasmeen würde es ihnen mit gleicher Münze vergelten – aber dass das leise und schnell vonstattenging, wollte sie nicht versprechen.


  Als Metall ächzte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Nein. Sie rannte zum Spill. Die Trosse zitterte vor Spannung. Die Luft um Yasmeen herum flimmerte vor Hitze. Sie biss die Zähne zusammen und stemmte sich gegen die Stahlspake des Spills, half der Maschine mit all ihrer Kraft.


  Es brachte nichts. Sie wusste das. Das Spill war stark genug, um das Schiff nach unten zu ziehen, nicht aber, wenn ein Feuer den Wasserstoff in der Ballonhülle erwärmte und das Gas sich ausdehnte. Das Spill konnte nicht stärker werden – ihre Lady jedoch immer leichter. Bis die Trosse schließlich riss.


  Aber wahrscheinlich explodierte ihre Lady vorher.


  Der Ballon, der schon so fest gespannt war wie das Fell einer Trommel, schien jeden Moment an den Nähten zerreißen zu wollen. Es brauchte nur ein winziges Leck, gerade Luft genug für einen Seufzer.


  Oder einen Schrei. Yasmeen schrie jetzt jedenfalls, drückte mit aller Kraft gegen die Spake, sodass ihre Muskeln vor Anstrengung zitterten. Das Spill drehte sich kein Stück.


  Wieder durchlief ein Beben ihre Lady. Yasmeen rutschten die Füße weg. Ihre Knie krachten auf das Deck. Der Schmerz bohrte sich wie Nägel bis in ihre Schenkel hinauf.


  Aus dem tiefen Grollen unten wurde ein Brüllen.


  Ihr schnürte sich die Kehle zu, und sie lauschte den Flammen, die durch die unteren Decks rasten. Der Bauch ihrer Lady brannte jetzt lichterloh. Vielleicht nur ein kleines Loch im Rumpf, aber nun schoss Luft herein … und es bestand keine Hoffnung mehr, sie zu retten.


  Ein Funke landete neben ihrem Knie. Noch einer. Yasmeen kämpfte sich auf die Füße. Feuer kletterte die Taue zur Ballonhülle hinauf. Jetzt war nicht mehr viel Zeit – und eines musste noch gerettet werden.


  Sie sprang durch die Luke in einen Gang voller Rauch und Flammen hinab. Die Tür zu ihrer Kajüte brannte. Sie barst hindurch.


  Der Stahltresor war geschlossen. Das war alles, was sie wissen musste – aber sie konnte den Weg, den sie gekommen war, nicht mehr zurück. Flammen rollten über die Decke ihrer Kajüte.


  Seit es während Archimedes’ Besuch verstummt war, hatte niemand das Papageienpärchen wieder aufgezogen, und so regten sich die mechanischen Vögel noch immer nicht. Yasmeen riss den Boden des Käfigs ab, passte ihn in das Steuerbordbullauge ein und drehte, bis der Notmechanismus aktiviert wurde. Glas zersprang und Holz zersplitterte, als das Bullauge sich aufdrehte und zu doppelter Größe anwuchs. Mit einer weiteren Drehung konnte sie aus den beiden Bullaugen einen Stand-Tragschrauber formen, aber dazu fehlte ihr die Zeit, und in den Turbulenzen der Flammen kippte er vielleicht noch, und sie wurde in die wirbelnden Rotoren geworfen. Besser, sie sprang ins Hafenbecken und schwamm zum Kai.


  Sie zog sich am Stahlring des Bullauges hoch – und hielt inne, um wie eine sentimentale Närrin ein letztes Mal zurückzublicken.


  In dem Moment, als sie sich abwandte, explodierte ihre Lady.


  Wäre seine Schwester nicht gewesen, Archimedes hätte alles in der Pension zurückgelassen und wäre weitergerannt. Aber unter seinen persönlichen Sachen befanden sich Briefe, die eine Verbindung zu Zenobia herstellten und auch deutlich besagten, wo sie zu finden war – und die Wachsoldatin des Temür Agha hatte nichts mit den plumpen Meuchelmördern gemein, die er bisher geschickt hatte.


  Alles, was Archimedes brauchte, passte in einen einzigen Beutel. Er legte den Ranzen mit der Skizze aufs Bett und kritzelte einen Brief an seine Schwester. Für den Fall, dass sie fliehen musste, hatten sie bereits ein sicheres Versteck bestimmt. Sobald – nein, falls es ihm gelang, würde er sie dort kontaktieren.


  Mit Glück schaffte er es heute Nacht noch an Bord der Swan und konnte den Captain davon überzeugen, sofort aufzubrechen. Sobald er die Skizze auf dem Elfenbeinmarkt verkauft hatte, würde er nach Marokko segeln und seine Schuld bei Temür begleichen.


  Mit ausreichend Glück war die Sache damit ausgestanden, und der Rebell würde seine Meuchelmörderin zurückziehen.


  Archimedes löschte das Licht und ging zum Fenster, suchte das Hafengelände unten ab. Die Frau war nirgends zu sehen, aber es gab zu viele Schatten, um sicher sein zu können.


  Er sah zum Hafen hinüber. Die Decklampen der Swan brannten. Wahrscheinlich lief er am besten jetzt gleich zu dem Luftschiff, anstatt noch länger zu warten – und falls die Swan früh aufbrach, hatte sich Yasmeens Zorn vielleicht schon wieder gelegt, bis sie ihn einholte.


  Vielleicht suchte sie auch schon nach ihm. Die Decks der Lady Corsair waren taghell ausgeleuchtet, als hätte sie die gesamte Crew geweckt und würde jeden Moment –


  Nein! Sein Herz setzte einen Schlag aus. Das war kein Lampenlicht. Das war ein Feuer … und er hatte Yasmeen unter Drogen gesetzt und in eine Geheimkammer eingesperrt.


  Lieber Gott!


  Die Explosion ließ den ganzen Hafen aufgleißen. Archimedes schirmte brüllend seine Augen ab. Das Fenster barst. Die Wände bebten. Und dann raste er die Stufen hinunter, hinaus zum Kai, und Männer schlossen sich ihm an und Frauen, und alle rannten, und die Hälfte zog sich noch die Kleider an. Selbst in Port Fallow war ein Luftschiff, das in Brand geriet, eine Katastrophe, die Hilfe anzog und keine Aasfresser. Auf dem Wasser rollten Schiffe ihre Segel aus und bewegten sich von dem brennenden Treibgut weg, das einmal der schönste Himmelsstürmer über den sieben Weltmeeren gewesen war. Oben zündeten Luftschiffe ihre Antriebe, stießen große Dampfwolken aus, warfen ihre Trossen ab und flohen vor der Hitze und den Funken.


  Stücke der brennenden Ballonhülle flatterten durch die Luft wie Konfetti. Der Südkai stand in Flammen. Archimedes lief die brennenden Bretter hinunter. Seine Augen tränten von der Intensität der Hitze und vom Rauch, und er hatte sie betäubt und hilflos zurückgelassen.


  »Yasmeen!« Er rief an gegen das Gebrüll der Maschinen und die Hilfeschreie, aber das alles ging unter im Tosen des brennenden Schiffs. Verzweifelt suchte er das glühende Wasser ab. »Yasmeen!«


  Das Ende des Kais fiel in sich zusammen. Hände wie Schraubzwingen packten Archimedes bei den Schultern, rissen ihn zurück, und als er sich wehrte, schleiften sie ihn fort. Er erstarrte, als ein brennender Balken in die Bretter krachte, auf denen er gestanden hatte. Er sah nach hinten, erkannte den Riesen.


  »Eben Machen?« Seine Stimme war heiser, so laut hatte er ihren Namen geschrien.


  Die Finger des wahnsinnigen Piraten schlossen sich schmerzhaft um seine Schultern. »Wolfram Gunther-Baptiste.«


  »Ja.« Ein Dummkopf, der jeden Moment sterben würde, aber noch gab es Hoffnung. Dieser Mann war mit ihr befreundet. »Yasmeen. Oh Gott! Sie war – Hat sie überlebt? Haben Sie sie gesehen?«


  Die Hoffnung erstarb, als Mad Machen den Kopf schüttelte. Als der Pirat zu dem brennenden Schiff sah, war die Verzweiflung in seinen Augen nicht misszuverstehen. Sie verhärtete sich rasch zu einer wahnsinnigen Entschlossenheit. Er ließ Archimedes’ Schultern los und klatschte ihm auf den Arm.


  »Wir machen die Boote los und suchen das Wasser ab. Wir finden sie.«


  Sie fanden sie nicht. Sie fanden Leichen, so viele Leichen – alle bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, wären da nicht Kleiderfetzen gewesen, künstliche Gliedmaßen, ein paar Goldzähne. Keine einzige Tote entsprach Yasmeens Größe und Gestalt.


  Das Schiff brannte noch immer, als es unter die Wasseroberfläche sank. Immer wieder tauchte Archimedes unter Wasser, versuchte sich seinen Weg hineinzukämpfen, bevor es zu tief untergegangen war. Er versuchte es noch nach Sonnenaufgang, bis seine Hände zitterten und seine Zähne klapperten und Mad Machen drohte, ihm lieber den Hals zu brechen, als ihn noch einmal nach unten zu lassen. Er versuchte den Kaffee zu trinken, den sie ihm brachten, übergab sich aber daran, als er sie sich da unten am Grund des Hafenbeckens vorstellte, noch immer in der Geheimkammer eingesperrt.


  Eine Kesselexplosion, sagten alle. Das passierte ständig.


  Und jedes Mal, wenn es wieder jemand sagte, trat ein irrer Blick in Captain Machens Augen. Erst als der Mann ihn schließlich Archimedes nannte, begriff er, was der Pirat bei ihrer Begegnung auf dem Kai gedacht hatte: Wolfram Gunther-Baptiste lieferte Waffen und Sprengstoffe.


  Archimedes Fox dagegen hatte dies hier nicht verbrochen.


  Dennoch hatte er Yasmeen getötet. Dieses Wissen löschte jeden anderen Gedanken, jede andere Sorge aus. Er konnte sich nicht erinnern, dass er zurück zur Pension gegangen oder die Stufen zu seinem Zimmer hinaufgestiegen war, aber seine Beine zitterten noch immer von der Anstrengung, als er die Tür öffnete.


  Die nicht abgeschlossen war.


  Er starrte auf das leere Bett. Die Tasche mit der Skizze war fort. Alles andere hatten sie dagelassen, aber das genügte. Es war zu viel. Er barg den Kopf in den Händen, sank zu Boden.


  Und wusste, dass ihn das Glück endgültig verlassen hatte.
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  Schließlich kroch Archimedes ins Bett. Fieber setzte ein. Drei Tage lang wälzte er sich in den Laken und erwachte zitternd in Kleidern, die völlig durchgeschwitzt waren. Als die Pensionswirtin hereinschaute, erfuhr er, dass er während seines Deliriums irgendwie genug Verstand aufgebracht hatte, den Brief an Zenobia abzuschicken. Wie verabredet antwortete sie nicht. Eine Nachricht, dass ihm die Skizze gestohlen worden war, schickte er nicht hinterher. Als er es die Treppen hinunterschaffte, ohne hinzufallen, nahm er in der nächstgelegenen Kneipe eine Mahlzeit und ein Bier zu sich. Überall um ihn herum erzählten die Leute, wo sie während der Kesselexplosion der Lady Corsair gewesen waren; niemand erwähnte eine Skizze von da Vinci oder einen Ranzen, der sich in einen Gleiter umbauen ließ. Am nächsten Tag suchte er sich eine andere Kneipe, aß etwas und trank mehrere Gläser Bier, während er den Gesprächen um sich herum lauschte. Eine Woche später hielt er sich nicht mehr mit Essen auf. Er trank und lauschte den Gesprächen und trank dann noch mehr.


  Zwei Monate nach dem Brand der Lady Corsair erwachte er mit dröhnendem Schädel und einem Messer an der Kehle.


  Eine leise Stimme schnurrte in sein Ohr. »Wie wirst du dieses Abenteuer nennen? Archimedes Fox und die grässliche Säuferfahne?«


  Yasmeen? Er wagte es kaum zu hoffen. Er riss die Augen auf, aber das Zimmer war stockdunkel. In seinen Träumen hatte sie ihn schon öfters besucht. Dann war er jedes Mal frierend und zitternd aufgewacht, mit nassem Gesicht – aber diesmal war es nicht nass, und er zitterte auch nicht. Ein Gewicht lag auf seiner Brust; er bekam kaum Luft. Saß sie auf ihm?


  »Du bist schwerer, als du aussiehst, Captain Corsair«, keuchte er.


  Sie fauchte. Schmerz, wo ihn die Messerklinge biss. Ach, herrlich! Das war kein Traum.


  Und sie lebte.


  Da ihm zum Lachen die Luft fehlte, grinste Archimedes vor Erleichterung. Selbst wenn Yasmeen ihn jetzt tötete, es war egal. Er konzentrierte sich darauf, wie sie sich anfühlte, da rittlings auf seiner Brust. Mit den Knien und Schienbeinen drückte sie seine Schultern und Oberarme in die Matratze – doch er konnte die Ellbogen beugen. Er konnte seine Hände heben. Er kam an ihre Taille heran. Sie erstarrte, als seine Finger über ihre Hüften glitten.


  Fest. Wirklich. Warm.


  Er spürte, wie ihm das Blut den Hals hinunterlief. Ihr Atem strich über sein Kinn. Ihr Haar kitzelte sein Gesicht. War sie nahe genug, um ihn zu küssen?


  Oh Gott! Bitte!


  Ihre Stimme war sanft. »Sag mir die Wahrheit, und ich mache es schnell: Hast du mein Schiff in Brand gesteckt?«


  Was zum Teufel? Nein.


  Aber er brachte keinen Ton heraus; sie drückte ihm die Luft ab – und im Dunkeln konnte sie seine Lippenbewegungen nicht sehen. Er schob die Hände unter ihren Hintern. Sie ruckte nach vorn, als hätte er sie gestochen, und ihr Gewicht hob sich lange genug, dass er Luft holen konnte.


  Lange genug, dass er herauspressen konnte: »Das würde ich nie tun!«


  »Das sagtest du bereits.« Sie kam wieder herunter und klemmte seine Hände ein, gab ihm diesmal jedoch genügend Raum, dass er einigermaßen Luft bekam. »Ich kann sehen, du Schwachkopf. Warum hätte ich sonst fragen sollen?«


  »Warum hättest du sagen sollen, dass du es schnell machst, wenn du es dann nicht tust?«


  Ihr dunkles Lachen erfüllte den Raum. »Wohl wahr. Ich hätte dir bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen.«


  Warum es sagen – und warum fragen? Ein Verdacht beschlich ihn. »Gibt es jemanden, dem die Haut abgezogen werden muss?«


  »Ja. Das war keine Kesselexplosion.« Eine scharfe Kralle kratzte seine Kinnlinie entlang. »Und meine fünfundzwanzig Prozent hast du auch nicht, stimmt’s? Hast du dann wenigstens die Skizze?«


  Konnte sie sehen, wie er rot wurde? Scham oder Verlegenheit kannte er kaum, doch einzugestehen, dass er sich die Skizze hatte stehlen lassen, war reine Demütigung. »Ich bin auf der Suche danach.«


  »Am Boden eines Bierkrugs?«


  »Einen Schatz kann man an den seltsamsten Orten finden.« Zum Beispiel auf seiner Brust kauernd.


  »Wer hat sie sich unter den Nagel gerissen?«


  »Wenn ich das wüsste. Aber wenn sich dieser verfluchte Dieb mit der Skizze nicht nur den Hintern abputzt, dann wird er versuchen, sie zu verkaufen. Und dann höre ich davon.«


  »Such mich auf, wenn es so weit ist! Auf Wiedersehen, Archimedes Fox!«


  Unvermittelt hob sich ihr Gewicht, und er setzte sich auf und versuchte blindlings, hinterherzukommen. Seine suchenden Hände bekamen gerade noch ihren Schenkel zu fassen, und er schlang seine Arme um ihre Hüften. Ihre Finger krallten sich in sein Haar, aber sie riss ihm nicht den Kopf ab.


  »Yasmeen. Das mit der Geheimkammer tut mir leid. Und noch viel, viel mehr –« Er brach ab, als er spürte, wie seine Brust sich weitete, wie die Trauer von unfasslicher Erleichterung verdrängt wurde. Mit rauer Stimme schloss er: »Noch viel mehr berührt mich, dass du überlebt hast.«


  Er ließ sie los. Sie hielt ihn weiterhin an den Haaren fest. »Deinetwegen, Archimedes Fox, konnte ich meine Crew nicht beschützen. Anstatt zu kämpfen, als meine Lady hinterrücks überfallen wurde, lag ich in dieser Kammer.«


  Gott! Er schloss die Augen.


  Schmerz durchschoss seine Kopfhaut, als Yasmeen seinen Kopf nach hinten riss und ihn zwang, zu ihr nach oben zu sehen. »Allerdings wäre ich vermutlich tot, wenn ich nicht in diesem verfluchten Versteck gelegen hätte, und dann wäre niemand da, der meine Leute rächen kann.«


  Er hätte sie gerächt. Bis ans Ende der Welt hätte er die Mörder gehetzt, wenn er es gewusst hätte.


  Wenn und hätte … aber nun wusste er es ja.


  Entschlossenheit erfüllte ihn. »Wer war das?«


  »Das weiß ich nicht. Noch nicht.«


  Abrupt ließ sie ihn los. Das Kratzen eines Feuerzeugs. Die flackernde Flamme erhellte ihr Gesicht. Sie zog an dem Zigarillo, und die Spitze glomm orange auf. Er starrte Yasmeen an und war wieder völlig überwältigt von der Schönheit ihrer Wangenknochen, ihres Kinns, ihrer vollen Lippen.


  Frostige Belustigung kräuselte ihr die Mundwinkel, als sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Hast du Gesellschaft gehabt?«


  Er sah an sich hinab. Nackt. Ach ja! Es hatte geschneit, als er zurück in die Pension gekommen war. Er war ausgerutscht und in einen Müllhaufen gefallen, und die Wirtin hatte den Gestank nicht in ihrem Haus haben wollen. Dass er die drei Treppen nun ohne einen Fetzen Stoff am Leib hinaufgegangen war, daran hatte sie offensichtlich keinen Anstoß genommen. Sie hatte ihm bis zum Schluss hinterhergesehen.


  Er legte sich wieder hin, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und bot Yasmeen einen schmeichelhafteren Anblick. »Meine einzige Gesellschaft waren meine Träume von dir.«


  Sie schnaubte und wandte sich zur Tür um. Der Schreck fuhr ihm in die Knochen. Nein, so schnell durfte er sie nicht wieder verlieren. Er sprang aus dem Bett, blieb jedoch verblüfft stehen, als sie sagte: »Zenobia lässt dich aus London grüßen. Du solltest sie wissen lassen, dass du noch lebst.«


  Aus London – »Wie das? Wann?«


  Yasmeen grinste ihn über die Schulter hinweg an. »Nimm ein Bad, Archimedes Fox! Dann komm bei Morgengrauen zu mir! Vielleicht habe ich Verwendung für einen Mann, der Eier aus Eisen und eine Silberzunge hat.«


  Das konnte nur ein Traum sein. »Zu dir kommen? Wohin?«


  »Wenn du darauf nicht selbst kommst, habe ich wohl doch keine Verwendung für dich.«


  Bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte und er wieder im Dunkeln saß, war er darauf gekommen. Gestern Abend war die Vesuvius in Port Fallow eingelaufen. Er würde Yasmeen auf Mad Machens Schiff finden. Aber das war die leichte Frage gewesen – im Gegensatz zu derjenigen, wer zum Teufel die Lady Corsair angegriffen hatte, wenn ihr Kessel nicht von allein explodiert war? Auch das galt es herauszufinden … aber das Warum lag auf der Hand.


  Sie hatten nach der Skizze gesucht.


  Yasmeens Knie schmerzten nun morgens immer, als würde ihr Körper während der kurzen Nachtruhe zu den drei Wochen zurückkehren, die sie im Krankenbett verbracht hatte. Bei jedem Erwachen starrte sie an die Decke über ihrer schmalen Koje und dachte, dass sie sich die Beine besser kurzerhand von Mad Machen hätte amputieren lassen sollen, nachdem seine Männer sie aus dem Wasser gezogen hatten. Seine Schmiedin hätte ihr bessere Beine machen können. Stärkere. Schnellere. Schmerzunempfindliche. Vielleicht mit ein paar verborgenen Waffen darin, sodass sie aus ihren Zehen Kugeln hätte verschießen können.


  Und vielleicht würde sie auch dazu übergehen, einen Umhang zu tragen und sittsam die Hände zu falten.


  Sie biss die Zähne zusammen, warf die Decke aus gekämmter Wolle beiseite und schwang ihre Beine herum. Eine Eisschicht bedeckte das Wasser in der Waschschüssel. Sie zitterte sich durch ihre Katzenwäsche und zog die neuen Kleider an, die sich so steif anfühlten wie ihr Körper. Sie würden sich noch eintragen. Und nach einer halben Stunde würden sich auch ihre verfluchten Kniegelenke lockern.


  Sie rieb sich die Hände warm und ging in der winzigen Kabine auf und ab; dabei lauschte sie Mad Machens Crew, die ihren Deckspflichten nachging. Als die Schiffsglocke zur vollen Stunde läutete und Yasmeen nicht länger wie eine alte Frau schlurfte, ging sie in die Krankenstation, um mit Barker und Jannsen, dem Schiffsarzt, zu frühstücken.


  Bei ihrem Eintreten sah Jannsen von seinem Buch auf und schaute sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an, während sie zu ihrem Stuhl ging und sich setzte. »Sie sehen gut aus.«


  »Ich habe gut geschlafen.«


  »Mit Schlaftrunk oder ohne?«


  »Ohne.« Sie rauchte ihr Opium lieber – und sie erwachte lieber mit Schmerzen als mit dem Bedürfnis nach mehr. Sie wusste es besser, als jeden Abend einen Trunk zu sich zu nehmen; es spazierten zu viele Leute aus der fürsorglichen Pflege eines Arztes schnurstracks in die Tiefen einer Opiumhöhle hinüber. Sie sah Barker an und kniff die Augen zusammen. »Warum dieses dämliche Grinsen?«


  »Sie schulden mir einen Drink. Tenner hat gesehen, wie Sie das Schiff verlassen haben.«


  Ach ja, ihr mitternächtlicher Ausflug! Während der Abfahrt aus London hatte sie mit dem Steuermann gewettet, dass sie sich von der Vesuvius schleichen konnte, ohne dass sie jemand sah. Letzte Nacht hatte sie sich nicht einmal bemüht, sich heimlich wegzuschleichen; sie hatte sich von Tenner sogar dabei helfen lassen, ein Beiboot zu wassern.


  Aber sie würde Barker seinen Drink bezahlen, allein schon, weil es ein solch gutes Gefühl gewesen war, einmal wieder draußen zu sein – fast ebenso gut, wie rittlings auf der Brust eines nackten Archimedes Fox zu sitzen. Dass sie sich so über das Wiedersehen freuen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Selbst jetzt konnte sie sich noch keinen Reim darauf machen, wieso der monatelang sorgsam genährte Zorn verpufft war. Vielleicht lag es an Archimedes’ unverhohlener Freude darüber, dass sie noch am Leben war, und an seiner aufrichtigen Entschuldigung, was seinen Anteil an der Misere betraf. Vielleicht auch an der gefährlichen Ruhe, die über ihn gekommen war, als er den Entschluss fasste, ihre Crew zu rächen. Oder an dem Bartschatten auf seinem kantigen Kinn, an dem Gelächter in seinen smaragdgrünen Augen, an seinem lässigen Grinsen.


  Oder an dem Feuer, das sie durchströmt hatte und von jedem albernen Wort, das er sagte, weiter angefacht worden war. Hätte er nicht gerade gestunken wie eine Jauchegrube, sie wäre noch ein wenig länger geblieben und hätte es herunterbrennen lassen. Dagegen sprach überhaupt nichts. Sie hatten ein bisschen Fangen gespielt, er mit seinem falschen Namen und sie mit der Skizze, aber nun spielte Yasmeen nicht mehr. Sie hatte jetzt nur noch ein Ziel: diese Dreckskerle zu finden, die ihre Lady angegriffen hatten. Es würde Zeit und Geld kosten, aber beides investierte sie gern.


  Draußen vor dem Bullauge der Krankenstation lag Dunkelheit, nur Richtung Osten zeigte sich am Himmel leichte Dämmerung. Bald rief die Arbeit. Wenn die heutige Bergungstour gut ausging, hatte sie Grund zum Feiern. Es gab schlechtere Arten zu feiern, als einen gut aussehenden Mann mit einem schlanken Körper und einer Silberzunge zu reiten.


  Es gab auch einige wenige bessere Arten, aber es verlockte Yasmeen dennoch, das ein- oder zweimal zu probieren.


  Und weil der Gedanke an diese Silberzunge sie großmütig machte, verkündete sie: »Sobald ich meinen Tresor habe, spendiere ich Ihnen einen Drink plus ein Pfund Guajaca-Kaffee.«


  Barkers Augenlider wurden schwer, als hätte ihm seine neueste Geliebte gerade etwas ins Ohr geflüstert. Eine schwache Version dieses Gebräus zählte zu den Hauptnahrungsmitteln der Schiffer, aber wie Barker immer wieder gern erklärte, kam der Unterschied zwischen der starken Guajaca-Mischung und dem Getränk an Bord der Vesuvius dem Unterschied zwischen Sahne und Molke gleich.


  Yasmeen trank beides selten, dabei hatten ihr die Bohnen einmal ordentlich Gold in den Tresor gespült. Ihrer Ansicht nach war Kaffee schlicht der Beweis, dass es in der Neuen Welt noch immer Zivilisation gab, auch nach der Flucht der Europäer und Afrikaner vor der Horde, deren Khane und Oberbefehlshaber überzeugt gewesen waren, jenseits des Urals würden einzig seelenlose Barbaren leben. Yasmeen war nicht geneigt, dieser Überzeugung zuzustimmen – es sei denn, sie trank die Barbarenpisse, die in der Neuen Welt als Tee durchging. Kaffee hingegen musste wie Barbarenpisse schmecken, und die Franzosen und die Libéré hatten um seinen Besitz und seine Besteuerung einen Krieg geführt.


  Krieg und Steuern. Zwischen der Horde und der Neuen Welt lagen Meere, aber nach Yasmeens Erfahrung glichen sämtliche Zivilisationen einander in ihren Grundzügen.


  Doch da sie gerade großmütiger Laune war, wollte sie das friedliche gemeinsame Frühstück nicht dadurch stören, dass sie das laut sagte.


  Die Dämmerung erfüllte den Wolkenhimmel mit einem schwachen Licht, als Yasmeen auf das Oberdeck trat. Der eisige Wind peitschte ihr ins Gesicht. Sie klappte ihren schweren Kragen nach oben, zog sich den Wollschal über Nase und Mund. Die Vesuvius hatte in der Nähe des Nordkais geankert. Yasmeens Blick glitt über die wimmelnden Kaianlagen, die dahingleitenden Beiboote, die Mietruderboote.


  Ein heller Farbtupfer beim Karren eines Kesselflickers fiel ihr ins Auge – ein hochgewachsener Mann in hellgrünen Hosen. Obwohl er von ihr abgewandt stand und sein Haar unter einem Hut verbarg, konnte es sich nur um Archimedes handeln.


  Also war er gekommen.


  Sie griff nach ihrem silbernen Zigarilloetui. Es war ihr bei der Explosion und ihrem Sturz ins Wasser als eines von wenigen Dingen geblieben, weil es an seinem üblichen Platz in ihrer Schärpe gesteckt hatte. Durch die Handschuhe dauerte es einen Moment, bis ihre Finger mit der Schließe zurechtkamen. Es waren nur noch wenige Zigarillos darin. Egal. Sie konnte sich Nachschub kaufen, sobald die Schiffsschmiedin Ivy den Tresor vom Grund des Hafenbeckens barg.


  Der Zigarillo beruhigte ihre angespannten Nerven. Auf der Kaianlage schlängelte sich Archimedes zwischen den Wagen und Karren hindurch, ohne den Bootsverleih zu beachten. Fehlte es ihm an Kleingeld? Vielleicht hatten sie ihm ja nicht nur die Skizze gestohlen, sondern auch seinen Geldbeutel.


  Doch nein. Er blieb bei einem Boten in einem Tragschrauber stehen, und eine Münze wechselte ihren Besitzer. Wollte er sie vielleicht benachrichtigen lassen, dass er nicht kommen konnte?


  Auf den Decksplanken näherte sich jemand. Yasmeen erkannte Ivys schnelle Schritte und wandte sich zu ihr um. Das kupferrote Haar unter einer Wollmütze versteckt und die mit Sommersprossen übersäten Wangen rot vor Kälte, hatte die Schmiedin diesmal nicht ihr übliches süßes Lächeln aufgesetzt.


  Stattdessen grinste sie und platzte geradezu vor Unternehmungslust. »Kann losgehen, wenn Sie wollen. Wir müssen vor dem Wassern nur dichter an den Südkai heransegeln.«


  Yasmeen sah sich an Deck um. Ganz gewiss handelte es sich bei Ivys Tauchboot um eine perfekt umgesetzte, erstklassige Konstruktion, aber noch hatte das Unterwasserfahrzeug keine Testfahrt hinter sich. Wenn der Schmiedin damit etwas zustieß, dann würde Mad Machen Yasmeen in seiner Stinkwut wahrscheinlich erwürgen, weil sie die Schmiedin nicht davon abgehalten hatte. Wenn er allerdings von Anfang an dabei war, konnte er sich nur selbst Vorwürfe machen.


  »Wo ist Captain Machen?«


  Ivys Grinsen wurde zu einem Lachen. »Dort.« Mit einer Hand aus mechanischem Fleisch zeigte sie auf einen alten Heringskutter, der nahebei mit eingeholten Segeln trieb. »Das ist Big Thoms Bergungsschiff. Eben hat sich seinen Tauchanzug geliehen, damit er mich im Auge behalten kann, wenn ich unten bin.«


  Irrsinn. Ein Tauchboot besaß ja gerade den großen Vorzug, dass es sicherer war als ein Anzug; nur hatte Eben einen Ruf aufrechtzuerhalten. Ein gefürchteter Pirat konnte nicht zugleich ein weichherziger Trottel sein, der schrecklich in eine süße Schmiedin verschossen war, und deshalb musste er unter Wasser um sie bangen, wo es keine Zeugen dafür gab – wobei er wohl behaupten würde, nur verhindern zu wollen, dass Ivy sich mithilfe des Tauchboots absetzte.


  Trotzdem, diese Tauchanzüge waren Todesfallen. Die Liebe machte jeden zum Schwachkopf. »Einen goldenen Sou, dass du am Ende ihn rettest«, sagte sie.


  »Ich wäre dumm, wenn ich da gegenhalten würde.« Ivys graue, handschuhlose Finger krallten sich um den Rand des Schanzkleids, als sie sich vorbeugte und große Augen machte. »Was macht dieser Mann da denn mit dem Botenjungen?«


  Yasmeen sah zur Kaianlage, über dessen Bohlen der Tragschrauber schwebte. Der Botenjunge strampelte aus voller Kraft mit den Beinen, die langen Drehflügel verschwammen schier. Darunter stand Archimedes und hielt den Schrauber an der Querstange unter dem Pilotensitz fest. Er begann zu laufen und schob den Tragschrauber aufs Hafenbecken zu. Die Schöße seines nicht zugeknöpften Mantels flatterten wie Flügel, und eine orangefarbene Weste kam zum Vorschein.


  »Ach, ihr blauen Himmel!«, rief Ivy aus, als Mann und Schrauber über den Rand des Kais stürzten und wild in der Luft pendelten. Archimedes’ Stiefel klatschten ins Wasser, bevor die Maschine gerade zog und an Höhe gewann. Archimedes stieß einen Jubelschrei aus, und sein wohlbekanntes tiefes Gelächter hallte über den Hafen.


  Yasmeen musste ebenfalls lachen. Er konnte einfach nicht den leichten Weg nehmen, oder?


  Die Schmiedin schaute jetzt nicht mehr besorgt, sondern beobachtete das Näherkommen des Schraubers mit einem Gesichtsausdruck, der zugleich geistesabwesend und überaus konzentriert wirkte. »Bei einem solchen Wind würde ich nie in so ein Ding steigen. Aber sehen Sie, wie sein Gewicht es stabilisiert? Weil er so tief hängt. Ich müsste mir etwas einfallen lassen, damit man landen kann, auch wenn unten ein so schwerer Gegenstand dranhängt – oder die Konstruktion so machen, dass man gar nicht erst landet. Für ein Luftschiff vielleicht. Und bei so viel Gewicht mit zwei Mann für die Drehflügel. Der Botenjunge schwitzt ja jetzt schon. Und bei den heiligen Sternen, diese Hosen sind vielleicht was.«


  »Genau wie Archimedes Fox«, sagte Yasmeen.


  »Der Abenteurer?« Ivy sah sie fragend an. Nach einem Moment des Unglaubens wurde ihr Blick weicher, und sie sah wieder zu dem Mann, der unter dem Tragschrauber hing. »In London haben bei uns im Haus die Mädchen, die lesen konnten, den anderen seine Geschichten immer vorgelesen. Wenn eine neue Ausgabe der Gazette herauskam, haben wir unsere Pennys zusammengelegt, obwohl das manchmal bedeutete, auf eine Mahlzeit zu verzichten. Aber das war es wert. Ganz egal, wie schrecklich die Gefahr war, er ist immer entkommen. Jedes einzelne Mal. Selbst wenn es unmöglich schien.« Die Erinnerung ließ sie schmunzeln. »Wir haben den Geschichten so oft gelauscht, ich könnte heute noch ganze Kapitel aufsagen.«


  Das ging Yasmeen genauso. Vielleicht fiel es ihr darum schwer, an ihrem Zorn festzuhalten – nicht wegen seines schlanken Körpers oder charmanten Grinsens, sondern weil Archimedes Fox ihr gewissermaßen seit beinahe einer Dekade ein treuer Begleiter war.


  Und nun brachte er sie zum Lachen, als sie wenig Grund dazu hatte.


  »Ich hab gehört, dass das jemand anders ist«, sagte Ivy leise.


  Natürlich hatte sie das gehört. Mad Machen konnte es ja nicht besser gewusst haben, jedenfalls nicht gleich am Anfang. »Ist schon komisch, was man auf See so hört. Vor ungefähr zehn Jahren habe ich einmal eine Geschichte über einen Waffenschmuggler gehört, der einen lusitanischen Söldner angeworben hatte, seine Fracht von Reval nach Kopenhagen zu fliegen, und dann von ihm betrogen wurde. Santos Silva hieß der Söldner – je von ihm gehört?«


  »Nein.«


  »Das liegt daran, dass Silva und seine Männer den Schmuggler mit der Waffe bedrohten und ihm versprachen, ihn am Leben zu lassen, wenn er ihnen die Waffenkiste überließ. Was sie natürlich nicht getan hätten, darum ist der Schmuggler hinter die Kiste in Deckung gesprungen und hat Silvas sämtliche Männer erschossen, nur zwei Seeleute und den Koch nicht – der hat mir die Geschichte erzählt. Aber ein Schmuggler, der acht Männer tötet und dann mit ihren Leichen über die Ostsee schippert, damit seine verbliebenen Geschäftspartner wissen, dass sie sich besser nicht mit ihm anlegen, klingt nicht gerade nach einem Mann, der lauthals lacht, weil er unter einem Tragschrauber hängend quer über ein Hafenbecken fliegt, oder?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, stimmte Ivy schmunzelnd zu. »Solch ein Mann klingt nach Archimedes Fox.«


  Kluges Mädchen. »Ja, genau.«


  Nun flog Archimedes so nahebei, dass Yasmeen die Verschlüsse seiner Weste und das Karomuster in dem orangefarbenen Brokat erkennen konnte. »An Bord kommen genehmigt, Captain?«, rief er.


  »Das ist nicht mein Schiff!«, antwortete sie. »Sie werden auf Ihr Willkommen noch warten müssen!«


  »Warten? Na, das ist ja eine schöne Art, mir meinen Auftritt zu ruinieren!«


  Grinsend sah er zu dem Botenjungen nach oben und sagte etwas. Der Tragschrauber änderte leicht den Kurs und trug Archimedes zu dem großen Poopdeck der Vesuvius hinüber, wo sich die Drehflügel nicht so leicht in der Takelage verfangen konnten.


  »Ich muss kurz mit ihm reden«, erklärte sie der Schmiedin. »Dann kommen wir, und ich stelle Sie einander vor. Er wird Sie wahrscheinlich überreden wollen, dass Sie ihn mit hinunternehmen.«


  »Heute nicht, erst muss ich das Boot durchtesten. Aber geben Sie mir zehn Minuten Zeit zum Polieren des Innenlebens, dann lass ich ihn gern darin herumklettern.«


  »Er hat sehr viel Charme«, warnte Yasmeen sie.


  »Ja, aber mit einem Passagier an Bord kann ich schlecht versuchen, Mad Machen auszubüxen, oder?«


  »Wenn Sie mit meinem Tresor ausbüxen, lasse ich Sie vierteilen.«


  Ivy stieß einen lauten, theatralischen Seufzer aus. »Und nun muss ich vor lauter Angst um mein Leben zurückkehren.«


  Yasmeen schüttelte den Kopf. Sie hatte dem Mädchen einmal ein Vermögen dafür hingeblättert, dass sie Eben verließ; Ivy hatte sich mit dem Geld stattdessen auf der Vesuvius eine Schmiede eingerichtet. Dennoch fand Yasmeen, dass sich die Investition unterm Strich bezahlt gemacht hatte: Einen Teil dieses Vermögens hatte Ivy auch dazu benutzt, dieses Tauchboot für sie zu bauen, und es hatte Yasmeen keinen Heller gekostet.


  Der Tragschrauber flog mit schwirrenden Flügeln das Achterschiff hinauf. Streusand bot Halt auf den vereisten Decksplanken, als Yasmeen dort hinging, wo Archimedes leichtfüßig an Deck landete, das Gesicht gerötet vor Anstrengung und Lachen. Um sie herum jubelte ihm die Crew aus vollem Herzen zu, und er verneigte sich. Als er Yasmeen erblickte, machte er eine noch tiefere Verbeugung.


  »Nicht ihr Captain, doch mein Captain«, sagte er.


  »Verzichte dankend. Es würde keinen Tag dauern, und ich würde Sie wegen Ungehorsams an den Mast binden lassen und auspeitschen.«


  »Wohl wahr.« Er richtete sich auf. In seinen smaragdgrünen Augen flackerte Hitze, als er Yasmeen beäugte, und sie erstarrte. Ach, gleich verdarb er alles! Gleich rutschte ihm ein Vorschlag über die Silberzunge, wo sie ihn peitschen und herumkommandieren konnte, und dann hörte es die Crew, und dann musste sie ihn nackt über der Seite von Mad Machens Schiff baumeln lassen.


  Sein Blick blieb an ihrem Gesicht hängen. Erleichterung durchströmte sie, als er sagte: »Einen Ihrer Befehle habe ich jedoch gehorsam befolgt.«


  Das stimmte. Er hatte gebadet – und sich rasiert, wenngleich das fast schon zu viel des Guten war. Sie schätzte ein kratziges Kinn.


  »Und da bin ich, zu Ihrer Verfügung«, fuhr er fort. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Sie wandte sich zur Treppe um und bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Einfach mit einem Gespräch, Mr Fox. Und ich hoffe, bald ein Geschenk für Sie zu haben.«


  Ivy hatte ihrem Tauchboot noch keinen Namen gegeben, aber Yasmeen hatte gehört, wie die Crewmitglieder es Copper Prick nannten, den Kupferschwanz. Yasmeen konnte in dem zylindrischen Rumpf und der abgerundeten Spitze eine vage Ähnlichkeit erkennen; ansonsten handelte es sich aufseiten der Männer wohl einfach um Wunschdenken – die Breite der Kapsel betrug einfache und die Länge dreifache Mannhöhe. Da hörte die Ähnlichkeit in der Form auch schon auf. Das Ende verjüngte sich zu einer Schiffsschraube über einem Paar Steuerruder, und ihr war noch nie ein Schwanz untergekommen, der oben auf dem Schaft eine Ausstülpung hatte, die der gläsernen Beobachtungskuppel in der Luke des Boots gleichkam.


  Vielleicht war sie ja wählerischer als Mad Machens Crew, was Schwänze betraf.


  Sie führte Archimedes mittschiffs und blieb an der Backbordreling stehen, wo sie sich die Aktivitäten um das kupferne Tauchboot ansehen konnten, ohne der Crew im Weg zu stehen – und wo sie einigermaßen ungestört reden konnten.


  »Willst du mir den schenken?« Er deutete zum Tauchboot. »Weil mir meiner nämlich reicht, weißt du.«


  Herrgott, die Männer waren alle gleich! Dennoch schien er angemessen beeindruckt von der Maschine – wie es sich für einen Mann gehörte. »Ich will dir, wenn alles gut geht, die Kopie deiner Skizze schenken. Je nachdem, was die Person, von der du das Original zurückstehlen musst, für ein Mensch ist, wärst du gut beraten, einige Distanz zwischen euch beide zu bringen, bevor sie Gelegenheit hat zu bemerken, dass es verschwunden ist.«


  Er fuhr zu ihr herum. »Sie?«


  Er wusste es, das sah Yasmeen sofort. Sein Gesichtsausdruck erinnerte an einen Mann, der ein Bataillon Kriegsmaschinen auf sich zukommen sieht, während sich von hinten eine Horde Zombies nähert. Bei all seiner leichtfertigen Art, bei all seinem Charme war sich dieser Mann dennoch zutiefst der Gefahren bewusst, die das Leben für einen bereithielt.


  »Sicher kann ich mir nicht sein«, sagte Yasmeen. Obendrein fand sie es befremdend, dass die Elitewache ein solches Stück stehlen sollte – die Elitewache stahl nicht, nur bei absoluter Notwendigkeit. Aber wer konnte sagen, was jemand anders für notwendig erachtete? »Miracle Mattson hatte jedenfalls durch Franz Kessler von der Skizze erfahren. Hast du gehört, was mit ihm passiert ist?«


  »Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten. Das warst nicht du? In ihrem Expressbrief sagte Zenobia, dass du zu ihm wolltest.«


  »Ich bin erst in Port Fallow angekommen, als er schon tot war. Aber dort war eine Frau und hat das Haus beobachtet. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass sie irgendetwas von der Skizze wusste – erst als einer von Mad Machens Männern erzählt hat, dass du dich in einer Kiste versteckt und ihm einen Sou gegeben hast, damit er sich nach einer Frau in einem Umhang umschaut. Hattest du dich wirklich versteckt?«


  »Hättest du das nicht getan?«


  »Wenn ich gedacht hätte, dass sie hinter mir her ist. Also hast du gewusst, was das für eine Frau ist. Woher?« Kaum jemand aus der Neuen Welt erkannte eine gan tsetseg.


  »Ich habe Temür Aghas Wache gesehen.«


  Temür Agha. Fünfzehn Jahre zuvor hatte der General den Aufstand in Konstantinopel erstickt, indem er die Stadt dem Erdboden gleichmachte. Von königlichem Blut, ebenso listig wie gnadenlos, war er im ganzen Reich gefürchtet – selbst in den Herrscherhäusern von Xanadu. Nicht einmal der Khan hatte seine Ermordung gewagt, sondern ihn stattdessen zum Gouverneur der marokkanischen Besatzungsgebiete ernannt und an den äußersten Rand des Reiches entsandt.


  Selbst das hatte bedeutet, eine Beleidigung zu riskieren: Beamte und dargas wurden zur Bestrafung in die außerasiatischen Gebiete versetzt, nicht zur Belohnung. Temür hatte sich nicht revanchiert, aber von Beginn seiner Amtszeit als Gouverneur an hatten Gerüchte die Runde gemacht, dass er eine gewaltige Streitmacht in Marokko zusammenzog und bald versuchen würde, gegen das Reich zu marschieren. Zehn Jahre waren vergangen, und er hatte es noch immer nicht getan – doch hätte Yasmeen nicht dagegen gewettet, dass er es am Ende doch noch tat.


  Abgesehen davon war es ihr egal. Sie blieb Marokko nach Möglichkeit eben fern. So klug war Archimedes anscheinend nicht gewesen. Und die Vorstellung, dass er sich vor der Frau versteckt hatte, amüsierte Yasmeen; offensichtlich hatte ihm jemand erzählt, wozu die Elitewachen in der Lage waren, ohne zu erwähnen, dass sie keine tollwütigen Mörder waren, die jedem die Kehle durchschnitten, der ihnen in die Quere kam. Der Wache waren nur Treue und Pflichtgefühl noch heiliger als Selbstbeherrschung und Mitgefühl. Wenn die Frau ihn dort gefunden hätte, wie er sich gegen eine Kiste kauerte, dann hätte sie ihm wahrscheinlich eine Decke oder eine Münze geschenkt.


  Es sei denn, Archimedes hatte Grund zu der Annahme, dass die Frau hinter ihm hergewesen war.


  Yasmeen erstarrte, den Zigarillo knapp vor den Lippen. »Deine Schulden«, sagte sie. »Die hast du bei Temür Agha?«


  »Ja.«


  Ihr Magen zog sich zu einem harten Knoten zusammen. »Und diese Frau gehörte seiner Wache an?«


  »Das weiß ich nicht. Ich konnte sie nicht gut genug sehen. Ich wollte das Risiko nicht eingehen.«


  Dazu musste man auch wahrlich ein Schwachkopf sein. »Ich hatte einen guten Blick auf sie. Wie sah diese Wache von Temür Agha damals denn aus?«


  »Langes schwarzes Haar, hier zu Zöpfen geflochten.« Er führte seine Zeigefinger in der Stirnmitte zusammen und strich mit ihnen über den Ohren nach hinten. »Schön. Im Gesicht dunkel wie Teakholz, aber die Hände grau.«


  Yasmeen spitzte die Lippen. Diese Beschreibung traf auf die halbe Elitewache zu, seit die Frauen mit mechanischem Fleisch ausgestattet wurden. »Sonst noch etwas, das uns weiterbringt? War sie groß? Volle Lippen, schmale Nase, lockige Haare, rundes Gesicht? Gaben ihre Züge irgendeinen Hinweis auf ihre Herkunft? Hast du ihre Stimme gehört?«


  »Glattes Haar. Sie hat nichts gesagt. Sie war so groß wie diese Schmiedin.« Er zeigte zu Ivy. »Eine Türkin vielleicht. Oder aus Hindustan.«


  Diese Beschreibung taugte schon eher, aber sicher konnte Yasmeen noch immer nicht sein. »Dann gehörte die Frau, die ich gesehen habe, vielleicht zu Temürs Wache. Aber da zwei Monate vergangen sind und du immer noch lebst, glaube ich das eher nicht.«


  Yasmeen hoffte es jedenfalls. Wenn es diese Frau gewesen war, die sich an Bord ihrer Lady geschlichen hatte, dann konnte Yasmeen ihre Crew nicht allein rächen; sie würde eine Gruppe Söldner und Meuchelmörder anheuern müssen. Gehörte die Frau jedoch Temür Aghas Wache an, dann spielte es kaum eine Rolle, ob Yasmeen allein war oder eine kleine Streitmacht dabeihatte; es würde in beiden Fällen auf eine Selbstmordmission hinauslaufen.


  »Franz Kessler und ihre gleichzeitige Anwesenheit im Hafen könnten Zufall sein«, sagte Archimedes leise. »Ist allerdings unwahrscheinlich. Wenn Kessler ihr von der Skizze erzählt hat, dann hat sie sich vielleicht gedacht, dass die Skizze an Bord der Lady Corsair war. Wurde deine gesamte Crew vor der Explosion ermordet?«


  Yasmeen nickte. Er war zu denselben Schlüssen gekommen wie sie. »Sie hatten kaum Zeit gehabt, ihre Waffen zu ziehen.«


  »Das klingt nach der Elitewache. Ich habe jedenfalls gehört, dass sie so etwas können.«


  »Sie können so etwas, ja.« Nur taten sie es nicht unbedingt – und an diesem Punkt wurde Yasmeen wieder unsicher. »Aber wenn sie nur hinter der Skizze her war, dann hätte sie sie stehlen können, ohne jemanden zu töten und ohne, dass es an Bord überhaupt jemand merkt.«


  »Und wenn sie deinen Tresor nicht aufgekriegt hat?«


  Hätte sie dann im Luftschiff gewütet und ihren Frust an der Crew ausgelassen? Yasmeen bezweifelte das. Aber vielleicht war die Frau nicht allein gewesen. Obwohl Ginger ihren Angreifer nicht gesehen hatte, hatte sie den Eindruck gehabt, dass es mehrere Personen gewesen waren. Andererseits konnte einem eine einzelne Person in einem solchen Moment, in der Dunkelheit, leicht wie eine Handvoll Leute vorkommen.


  Yasmeen konnte es schlicht nicht beurteilen. »Was auch immer passiert ist – als sie die Skizze nicht gefunden hat, ist ihr vielleicht klar geworden, dass du sie beim Verlassen meiner Lady bei dir hattest.«


  »Wenn sie mich gesehen hat«, sagte Archimedes.


  »Sie hat dich gesehen.«


  »Aber –«


  »Sie hat dich gesehen.« Mit plötzlicher Belustigung fing Yasmeen seinen Blick. Sie hätte er damit überrumpeln können, sich neben einer Kiste unter einem Haufen Lumpen zu verbergen, doch der Aufmerksamkeit dieser Frau wäre er nie entgangen. »Selbst wenn wir falschliegen und sie nur zu ihrem eigenen Vergnügen im Hafen spazieren gegangen ist, hat sie dich gesehen.«


  Sein Blick huschte forschend über ihr Gesicht. »Woher weißt du so viel über sie?«


  »Also wirklich, Archimedes Fox. Sei nicht so begriffsstutzig! Und erzähl es auch nicht deiner Schwester! Ich warte ab, bis ihre Neugierde auf meinen Hintergrund sie fast umbringt – und dann handele ich für weitere Bröckchen eine neue Beteiligung aus.« Sie erfreute sich an dem tiefen Lachen, das seine Antwort darstellte, und der Art, wie sich dabei seine Augen verengten. »Dass du diese Frau gesehen hast – war das der Grund, Zenobia nach London zu schicken?«


  Sein Lachen verschwand. »Ja.«


  »Zu keinem Geringeren als dem Eisernen Herzog. Ich dachte, du traust ihm nicht über den Weg?«


  »Ich würde ihm nicht vertrauen, wenn es um meinen Schutz geht. Aber wer sollte besser in der Lage sein, sie zu schützen?«


  Yasmeen fielen nur wenige Namen ein, jedoch niemand, der Archimedes so viel schuldig war wie Rhys Trahaearn. Der Eiserne Herzog hatte ihn von seinem Piratenschiff geworfen, aber Wolfram Gunther-Baptiste hatte dieses Schiff in gutem Glauben betreten und die verlangte Arbeit erledigt, und Trahaearn betrachtete jeden, der seinem Schiff diente, als unter seinem Schutz stehend – was darauf hinauslief, ihm Hilfe zuteilwerden zu lassen, wenn er welche brauchte. Dass der Eiserne Herzog auf Archimedes’ Bitte eingehen würde, hatte von vornherein festgestanden.


  Was Archimedes allerdings wahrscheinlich gar nicht begriff – er hatte wohl nur die Würfel entscheiden lassen.


  »Und falls der Eiserne Herzog zögert, wer kann ihn dann besser überzeugen als Scarsdale?«


  Er grinste. »Musste er das denn?«


  »Nein. Aber du hast recht. Wie könnte Scarsdale der Autorin der Abenteuer um Archimedes Fox widerstehen? Seit deine Schwester dort angekommen ist, weicht er kaum von ihrer Seite. Vielleicht wird Zenobia bald eine Gräfin sein.« Weil sie ihm auch nicht widerstehen konnte.


  Archimedes’ Grinsen wurde starr, und er schüttelte kurz den Kopf, als wollte er ihn klar bekommen. »Hm?«


  Sie schnippte ihren Zigarillo über die Seite des Schiffes. »Diese Frau denkt praktisch. Es wäre eine gute Verbindung – und genau zum richtigen Zeitpunkt. Er sucht gerade nach einer Gattin. Die Pflicht ruft, und er braucht noch einen Erben und gleich den Ersatz dazu.«


  Archimedes starrte sie an, als versuchte er aus ihrer Miene die Wahrheit zu erfahren. Yasmeen lächelte breit. Erleichterung huschte über seine Züge, dann Besorgnis, dann wieder Erleichterung. Schließlich sagte er: »Ich kann mich nicht entscheiden, ob du das ernst meinst. Ich glaube, ich sollte ihr schreiben.«


  »Vielleicht solltest du das«, gab Yasmeen ihm recht.


  Der Wind nahm zu und sorgte für rauen Wellengang im Hafenbecken, ermöglichte jedoch zugleich das rasche Segeln zu den südlichen Kaianlagen. Mad Machen ließ in der Nähe der Stelle ankern, wo ihre Lady ins Wasser gestürzt war, und kehrte zum Hauptdeck zurück, wo Big Thom einen Testlauf der Pumpe zur Luftversorgung des Tauchanzugs machte und den langen, gewundenen Schlauch überprüfte. Das handbetriebene Gerät pumpte Luft durch den wasserdichten Lederschlauch in den Messinghelm des Tauchers – was bedeutete, dass der Taucher, nur um atmen zu können, von jemand anders abhängig war.


  Irrsinn. Selbst das bisschen Luft in Ivys Tauchboot war da vorzuziehen, und selbst damit wäre Yasmeen nicht einmal gegen Geld unter Wasser gegangen.


  Archimedes würde es zweifelsohne umsonst machen. Sie sah nach Steuerbord, wo ein Kran das Tauchboot über die Seite der Vesuvius hielt und die Kupferhülle im trüben Sonnenlicht schimmerte. Aus der offenen Luke der Kapsel hallten seit zwanzig Minuten die Ahs und Ohs und Fragen, mit denen Archimedes die Schmiedin bearbeitete; allerdings war seine Stimme inzwischen samtiger geworden, schmeichelnder, neckender.


  Er versuchte zweifelsohne, sie dazu zu bringen, ihn mit hinunterzunehmen. Na, dann viel Glück!


  Yasmeen bahnte sich ihren Weg über das Deck zu Mad Machen, der den einteiligen Anzug aus Segeltuch auf Armeslänge von sich hielt und ein finsteres Gesicht machte.


  »Wie soll man in dieses verfluchte Ding denn reinkommen?«


  »Am Rücken ist ein Klappverschluss«, sagte Yasmeen, aber seine Frage beunruhigte sie leicht. »Du hast das doch schon einmal gemacht, oder?«


  »Ich bin schon getaucht. Das hier sieht mir viel leichter aus. Man braucht nicht einmal den Atem anzuhalten.«


  Yasmeen sah zu Big Thom, der neben der Luftpumpe aus der Hocke kam und den Kopf schüttelte. Mit seinen breiten Schultern wurde der Mann seinem Namen gerecht, zumal die pneumatischen Kraftverstärker an Rücken und Brust noch hinzukamen. Kombiniert mit seinen Armprothesen aus Stahl verlieh ihm dieser Apparat gewaltige Zugkräfte – während der Besatzungszeit in England hatte er Fisch eingeholt. Heutzutage betrieb er ein Bergungsschiff, das allerdings nicht viele Schätze geborgen haben konnte, sonst wäre es besser in Schuss gewesen.


  »Nein«, sagte Big Thom. »Es ist nicht leichter. Als Sie gesagt haben, Sie wären schon einmal getaucht, da hab ich gedacht, Ihnen wäre das klar. Aber Sie gehen nicht runter! Nicht in meinem Anzug.«


  Mumm hatte er also auch noch. Es gab nicht viele Männer, die Mad Machen so unerschrocken ein »Nein« ins Gesicht sagten.


  Stille fiel über das Hauptdeck. Auch die Crew war es nicht gewöhnt, dass man dieses Wort zu ihm sagte.


  »Sie geht da nicht allein runter. Nicht bei der ersten Fahrt.«


  »Das ist ihre Sache«, sagte Big Thom und schien gar nicht wahrzunehmen, wie Mad Machens Schläfenadern hervortraten und seine Fingerknöchel und Lippen weiß vor Anspannung wurden. »Diese Messingpanzer über dem Segeltuch ziehen einen hinunter, und solange Sie das Schwimmen damit nicht geübt haben, nutzen Sie der Frau überhaupt nichts – und ich ziehe wahrscheinlich nur Ihre Leiche wieder hoch.«


  »Dann lasse ich die Panzer eben weg.«


  Von Steuerbord drang Ivys Stimme herüber. »Um das andere Bein an einen Hai zu verlieren?«


  Yasmeen warf einen Blick über die Schulter. Die Schmiedin kam gerade aus der Luke des Tauchboots geklettert; ihre Lippen waren schmal, und sie hatte eine Falte zwischen den Augenbrauen. Sie sprang an Deck, gefolgt von Archimedes.


  »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Big Thom fort. »Sie müssen darauf achten können, dass Ihr Schlauch sich nicht verdreht. Sie müssen darauf achten können, dass Sie nicht zu schnell wieder hochkommen. Geben Sie mir ein paar Stunden, und ich treibe einen Taucher auf, der mit ihr hinuntergehen kann. Sie können das nicht.«


  »Ich aber«, sagte Archimedes.


  Yasmeen stieß ein Lachen aus. Natürlich konnte er das. Und war dumm genug, es anzubieten.


  Mad Machens wilder Blick landete auf ihrem Gesicht. Ach, weichherziger Eben! Yasmeen war geneigt, der Liebe die Schuld zu geben, aber ein bisschen irre war er schon gewesen, bevor er Ivy kennengelernt hatte.


  Sie zuckte die Achseln. »Er hat es durch die Unterwasserhölle von Porto geschafft.«


  Der Pirat sah Archimedes an. »Dann gehen Sie runter. Wenn sie nicht zurückkehrt, bringe ich Sie um.«


  Das war nun gar nicht in Yasmeens Sinne. Sie sagte: »Bevor er das tut, sehen Sie aber zu, dass Sie diese Kette an meinen Tresor haken.«


  Archimedes grinste. »Alles klar.«


  Er schüttelte sich aus seinem Mantel, Mad Machen drückte ihr den Segeltuchanzug in die Hand, bevor er über das Deck zu Ivy ging – und schwupp, war Yasmeen zur Kammerdienerin eines Schwachkopfs geworden. Archimedes stand vor ihr, nur einen Schritt entfernt, und sah ihr in die Augen, während er seine Weste auszog.


  »Werden Sie Angst um mich haben, Captain?«


  »Nein. Sie haben das Glück eines Narren.«


  »Es scheint zurückzukehren.« Er lehnte sich gegen eine Zeugkiste zurück und zog die Stiefel aus. »Vielleicht, weil Sie zu mir zurückgekehrt sind.«


  Dieser Unsinn verdiente keine Antwort. Er stieg in den Tauchanzug, und sie machte den Verschluss am Rücken zu, überprüfte, ob alle Dichtungen richtig lagen. Das Wasser war kalt. Nass und kalt zugleich, das konnte einem zum Verhängnis werden.


  »Ich glaube, Big Thom ist schon halb in sie verliebt«, sagte Archimedes. »Ich sollte ihn wohl besser warnen, was Mad Machen betrifft.«


  Yasmeen sah an seiner Schulter vorbei zum Tauchboot, wo Mad Machen und Ivy mit dem Bergungsschiffer standen. Die Schmiedin zeigte ihm die Luftpumpe des Bootes, die genauso funktionierte wie die Pumpe des Tauchanzugs, aber nicht von Hand angetrieben wurde, sondern von einem Aufziehmechanismus. Big Thom schien schier zu vergehen vor Verlangen, aber nicht nach der Schmiedin.


  »Es geht um ihre Arme, du Schwachkopf.« Wenn die Horde den Arbeitern in den Besatzungsgebieten Werkzeuge transplantierte, kam es allein auf die Funktionalität an, nicht aufs Aussehen. Die skelettartigen Prothesen unter den schweren Mantelärmeln und Handschuhen des Bergungsschiffers ähnelten eher dünnen Stahlknochen als Gliedmaßen. »Mechanisches Fleisch hat er wahrscheinlich noch nie gesehen.«


  »Und wenn, dann könnte er es sich nicht leisten?«


  »Ja.« Die einzige Person außerhalb von Xanadu, die in der Lage war, die Naniten zu manipulieren, die man zur Produktion von mechanischem Fleisch brauchte, war der Schmied von London, aber dessen Arbeit kostete viel Geld. Und Big Thom konnte sich zwar ein Paar Arme auf Kredit kaufen, aber nur wenige Leute riskierten es, so hoch beim Schmied von London in der Kreide zu stehen – erst recht nicht, wenn unsicher war, ob sie auch jede Rate bezahlen konnten. Yasmeen zeigte zum Steuermann, der beim Großmast stand. »Barker wird sein Bein zehn Jahre lang abbezahlen müssen.«


  Archimedes pfiff leise. »Das ist eine schwere Last.«


  »Nicht so schwer wie zehntausend Livre.«


  »Die wiegen kaum mehr als eine gestohlene Skizze von da Vinci.« Er lächelte matt, als Yasmeen schnaubte, und sah wieder zu Ivy und Big Thom. »Wie steht es mit dieser anderen Sorte? Deine Pegg hatte einen Fuß, der zwar aus Metall war, ansonsten aber wie ein Fuß aussah. Einer deiner Kanoniere hatte Arme von dieser Sorte. Ich habe seinen Namen vergessen.«


  Yasmeen ignorierte den Schmerz in ihrer Kehle, die unvermittelte Enge in ihrer Brust. »Mr Pessinger«, sagte sie. »Das war auch Ivys Werk.«


  »Ah! Warum überrascht mich das nicht? Ich hab es für mechanisches Fleisch gehalten, bis Pegg mich einen genaueren Blick darauf werfen ließ. Aber ihre Prothese war tatsächlich eine Maschine, kein von Naniten in Metall umgewandeltes und umgeformtes Fleisch. So feine Getriebe und Hydrauliken habe ich noch nie gesehen. Unglaublich.«


  »Ja.«


  Ihre Stimme war belegt; sie konnte nichts dagegen machen. Archimedes’ Kopf fuhr herum. Sie wich seinem Blick aus und gab ihm den ersten der unteren Messingpanzer für die Beine – die konnte er selbst anlegen.


  »Warum kommst du nicht mit runter?«, fragte er sanft.


  »Um meine zerschmetterte Lady zu sehen und an ihren Knochen herumzupicken?« Da konnte sie sich gleich einen Dolch ins Herz stoßen. Yasmeen machte ihm die Panzer an Brust, Rücken und Armen fest, bis er Ähnlichkeit mit einem europäischen Kreuzfahrer aus den Jahrhunderten vor der Invasion der Horde hatte.


  Sie setzte ihm den kugelförmigen Helm auf und machte die Verschlüsse zu, dann klopfte sie an die runde Sichtscheibe. »So einen hättest du in Venedig haben sollen! Da hätte ich dich gar nicht anheben können, geschweige denn über Bord werfen!«


  Sein gedämpftes Lachen ließ das kleine Fenster beschlagen. Sie lächelte zur Antwort, und auch sein breitbeiniger, unbeholfener Gang über die Decksplanken hob ihre Stimmung. Big Thom überprüfte, ob Luft in den Helm strömte. Die Crew rollte das Netz zurück, das quer vors Fallreep gespannt war, damit Archimedes nicht über die Seite klettern musste.


  Einige Minuten später ließ er sich ins Wasser fallen, dann folgte das Tauchboot. Als die Kapsel unter die Oberfläche sank, krallten sich Mad Machens Finger um den oberen Rand des Schanzkleids. Yasmeen ging an Deck auf und ab und schmauchte ihren letzten Zigarillo.


  Am Grund des Hafenbeckens lagen elfhundert Livre. Ausreichend Geld für einen flinken, schlanken Himmelsstürmer, eine Vollausstattung Handfeuerwaffen und Kanonen, eine erfahrene Crew plus Vorräten. Yasmeen hatte sich Söldner gekauft, Wissen, Treue. Falls nötig, kaufte sie sich auch einen Krieg und lieferte ihn den Leuten, die es gewagt hatten, sich an ihrer Crew zu vergreifen, bis an ihre Türschwelle.


  Sie würden bezahlen. Oh, und wie sie bezahlen würden!


  Von Steuerbord kam ein Ruf. Mit klopfendem Herzen lief Yasmeen zum Schanzkleid. Das Wasser unten schien zu brodeln, und plötzlich stieg das Tauchboot aus den strudelnden Wellen empor – mit Archimedes rittlings auf dem langen Schaft sitzend. Gelächter und lüsterne Rufe mischten sich in das Jubeln der Crew, und diesmal war Yasmeen geneigt, ihr recht zu geben: Dieser Mann hatte ordentlich Eier in der Hose.


  Mad Machen befahl seine Männer an den Kran. Ivy warf die Luke auf und steckte den Kopf heraus. Einen Moment lang sah sie den Piraten an, dann schaute sie zu Yasmeen.


  Ihr Grinsen spaltete ihr beinahe die blassen Wangen: »Wir haben ihn!«


  Sie hatten ihn, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Yasmeen ihn sehen konnte. Die Winde des Tauchboots wurde per Hand bedient, und selbst als Big Thom die ächzenden Männer ersetzte, ging es langsam voran. Holte man den Tresor bei schwankendem Schiff und schwingendem Kabel zu schnell herauf, konnte er wie eine Kanonenkugel gegen den Rumpf krachen.


  Yasmeen lenkte sich ab, indem sie Archimedes aus seinem Anzug half, und als sie sah, wie er mit den Zähnen klapperte, und merkte, wie eiskalt seine Hände waren, rief sie nach Kaffee und einer Decke. Noch nie hatte ein Mann so zufrieden mit sich ausgesehen wie Archimedes, als sie seine Finger zwischen ihren Händen rieb.


  Aber zum Teufel – sie war auch zufrieden mit ihm. Sie war zufrieden mit der ganzen verfluchten Welt.


  Endlich kam der Tresor zum Vorschein. Die Hülle war stumpf, doch unbeschädigt. Eine Wolldecke um die Schultern geschlungen, stand Archimedes neben ihr, als Big Thom den Tresor vorsichtig herum und über die Seite holte und aufs Deck herunterließ. Yasmeen ging davor in die Hocke.


  »Captain Corsair!« Ivy rief ihren Namen, bevor sie noch die Hülle berühren konnte. »Den hat der Schmied von London gemacht, ja? Ein Blindwähl-Zahlenschloss?«


  »Ja.« Das Mädchen hatte damals in seiner Schmiede zweifelsohne selbst einige davon gebaut. »Warum?«


  Ivy kauerte sich neben sie. »Sie halten viel aus, aber manchmal, wenn sie richtig hart getroffen werden, rutschen die Wählscheiben aus der Justierung. Diese Explosion hat Ihnen die Beine zerschmettert. Eine solche Wucht könnte dafür ausreichen.«


  Ausreichen, um die Kombination zu verändern? »Was also schlagen Sie vor?«


  »Ich öffne ihn für Sie.«


  Unbehagen durchlief sie. »Sie können meinen Tresor öffnen?«


  Konnten das die gan tsetseg auch?


  Die Schmiedin wackelte mit den grauen Fingern. »Ich kann Ihre Haut berühren und die Bewegungen der Naniten spüren. Zu spüren, wie die Zuhaltungen an die richtige Stelle rutschen …« Sie führte den Satz nicht zu Ende, als wüsste sie nichts vergleichbar Einfaches. »Das wäre sicherer für Sie.«


  Und Yasmeen zog es vor, ihre ersten Münzen nicht für eine Handprothese ausgeben zu müssen. Sie bedeutete Ivy loszulegen. Das Mädchen zögerte nicht lange, und falls Yasmeen ein wenig zusammenzuckte, als sich die Öffnung im Stahl mit einem Schnappen um Ivys Handgelenk schloss, so war sie nicht die Einzige. Aber einen Moment später lächelte Ivy und zog die Hand zurück, und das mechanische Fleisch war unverletzt. Die Spitze schraubte sich ab, und der Tresor öffnete sich.


  Er war leer. Keine Säcke voller Goldmünzen. Keine Ledermappe.


  »Oh!«, sagte Ivy. Sie runzelte die Stirn. »Aber ich dachte – ich … Oh!«


  »Yasmeen«, sagte Archimedes leise.


  Ihre Hände zitterten. Sie griff nach einem Zigarillo, dann fiel ihr ein, dass sie keine mehr hatte. Ihr Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Ihr war speiübel.


  Ich habe nichts.


  Nicht einmal eine Möglichkeit, ihre Crew zu rächen. Panik stieg in ihr auf, machte sie kurzatmig. Sie zwang sie zurück, bezwang das Entsetzen.


  Wieder eine Situation, in der ein Herz aus Stahl seinen Zweck erfüllte – und aus dem Nichts hatte sie sich schon einmal wieder aufgerappelt.


  »Es tut mir leid, Mr Fox. Wie es aussieht, besitze ich Ihre Fälschung gar nicht mehr.« Sie stand auf und beachtete ihn nicht, als er wieder ihren Namen sagte. »Danke, Ivy, für all Ihre Hilfe! Mr Barker? Ich glaube, ich schulde Ihnen noch einen Drink. Ich würde ihn jetzt gern bezahlen.«


  Solange sie noch konnte.
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  Von allen üblen Spelunken der Hafengegend war Zum angreifenden Stier wohl die schlimmste. Archimedes rechnete nicht damit, Yasmeen dort zu finden, aber nach einem Kneipenzug durch halb Port Fallow ging ihm auf, dass er sie gerade dort antreffen würde. Er konnte die Geschichten kaum zählen, die er über Lady Corsair in einer Kneipenschlägerei gehört hatte, wenn sie die anderen Gäste auseinandernahm, als wären sie aus Papier. In der letzten Zeit war das seltener vorgekommen, aber dieser leere Tresor hatte Yasmeen am Boden zerstört. Wenn sie diesen Schmerz an jemandem abreagieren wollte, dann gab es keinen besseren Ort dafür als den Angreifenden Stier.


  Als er sich dem Eingang näherte, schien die Schlägerei schon in vollem Gange zu sein. Über dem Lärm der Musiker war zu hören, wie eine Menge jemanden anfeuerte – Henri! Henri! Henri! Als er eintrat, zerklirrte ein Glas auf dem Boden, gefolgt vom Zerbersten eines Stuhls und den Flüchen zweier Seeleute. Die Luft war schwer vom Gestank nach ranzigem Schweiß und Tabak. Sämtliche Tische waren besetzt, und alle Gäste starrten in die Raummitte, wo ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren auf einem Tisch lag, mit der Hose unten an den Knöcheln. Eine Frau saß rittlings auf seinen Hüften, das Mieder nach unten und den Rock nach oben gezogen. Eine Meute Luftschiffer johlte im Takt der hüpfenden Brüste. Anscheinend hatte jemand Geld dafür hingeblättert, dass dieser Junge zum Mann gemacht wurde.


  Automatenmusiker in französischen Marineuniformen spielten auf einem Cembalo und einer Violine eine fröhliche Melodie. Kein lebender Musiker würde hier spielen; zu viele hatten schon für einen falschen Ton oder einfach aus der schlechten Laune eines Säufers heraus ein Messer zwischen die Rippen bekommen. Archimedes fand Yasmeen an einem Tisch in der hintersten Ecke, von wo aus sie der Entjungferung des Jungen mit leicht amüsierter Miene zusah. Sie saß in dem einzigen verhältnismäßig ruhigen Teil der Spelunke, was der Tatsache zu verdanken war, dass alle um sie herum schief an ihren Tischen hockten und sich über ihre Drinks beugten, als wagten sie es weder, ihr den Rücken zuzukehren, noch, einen Blick in ihre Augen zu riskieren.


  Vor ihr stand ein halb leeres Glas Bier, daneben ein kleineres leeres Glas. Als sie Archimedes erblickte, zog sie die Augenbrauen hoch und stieß mit der Stiefelspitze einen Stuhl hervor. Eine Einladung. Mehr, als er erhofft hatte, aber als sie nicht gleich etwas sagte, nahm er an, dass in der Einladung kein Gespräch inbegriffen war. Als die von der Hitze schwitzende Bedienung erschien, bestellte er eine Runde für sie beide.


  Aus der Kneipenmitte kam ein anfeuernder Chor. Nur die Füße des Jungen waren zu sehen, die Zehen gespreizt, die Knöchel steif, und die Beine zuckten, als er kam. Yasmeen nahm ihr Bierglas und reckte es wie alle anderen im Saal empor. Ihre Blicke trafen sich.


  »Auf die junge Liebe«, sagte sie.


  Archimedes grinste. »Möge sie stets so unschuldig sein.«


  »Und so lukrativ für wenigstens einen der Beteiligten.« Sie leerte das Glas mit wenigen Schlucken. Der Tisch bebte, als sie das Glas auf die Platte knallte. »Was führt dich in den Stier, Archimedes Fox? Steht dir der Sinn nach Leibesübungen auf einem Tisch?«


  »Mir steht der Sinn nach dir.«


  Ihre Knöchel trommelten auf die Tischplatte. »Dann mal rauf mit dir.«


  Noch eine Einladung? Und zu etwas, das er sich nur zu leicht vorstellen konnte: Holz im Rücken und Yasmeen, die ihn ritt. Seine Hände mit ihren weichen Brüsten gefüllt. Ihre Krallen, die sich in seine Schultern gruben. Feuchte Hitze um seinen Schwanz herum, die ihn tief in sich aufnahm. Archimedes setzte sich anders hin, als er hart wurde. Nicht heute Nacht. Bei Gott, er wollte es – aber er würde warten, bis er musste.


  Yasmeen beugte sich vor und sah ihm eindringlich ins Gesicht. Aus ihrem Atem hätte man Schnaps brennen können. Zu betrunken für irgendwelche Leibesübungen, aber nur vom Ansehen, nur vom Zuhören wäre er darauf nie gekommen. Diese Frau vertrug so einiges.


  Eine Tatsache, die ihn nicht im Geringsten überraschte.


  »Ich glaube, ich habe das Unmögliche vollbracht und dich sprachlos gemacht.« Sie lehnte sich zurück. »Gefällt mir nicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich zwischen deinen Eiern aus Eisen und deiner Silberzunge entscheiden müsste.«


  »Sie stehen dir beide zur Verfügung.«


  »Schon viel besser. Ach, und das auch.« Sie nahm der Bedienung ein schäumendes Bier ab. »Meinen Dank, Archimedes Fox! Also dann. Was führt dich hierher?«


  »Du führst mich hierher. Mir fielen die Geschichten von Captain Corsair in Kneipenschlägereien wieder ein.«


  Sie lachte in ihr Glas, stellte es ab. »Die hast du gehört?«


  »Nachdem du meinen Vater erschossen hast, habe ich alles über dich in Erfahrung gebracht, was ich nur kriegen konnte.« Er prostete ihr zu. »Ich hätte dir vor dreizehn Jahren einen ausgeben sollen.«


  In Wahrheit hätte er den Alten einfach selbst töten sollen, aber damals hatte er noch der Vorstellung nachgehangen, ihm zu beweisen, dass er falschlag. Inzwischen wusste er: Wenn etwas anstand, dann erledigte man es am besten einfach gleich.


  »Diesen Gefallen habe ich dir gern getan. Ich hatte nie den Ehrgeiz, bei lebendigem Leibe gebraten zu werden.«


  »Und doch hattest du den Ehrgeiz, dich zu betrinken und dir bei Kneipenschlägereien eine blutige Nase zu holen. Ein ehrenwerter Zeitvertreib, Captain Corsair.«


  »Ehrenwert genug.« Wie zum Beweis trank sie noch etwas. Sie leckte sich den Schaum von der Oberlippe und wischte mit dem Mittelfinger den Rest aus den Mundwinkeln. »Ich hatte mir in der Neuen Welt einen Namen gemacht, aber in Port Fallow konnte ich keine Aufträge bekommen. Ich bot an, nach England zu fahren – das war, als der Turm der Horde noch gestanden hat und alle mit den richtigen Naniten im Blut im Griff hatte und niemand anders sich traute, dorthin zu fliegen. Ich ging mit meinem Honorar runter bis auf einen Hungerlohn. Aber das einzige Angebot, das ich bekam, war von einem Seemann, für diese Sorte Arbeit da.«


  Sie wies mit dem Kinn zu der Frau, die gerade von dem Jungen hinuntergestiegen war und sich nun an Zwillingsbrüder heranmachte.


  »Gleichzeitig mit dem Angebot hat er mir an die Titten gegrabscht, also habe ich ihm die Arme gebrochen. Da beschlossen seine Kumpane, mir zu zeigen, dass ich nichts weiter wäre als eine Hure.« Sie sah ihn an, ein vergnügtes Glitzern in den Augen. »Am Schluss stand nur noch ich – und anschließend bekam ich einen Auftrag von jemandem, der den Kampf gesehen hatte. Also habe ich gekämpft, bis ich mir wieder einen Namen gemacht hatte. Ich schätze, das war ungefähr zu derselben Zeit, als du dir auch einen Namen gemacht hast.«


  Einen neuen Namen. »Meiner kam später. Ungefähr sechs Monate nachdem du Bloody Bartholomew den Bauch aufgeschlitzt hast.«


  »Ach, Bart!« Sie kniff die Augen zusammen, griff in ihre rote Schärpe und zog ihr Zigarilloetui hervor. »Du hattest doch auch einen Partner, oder? Besson, Barson –«


  »Bilson.«


  »Ja. Und er ist tot?«


  »So wird erzählt.«


  »Verstehe –« Sie brach ab, runzelte die Stirn. Nach einem Moment waren die Falten wieder weg. Ohne das silberne Etui zu öffnen, schob sie es wieder unter ihre Schärpe. »In Wahrheit ist er vor Temür Agha davongelaufen.«


  »Ja. Eine Zeit lang blieb er noch. Aber nachdem der erste Meuchelmörder gekommen war …« Archimedes schüttelte den Kopf. »Als Letztes habe ich gehört, dass er ein Luftschiff ins Innere des nordamerikanischen Kontinents genommen und sich von einem der Stammesbündnisse eine Farm gepachtet hat.«


  »Du hast nie mit diesem Gedanken gespielt?«


  »Immer an einem Ort zu bleiben? Da wäre ich lieber tot.«


  Sie nickte. »So geht es mir auch. Ich hatte auch Angst, dass ich ohne ein Luftschiff mehr Ärger haben würde. Aber man kommt durchaus auch ohne zurecht.«


  »Dafür bin ich ein glänzendes Beispiel.«


  »Oh ja! Nur zwei Monate nachdem dich der Eiserne Herzog nahe der englischen Küste von der Terror geworfen hat, hast du dir in Marokko schon Temür Agha zum Feind gemacht. Du bist ganz schön herumgekommen, in der Tat ein glänzendes Beispiel.«


  Sie lachte, und ihre Augen leuchteten – eine Einladung, mit einzustimmen, die er bereitwillig annahm. Ein Krachen beim Tresen brachte sie beide zum Schweigen und ließ sie nach ihren Waffen greifen. Es waren nur die Zwillinge, die klärten, wer zuerst durfte. Archimedes wandte sich wieder zu Yasmeen um, die den Kampf beobachtete und mit den Fingern gegen ihr Glas klopfte.


  »Ich würde ja auf einen setzen, aber die haben nicht einmal eine Narbe, anhand derer man sie unterscheiden könnte.«


  Wenn sie auf den einen setzte, würde Archimedes auf den anderen setzen. »Wir könnten sie nach ihren Hemden Red und Blue nennen.«


  »Wenn sie am Ende des Kampfes noch immer nicht ihre Hemden verloren haben, dann sind sie keine Wette wert.« Sie sah ihn an. »Und wie fandest du Ivys Tauchboot?«


  »Erstaunlich brillant.« Er hatte schon Tauchboote gesehen, aber keines, das so wendig war. »Hat sie es für dich gebaut?«


  Mit dem Glas an den Lippen nickte sie.


  Und das war vielleicht sogar noch erstaunlicher. »Wie kommt es, dass du mit Mad Machen, Scarsdale und dem Eisernen Herzog befreundet bist?« Dem Schiffsarzt, dem Navigator und dem Captain der Terror. »Wie du selbst sagst, hattest du dir noch kaum einen Namen gemacht, als Trahaearn den Turm der Horde in London in die Luft gejagt hat. Und doch kennst du anscheinend etliche der Männer, die an Bord seines Schiffes gewesen sind.«


  »Diese Geschichte hast du auch schon gehört.«


  »Nein.« Das wusste er genau.


  »Doch. Du hast nur noch nicht alles gehört.« Sie wandte sich zu ihm um und hängte einen Arm über die Stuhllehne. »Es war Bart. Der gefährliche und gut aussehende Bart. Älter, mit Silber an den Schläfen und Narben an allen richtigen Stellen und Geschichten aus der Zeit, als er selbst ein Söldnerschiff fuhr. Ich war zwanzig Jahre alt und bin ihm noch schneller verfallen als meiner Lady.«


  »Die Liebe.« Nicht mehr ganz so unschuldig, doch immer noch jung.


  »Hach ja! Aber nicht nur die natürlich. Er kannte Europa und wusste, wo die Vorposten der Horde waren. Er war mir ein guter Lehrmeister und hat mir nur eine angemessene Beteiligung dafür abgeknöpft. Es dauerte nicht lange, und ich ließ ihn mit in meine Kajüte einziehen. Ich wurde schwanger.« Ihre Augen glitzerten. »Ich sagte es ihm.«


  Sie griff sich wieder an die Schärpe. Archimedes zog sein Zigarilloetui zuerst heraus, klappte es auf. Sie wählte einen aus und ließ sich Feuer geben.


  »Danke!« Als sie den Rauch ausatmete, schwang ein seliger Seufzer darin mit. »Ich hatte nicht vorgehabt, ein Kind zu kriegen, aber ich konnte mich mit dem Gedanken durchaus anfreunden. Ich würde die Kleine auf meiner Lady großziehen, und wir könnten gehen, wohin immer wir wollten. Bart jedoch beschloss, sich lieber mein Schiff unter den Nagel zu reißen. Wir gingen an dem Abend, als ich es ihm erzählte, zu Bett und feierten. Kaum war ich eingeschlafen, da rammte er mir ein Messer in den Bauch.«


  Himmel! »Also hast du ihm den Bauch aufgeschlitzt.«


  »Und ein paar anderen auch noch. Ich verliere nicht oft die Beherrschung, aber …« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hatte Grund dazu. Nur gab es an Bord meiner Lady keinen Arzt. Die Wunde heilte nicht richtig, und ich bekam Fieber. Nach zwei Tagen riskierte ich es und verständigte das nächste Schiff.«


  »Die Terror?« Dann war »riskieren« noch milde ausgedrückt.


  »Ja. Mad Machen schnitt mich auf, nähte mich wieder zu und behielt mich zwei Wochen an Bord. Anschließend bat mich der Eiserne Herzog, vorwegzufliegen und für sie die Küste zu erkunden, also machte ich das. Ist bis heute der einzige Auftrag, den ich je ohne Bezahlung gemacht habe.«


  »Und da wurde dein stählernes Herz geboren.«


  Sie schnaubte. »Von wegen! Ich war noch jung. Misstrauisch, ja; aber noch nicht misstrauisch genug – und Bloody Bartholomew war nicht der einzige Mann, der mein Schiff haben wollte.«


  Und Fluch über sie alle. »Der Graf auch?«


  »Nein. Bis dahin hatte ich meine Lektion gelernt. Aber er wollte nicht mein Schiff, er wollte Abenteuer. Er bezahlte Passagen nach Ägypten, zum Habsburgwall, zu den Ruinen von Griechenland. Und er war charmant, gut aussehend, reich.«


  »Also nicht ganz so wie ich, Gott sei Dank!« Dass er reich war, konnte Archimedes nun wirklich nicht von sich behaupten.


  Ihr Lachen war warm und tief. »Nicht so unterhaltsam jedenfalls. Aber lustig. Ich nahm ihn mit in mein Bett.«


  »Und doch hast du ihn aufgeknüpft?«


  »Er hat mir in den Hintern gekniffen.«


  »Im Bett passieren normalerweise noch ein Haufen Dinge mehr als das.« Wenn man es richtig machte, jedenfalls. »Ich hab dich nie für prüde gehalten.«


  »Er hat es vor den Augen meiner Crew getan.« Die Belustigung wich aus ihrem Gesicht. »In meiner Kajüte könnte ich eine Orgie abhalten, und es würde meine Crew nicht berühren. Aber wenn ich einem Mann gestatte, mir in den Hintern zu kneifen, während ich über das Deck meiner Lady gehe, dann spricht nichts dagegen, dass meine Crew das auch darf.«


  Dennoch eine strenge Bestrafung für ein solches Vergehen – außer es war Absicht gewesen. »Wusste der Graf das?«


  »Ich hatte ihn gewarnt. Er hatte schon zuvor Bemerkungen gemacht, Anspielungen, die meine Autorität untergruben, und das sagte ich ihm auch. Aber in seinem Stolz konnte er nicht akzeptieren, dass ich auf meinem Schiff im Rang über ihm stand, dass ich als Captain die Befehlsgewalt hatte. Er musste meiner Crew gewissermaßen zeigen, dass ich unter ihm war.« Sie neigte sich plötzlich zur Seite, und ein Bierkrug flog an ihrem Kopf vorbei und zerschellte an der Wand – inzwischen prügelte sich die halbe Kneipe. »Und das war das Ende meiner Verbindung mit dem Grafen.«


  »Reich, gut aussehend, charmant. Das ist Scarsdale auch.«


  Ihr Lächeln versprach Spitzzüngigkeit. »Ja, das ist er. Möchtest du gern hören, dass ich kürzlich drei Wochen in seinem Bett verbracht habe?«


  Nein, mochte er nicht. Nicht aus Eifersucht, dass sie zu Scarsdale ins Bett gestiegen war – wenngleich ihm das einen kurzen Stich versetzte. Sondern weil sie zu Scarsdale gegangen war, als es ihr dreckig ging. Nachdem Ivy heute früh zerschmetterte Beine erwähnt hatte, wusste er, dass mehr an dieser Geschichte dran war, als Yasmeen durchblicken ließ.


  »Um wieder zu Kräften zu kommen?« Auf ihr Nicken hin fragte er: »Liebst du ihn?«


  »Ja.«


  Und wieder ein Stich in Herznähe, Gott! War es schon so weit mit ihm? Es beunruhigte – entsetzte – ihn mehr, als er gedacht hatte. »Und doch reichst du ihn an meine Schwester weiter.«


  »Wenn sie wirklich eine praktisch denkende Frau ist, passen sie gut zusammen. Einen hingebungsvolleren Partner könnte sie gar nicht bekommen.«


  Doch Scarsdale würde Zenobia nie so sehr lieben, wie sie es verdiente, weil er sich nach dem Herzen einer anderen verzehrte.


  Nein, Moment! Yasmeens Belustigung war nicht die einer Frau, der der Sinn nach einer verhinderten Liebe stand.


  »Er ist ein Freund«, begriff Archimedes.


  Nun lächelte sie wirklich. »Ja. Wir haben es einmal im Bett miteinander probiert. Aber mittendrin haben wir beide so sehr lachen müssen, dass wir es nicht zu Ende bringen konnten.«


  Das überstieg sein Vorstellungsvermögen. Mit ihr lachen, ja. Es nicht zu Ende bringen können? Was für eine Sorte Mann würde sie ansehen, sie berühren und dann nicht …


  »Ah«, sagte er. »Er ist ein –«


  Archimedes brach ab, bevor das Verhängnis über ihn hereinbrach.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ein was?«


  Er kannte viele Wörter für Männer, die es mit Männern trieben, aber nicht eines, das den Mann, den sie liebte, nicht beleidigt hätte. »Ein Freund.«


  Sie schenkte ihm ein anerkennendes Nicken. »Du bist ein kluger Mensch, Archimedes Fox.«


  »Das dachte ich auch. Doch obwohl ich geglaubt habe, deinen betrunkenen Zustand klug auszunutzen und alles Mögliche über dich zu erfahren, dämmert mir allmählich, dass dir nichts von dem, was du gesagt hast, einfach herausgerutscht ist. Und ich frage mich, warum.«


  Sie zögerte. Die Schlägerei drängte sich gerade in den Vordergrund, weil nahebei ein Tisch unter dem Gewicht miteinander ringender Männer zerbrach, aber Archimedes bezweifelte, dass sie deshalb wartete. Sie legte sich ihre Worte zurecht.


  Schließlich sagte sie: »Nachdem ich zur Vesuvius geschwommen bin, habe ich drei Wochen im Bett verbracht. In den Wochen danach habe ich Briefe geschrieben und mit Anwälten gesprochen. Wie du weißt, habe ich treuhänderisch Geld für meine Crew verwaltet. Eine stattliche Summe.«


  »Ja.«


  »Ich habe oft darauf zurückgegriffen. Wenn jemand ein Auge verliert, eine Bein, eine Hand – dann zahle ich den Ersatz oder gebe ihm eine Rente. Eine anständige Rente. Die Summe, die ich ihnen ausgezahlt habe, dazu noch das auf meiner Lady verdiente Geld, da brauchten sie nie wieder zu arbeiten. Und wenn jemand im Dienst für meine Lady gestorben ist … meine Leute haben fürstlich verdient, aber nach ihrem Tod haben ihre Familien wie Könige gelebt. Allerdings habe ich nie damit gerechnet, alles auf einen Schlag auszahlen zu müssen.«


  Fünfundzwanzig Crewmitglieder und eine königliche Summe für jede Familie. »Dann ist jetzt nichts mehr übrig.«


  »Richtig. Nur hätte das eigentlich keine Rolle gespielt.«


  Wegen des Tresors. Gott!


  Sie musste ihm sein Begreifen angesehen haben. »Ja. Und wenn ich einige Dinge richtig interpretiere, die deine Schwester in London gesagt hat, dann sind wir in derselben Lage, Archimedes Fox – wenngleich die deine nicht ganz so verzweifelt ist.«


  Das stimmte. »Ich habe seit einiger Zeit nichts von Bedeutung mehr gefunden.«


  Ihr entschlüpfte ein Lachen. »Nicht?«


  »Nein. Genug für Kost, Logis, ein paar Extras.« Er hob als Beispiel sein Zigarilloetui hoch, dann begriff er, warum sie lachte. Er hatte einen Fund von Bedeutung gemacht. »Und die Skizze natürlich.«


  »Ja, die Skizze. Wobei es inzwischen zwei Skizzen von Interesse für uns gibt: die Fälschung, denn wer immer die besitzt, muss sie sich von meiner Lady geholt und meine Crew getötet haben. Und das Original, denn wer immer das besitzt, hat uns beiden eine beachtliche Summe gestohlen – und dir deine Freiheit von Temür Agha. Also schlage ich eine Vereinbarung vor.«


  »Um uns die Zeichnungen wiederzuholen.«


  »Ja. Du kennst Leute. Ich kenne andere Leute. Beides zusammengenommen werden wir zwangsläufig von mindestens einer Skizze hören. Vielleicht haben wir Glück, und Original und Fälschung befinden sich in ein und derselben Hand.« Sie lehnte sich zurück. »Die Vereinbarung, die ich dir vorschlage, betrifft den Informationsaustausch und die gemeinsame Wiederbeschaffung der Skizzen. Ohne Tricksereien. Ohne Sklavenreife.«


  »Und ohne einigermaßen Geld.« Nicht, dass es eine Rolle spielte. Wäre der Vorschlag nicht von ihr gekommen, hätte er ihn gemacht.


  »Das auch. Betrachtest du das als bedeutsames Hindernis, Archimedes Fox?«


  »Aber niemals.«


  Ihr zufriedenes und entschlossenes Gesicht sah aus wie in Stein gemeißelt. »Gut. Ich habe einige Stücke, die ich verkaufen kann. Sie werden jedoch nicht viel einbringen, darum bezweifle ich, dass wir uns die Informationen erkaufen können. Dein Charme und meine Messer werden reichen müssen.«


  Faszinierend. Sie war mit dem reichsten Mann in London befreundet und verließ sich dennoch auf ihre Messer? »Du willst es dir nicht vom Eisernen Herzog leihen?«


  »Schulden wiegen schwerer als die Münzen, mit denen man sie bezahlt. Ich möchte bei niemandem Schulden haben. Besonders bei Freunden nicht. Warum leihst du dir nichts bei deiner Schwester?«


  »Oh nein! Diese Geschichte kenne ich schon: Um für die Bedürfnisse ihres verschwenderischen Bruders aufzukommen, bindet sich eine Schwester an einen lüsternen, verderbten Lebemann, der sie jeden Abend verprügelt und ihr jeden Morgen Krankheiten aus dem Bordell mitbringt.« Er schüttelte eine geballte Faust. »Ich schwöre, da hungere ich lieber und werfe mich selbst vor meinen eigenen lüsternen Lebemann, bevor ich Zenobia so jemandem in die Hände spiele.«


  Yasmeen lachte so heftig, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, und brauchte fast eine Minute, um wieder Luft zu bekommen. Sie wischte sich die Wangen ab. »Du bist wahrlich ein Romantiker vor dem Herrn. Sie würde dich ohnehin verrotten lassen.«


  »Wohl wahr.« Beide Bemerkungen. »Dann haben wir also eine Vereinbarung?«


  Jede Andeutung eines Lachens verschwand. »Solange uns beiden eines klar ist: Wir sind Partner. Ich werde dir keine Befehle geben, und selbst wenn ich dich mit in mein Bett nehme, wirst du nichts tun, was meine Autorität untergräbt oder den Eindruck erweckt, du würdest über mir stehen. Wenn du mich hintergehst, dann mache ich dich kalt.«


  Wenn ich dich mit in mein Bett nehme. Das war einer der größten Momente seines Lebens. »Ich bin mir darüber im Klaren.«


  »Dann hast du dem nichts hinzuzufügen? Keine Auflagen deinerseits? Keine Warnungen?«


  »Ich habe dich bereits gewarnt, dass ich vorhabe, mich in dich zu verlieben.«


  Ihr Blick wurde hart. »Die Zeit für Spielchen ist vorbei, Archimedes Fox.«


  »Das ist kein Spielchen.« Er sprach jetzt mit demselben Ernst wie sie. »Es lag nicht daran, dass ich es nie versucht hätte, doch ich habe mich noch nie verliebt. Ich möchte es unbedingt. Und ich habe inzwischen begriffen, dass meine Gedanken jetzt schon so lange um dich kreisen, dass niemand anders dafür infrage kommt als du.«


  »Ich werde dich in keiner Weise ermutigen.«


  »Dafür ist es zu spät. Du ermutigst mich damit, wie du den Rauch zwischen deinen Zähnen herausbläst, wenn du frustriert bist. Du ermutigst mich mit jedem schlagfertigen Wort und verärgerten Blick. Dem Flattern deiner Wimpern, der Fülle deiner Lippen.« Er ließ seinen Blick über jeden ihrer anbetungswürdigen Züge gleiten. »Deinem höhnischen Grinsen.«


  Sie presste die Lippen zusammen und schien gegen das nächste Lachen anzukämpfen, dann entspannte sie sich und lächelte. »Nun gut! Verlieb dich halt in mich, wenn du möchtest. Aber erwarte nicht, dass ich deine Gefühle erwidere.«


  »Das erwarte ich nicht.«


  »Dann ist ja gut.« Sie beugte sich vor, sah ihn aus grünen Augen an. »Sollen wir unsere Vereinbarung mit Blut besiegeln?«


  »Ich habe dir bereits mein Herz versprochen.«


  »Doch nicht mit unserem Blut.« Sie warf einen Blick zum Nachbartisch, wo sich ein Haufen Männer den letzten Rest Verstand aus dem Schädel prügelte. Am Tresen hatte eine Hure ihre Beine um den dicken Hals eines Seemanns geklammert und hielt ihm die Augen zu, während eine Schifferin ihn in den Bauch boxte. Am anderen Ende der Kneipe flogen Flüche und Fäuste, stürzten Tische um, brach Glas. »Mit deren. Da sehen wir auch gleich, wie gut wir einander den Rücken freihalten.«


  Archimedes grinste und schüttelte sich aus seiner Jacke. Yasmeen, die um einiges flinker war als er, schlängelte sich schon durch den Saal, als er aufstand – außerdem ergötzte er sich noch einen Moment an ihrem reizenden Hinterteil. Dann jedoch holte ein fettes Weib mit einem Stuhl danach aus, und er stürzte sich mit einem Jubelschrei ins Gewühl.


  Wieder brummte ihm der Schädel, jedoch diesmal nicht vom Trinken – und anstatt Yasmeens Messer an der Kehle hatte er ihren Arm um die Taille. Sie hatte nicht wieder aufgehört zu lachen, seit sie ihn vom Boden der Kneipe aufgeklaubt und halb in den Hafen hinausgeschleppt hatte. Ihre Arme waren warm und stark, und Archimedes fand, dass er sich ruhig öfter mal eins über den Schädel ziehen lassen sollte.


  Was vermutlich, so ging ihm auf, ein Gedanke war, wie ihn nur jemand haben konnte, dem man ordentlich eins über den Schädel gezogen hatte.


  Ihre Füße glitten auf den eisigen Bohlen aus. Archimedes stemmte die seinen in den Boden und fing Yasmeen auf, drückte sie gegen sich. Himmel auf Erden. Fluchend gewann sie das Gleichgewicht zurück und hob den Arm, winkte nach einer Dampfkutsche, die an einem Droschkenstand wartete. Sobald das Gefährt angetuckert kam, sah Yasmeen nach oben in sein Gesicht. Sie berührte seine Stirn und hatte ein bisschen Blut an den Fingerspitzen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab doch gerufen, dass sie hinter dir war.«


  Er hatte es gehört, hatte sich umgesehen. »Sie hat mir zugezwinkert.«


  »Schwachkopf«, sagte sie ohne viel Nachdruck. »Bedienungen leben davon, Kneipenschlägern eins überzubraten und ihnen den Geldbeutel zu stehlen. Du hast Glück, dass sie nur mit deiner Weste abgehauen ist.«


  Er seufzte. »War auch noch meine Lieblingsweste.«


  »Mir gefällt die blaue am besten.«


  »Dann ist es doch kein solcher Verlust.«


  Sie wichen beide einige Schritte zurück, als die ratternde Droschke rutschend neben ihnen zum Stehen kam. Yasmeen rief dem Fahrer die Pension zu, in der Archimedes wohnte. Und anschließend zum Kai, von wo aus sie zur Vesuvius rudern würde? Archimedes fragte nicht, wagte keine Vermutung. Er öffnete den Verschlag, und obwohl sie die Augen verdrehte, als er ihr eine Hand hinhielt, legte sie ihre Finger darum und bestieg die Kutsche.


  Er hatte sich kaum hingesetzt, da bestieg sie ihn.


  Es verschlug ihm den Atem. Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß, klemmte ihn mit den Schenkeln ein. Er griff nach ihren Hüften. Mit einem Ruck setzte sich die Droschke in Bewegung. Yasmeen fiel gegen ihn, und er spürte den Druck ihrer Brüste, das Spiel ihrer Finger in den Haaren an seinem Hinterkopf. In der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht nicht sehen, aber das warme Schnurren in ihrer Stimme war kaum misszuverstehen, als sie sagte: »Vielleicht sollten wir unsere Vereinbarung noch auf andere Weise besiegeln, Archimedes Fox.«


  Ein teuflischer Vorschlag. Archimedes biss die Zähne zusammen und wehrte sich gegen die Antwort, die sein Körper geben wollte. Sie war immer noch betrunken. Das hier lief auf reinen Sex hinaus – ihrerseits. Er hingegen wollte mehr.


  Aber er wollte sie auch nicht zurückweisen. Ihr Stolz war gewaltig, und nicht einmal seine Zunge mochte in der Lage sein, diese Verletzung zu heilen.


  Ihr heißer Mund fand seinen Hals. Seiner Brust entrang sich ein gequältes Stöhnen, und sie lachte leise. Scharfe Zähne strichen seinen Kiefer entlang, dann zupften ihre Lippen an seinem Ohrläppchen.


  »Du hältst mich an den Hüften fest, aber du hältst mich auch von dir weg«, sagte sie in sein Ohr. »Ist das ein Nein?«


  Gott steh mir bei! »Ja.«


  »Ein Jammer. Du würdest dich viel schneller in mich verlieben.«


  Zweifelsohne. »Ich möchte mich nicht zu schnell verlieben und jede Empfindung auf dem Weg dorthin verpassen – selbst wenn das zu Enttäuschung und Schmerz führt.«


  »Im Ernst?« Er konnte sie zwar nach wie vor nicht sehen, doch er spürte, dass sie sein Gesicht musterte. »Du bist ein ungewöhnlicher Mann, Archimedes Fox.«


  Dann waren ihr Gewicht und ihre Wärme fort, und alles in ihm sehnte sich nach ihr. Im Sitz gegenüber flammte ein Feuerzeug auf, und er sah kurz ihr Gesicht, das amüsierte Lächeln, sein Zigarilloetui – er hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie es herausgezogen hatte. Dann saßen sie wieder im Dunklen.


  »Bleib trotzdem bei mir«, sagte er. »Rudere so spät nicht mehr zur Vesuvius hinüber! Schlaf in meinem Zimmer!«


  »Ich schlafe nicht in demselben Bett wie ein Mann.«


  Natürlich nicht. Nicht nach der Geschichte mit Bloody Bartholomew. »Ich werde auf dem Boden schlafen.«


  »Unbequem für dich.«


  Besser, als ihre Leiche aus dem Hafenbecken zu fischen. »Es gibt noch ein leeres Zimmer gleich nebenan. Schlaf dort, und ich kläre das morgen früh mit der Pensionswirtin.«


  Ihre Pause sagte ihm, dass sie darüber nachdachte. »Nun gut! Ich werde ohnehin ein Zimmer brauchen.«


  »Wann läuft die Vesuvius aus?«


  »Ein paar Tage noch.«


  Die Droschke blieb bebend stehen. Yasmeen wartete nicht darauf, dass er die Tür öffnete. Sie sprang hinaus und schnippte dem Kutscher eine Münze zu. Also hatte er ihren Stolz verletzt, und nun zahlte sie es ihm heim – aber er hatte gewusst, dass sie ein schwieriger Mensch war.


  Das machte es nicht leichter zu ertragen, dass sie für die Fahrt bezahlte, zumal er wusste, wie wenig Geld sie besaß. Er biss die Zähne zusammen und folgte ihr in die Pension. Die kleine Lampe erhellte das Foyer kaum. Auf einer Bank an der Wand schlief ein Junge in Hose, Jacke und Mütze aus Tweed. Wahrscheinlich irgendein Straßenjunge, der sich hier hereingeschlichen hatte, um der Kälte zu entfliehen. Als Archimedes die Tür schloss, fuhr er mit einem Ruck auf und blinzelte.


  »Bleib hier, wenn du möchtest«, sagte Archimedes im Vorbeigehen. »Ich sage der Wirtin nichts.«


  »Sie weiß, dass ich hier bin, Sir.« Der Junge rieb sich das Gesicht. »Mr Gunther-Baptiste?«


  Archimedes erstarrte. Vor ihm drehte sich Yasmeen so gewandt um, als hätte sie nie in die andere Richtung gewollt. Sie sah ihn an und dann an ihm vorbei in den dunklen Salon, wie um nach weiteren Besuchern Ausschau zu halten.


  Er drehte sich zu dem Jungen um. »Das bin ich, ja.«


  »Eine Nachricht, Sir.« Der Junge hielt ihm einen Brief hin. Das Papier war zusammengerollt und verschnürt, nicht gefaltet und versiegelt. »Er hat gesagt, ich soll auf Sie warten. Und er hat gesagt, wenn Sie heute Nacht nicht kommen, dann schicken Sie bitte eine Nachricht, dass Sie morgen früh kommen.«


  Grauen schnürte Archimedes die Kehle zu, aber er nahm die Nachricht und trat näher an die Lampe heran. Die arabische Handschrift war klein, sauber.


  Wolfram,


  es hat sich eine Gelegenheit zu wahrer Freiheit ergeben, und deine Hilfe wäre höchst willkommen. Ich werde alles erklären, sobald wir uns sehen. Bitte verzeih die Kürze der Nachricht und die Eile, mit der ich dich rufen lasse. Ich reise morgen aus Port Fallow ab.


  Hassan


  Archimedes sah zu dem Jungen. »Ruf die Droschke zurück! Sag ihm, er soll auf mich warten!«


  Der Junge flitzte zur Tür hinaus.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Yasmeen. Ihre Finger lagen locker auf den Messern, die sie an ihren Schenkeln trug.


  »Nein.« Er wollte sie nicht in Gefahr bringen. »Das ist nur ein alter Freund, aber ich weiß nicht, wann ich zurückkehre. Nimm du heute Nacht mein Zimmer; ich nehme zur Not das andere.«


  »Bist du dir sicher?« Ihr Blick glitt über sein Gesicht, als suchte sie nach der Wahrheit.


  Gott! Er hätte sie in der Droschke küssen sollen. Aber wenn er sie jetzt in seiner Verzweiflung küsste, dann folgte sie ihm garantiert. »Ich bin mir sicher«, sagte er. »Schlaf gut, Captain Corsair!«


  Sie lächelte und wandte sich zur Treppe um. »Behalt die Bedienungen im Auge, Archimedes Fox!«


  Hoffentlich war das alles, was er im Auge zu behalten hatte.
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  Hassans Unterkunft lag hinter der ersten Gracht, mitten in Port Fallows wohlhabender Wohngegend. Archimedes kannte das Gasthaus; als sein Geldbeutel noch dicker gewesen war, hatte er dort mehrmals in einer wohlausgestatteten Suite übernachtet. Doch wenngleich die Räumlichkeiten größer und komfortabler waren als in seiner derzeitigen Pension, so geziemten sie sich noch lange nicht für den wichtigsten Berater von Temür Agha.


  Das Gleiche galt für den Mangel an Schutzleuten und Wachsamkeit, mit dem man Archimedes bei seinem Eintreffen begegnete. Ein Portier in Livree bat ihn hinein und führte ihn die Stufen hinauf. Auf das leise Klopfen des Portiers hin öffnete sich die Tür zu Hassans Suite.


  Hassan hatte eigenhändig geöffnet. Ein Lächeln spaltete seinen Vollbart. Er breitete die Arme zu einer Willkommensgeste aus; die weiten Ärmel seines knielangen Gewands flatterten mit der Bewegung. Eine rechteckige Beule unter dem Leinenstoff war alles, was von dem Apparat zu sehen war, den man vor vielen Jahren in den Salzfabriken von Rabat seiner Brust aufgepfropft hatte. Die Lungenspeicher hatten ihn in die Lage versetzt, die Filter der Salzgewinnungsbecken unter Wasser zu reinigen – und sie verliehen bis zum heutigen Tag jedem seiner Atemzüge und Worte ein tiefes metallisches Echo.


  »Wolfram!« Er trat vor und umfasste mit beiden Händen seine Hand. »Welche Freude, dich zu sehen!«


  Eine freundlichere Begrüßung, als Archimedes erwartet hatte – oder vielleicht auch verdiente. Hassan konnte nicht wissen, dass Archimedes den Frachter mit Temür Aghas Kriegsmaschinen absichtlich versenkt und keinesfalls einfach nur verloren hatte, aber vielleicht vermutete er es ja.


  »Ganz meinerseits, Hassan«, antwortete er. »Wenngleich das Wiedersehen unverhofft kommt.«


  »Ja, nun – komm! Tritt ein! Ich will dir alles erklären.«


  Ein beunruhigender Überschwang, doch Archimedes folgte ihm. Er konnte sich die Ursache für die ungewohnte Herzlichkeit denken – der Kontrollturm der Horde in Rabat war so weit entfernt, dass das Funksignal Hassans Emotionen nicht mehr unterdrücken konnte. Bei jedem vorangegangenen Treffen war der Berater reserviert gewesen und hatte jedes Wort sorgsam abgewogen.


  Archimedes freute sich für ihn; wenn Hassan allerdings nicht viel Zeit gehabt hatte, sich an die Veränderung zu gewöhnen, dann hoffte er vielleicht auf eine rasche Rückkehr nach Marokko. Archimedes hatte die dämpfende Wirkung des Turmes einmal am eigenen Leibe erlebt, und die erschreckende Unfähigkeit, etwas zu empfinden, von dem er gewusst hatte, dass er es eigentlich empfinden müsste, lauerte noch immer wie ein Krebsgeschwür in seinem Verstand. Hassan dagegen hatte sein ganzes Leben unter diesem Einfluss gestanden. Möglicherweise war die Intensität seiner Empfindungen für ihn erschreckender als sein sonstiger Mangel daran.


  Im Moment jedoch schien sich Hassan lediglich über das Wiedersehen zu freuen.


  Linker Hand lag ein in hellen Blautönen gehaltener Salon. Obwohl dort drei Männer – zwei in französischen Marineuniformen, der dritte ebenso schlicht gewandet wie Hassan – an einem Kartentisch standen, auf dem eine große Landkarte ausgebreitet lag, führte der Berater ihn in einen Aufenthaltsraum. Auf einem Schreibtisch lagen weitere Briefrollen. Ein Fenster schaute auf die Gracht hinaus, wo kahle Baumkronen vor Eis und Schnee glitzerten.


  Hassan deutete auf zwei Sessel beim offenen Kamin und setzte sich in denjenigen, der dichter am Feuer stand. »Du wirst es mir nachsehen. Die Kälte hierzulande dringt mir bis in die Knochen. Siehst du die grauen Haare?« Er reckte das Kinn, strich sich mit den Fingern durch den lockigen schwarzen Bart. »Ich werde alt. Ist es zehn Jahre her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


  »Nicht ganz neun«, sagte Archimedes.


  »Ah, ja. Ja.« Ein vages Lächeln umspielte Hassans Lippen. »Ich kann noch immer Temürs Zorn durch die Kasbah hallen hören, als die Nachricht vom Untergang des Frachters kam. Seit jenem Tag hat sich viel geändert. Wenngleich nicht genug.«


  Und mit dieser einen Bemerkung kehrte seine Reserviertheit wieder zurück – allerdings unterschied sie sich leicht von derjenigen, die Archimedes von früher kannte. Es schwang in ihr eine Müdigkeit mit, wie sie normalerweise Soldaten zeigten, wenn sie schon zu lange im Krieg waren und noch immer kein Ende abzusehen war.


  »Was würdest du denn ändern?«


  »Wir haben lange unter der Knute der Horde gestanden, Wolfram, und Temür hat viel geopfert, um das zu ändern. Aber nun ist er selbst zu einer Geißel geworden.«


  Vom Rebellen zum Diktator. »Tut mir leid, das zu hören.«


  Völlig überraschend kam es jedoch nicht. Wer eine solche Macht auf sich konzentrierte, gab sie so leicht nicht wieder ab; da konnte er noch so gute Absichten gehabt haben.


  Hassans knappes Nicken deutete an, dass er das Ganze noch bedauerlicher fand als Archimedes. Ein tiefer Seufzer ließ seine Brust dröhnen. »Du bist immer ein Freund der Aufständischen gewesen, Wolfram. Ich frage mich nun, ob du auch den Rebellen von Rabat ein Freund sein wirst.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es in Rabat überhaupt Rebellen gibt.«


  »Ihre Zahl wächst; Kareem al-Amazigh führt sie an.« Hassan deutete mit dem Kopf in die Richtung des Salons, wo Archimedes den anderen Mann in arabischer Gewandung gesehen hatte. »Er ist vielen von uns eine Inspiration und gemahnt unser Volk an die alten Sitten; nur hat dieses Volk seit Jahrhunderten nicht mehr gekämpft. Wir müssen ein Feuer in den Herzen der Menschen entzünden – wie es in England geschehen ist, als der Fall des Turmes die Revolution entzündet und die Horde vertrieben hat.«


  »Nur dass ihr Temür vertreiben wollt«, mutmaßte Archimedes.


  »Ja. Und, so Gott es will, einen neuen Mann an seine Stelle setzen – um einen Helden wie den Eisernen Herzog zu schaffen, als er in London den Turm zerstört hat.«


  »Und dafür möchtet ihr meine Hilfe?« Archimedes grinste. »Mein Aussehen ist durchaus das eines Helden.«


  »Dir fehlte es schon immer am nötigen Ernst. Es ist ein Glück, dass ich dich kenne, anderenfalls müsste ich vermuten, dass du dich über unseren Kampf lustig machst.«


  »Aber auf gar keinen Fall.«


  »Und darum wollte ich unter vier Augen mit dir sprechen. Kareem weiß nicht, was dich bewegt. Bitte bedenke das, wenn du mit ihm redest!« Er beugte sich vor, wärmte die Hände am Feuer. »Du hast dem Eisernen Herzog Sprengstoff geliefert.«


  War das die Hilfe, die Hassan sich von ihm versprach? Archimedes schüttelte den Kopf. »Den ich über Temür beschafft habe. Eine andere Quelle kann ich euch nicht auftun, nicht kurzfristig.«


  Und seine Verpflichtung Yasmeen gegenüber ging vor.


  Aber Hassan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, das ist es nicht, worauf ich hoffe. Wir haben jemanden, der die Waffen liefert, nur fehlt es uns an Geld. Darum wenden wir uns an dich.«


  Um an Geld zu kommen? Archimedes musste lachen. »Mein Beutel ist leicht, alter Freund.«


  »Du verstehst mich falsch. Ich weiß, dass du nicht mehr vom Schmuggel lebst. Es ist dein neuer Beruf, der uns interessiert. Unser eigenes Volk werden wir nicht ausplündern, aber im Norden gibt es Schätze von großem Wert, und sie haben allesamt keinen Besitzer. Schätze wie die Skizze von da Vinci, die du entdeckt hast.«


  Archimedes’ Herz krampfte sich zusammen. »Wo hast du von der Skizze gehört?«


  »Es ist allgemein bekannt, dass Temür sie besitzt.« Hassan runzelte die Stirn. »Hast du denn damit nicht deine Schulden beglichen?«


  Hatte er das? Himmel! Besaß Temür nun die Fälschung oder das Original – oder beides?


  Er merkte, dass Hassan auf eine Antwort wartete, und mit einer Mühe, die dem Versuch gleichkam, nach einem Hieb in die Magengrube etwas zu sagen, brachte er heraus: »Doch, habe ich.«


  Der Berater nickte. »Dann weißt du ja, wie sehr uns solche Schätze helfen könnten, wenngleich du wegen deiner früheren Verbindung zu Temür nicht Kareems erste Wahl darstellst. Wir haben uns noch die Dienste von jemand anders gesichert, Vincent Ollivier von der Universität in Martinique. Kennt ihr einander?«


  Archimedes hatte noch nie von ihm gehört. Er schüttelte den Kopf.


  »Ihm stehen viele Karten und Tagebücher zur Verfügung. Er hat da Vincis Schritte während der fünfzigjährigen Belagerung des Habsburgwalls rekonstruiert. Er ist überzeugt, er kann das Uhrwerkheer finden.«


  Ach du lieber Gott! »Dann ist er ein Betrüger. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich –«


  »Betrüger oder nicht, wir finanzieren die Expedition. Selbst wenn uns ein solch kostbarer Fund nicht gelingt, so werden wir doch gewiss mit Gottes Hilfe genügend kleinere Stücke finden, mit denen sich unser Lieferant bezahlen lässt. Allerdings fehlt es Ollivier an praktischer Erfahrung; darum habe ich Kareem davon überzeugt, dass deine Beteiligung notwendig ist … und dass deine Loyalität nicht der falschen Seite gilt.«


  Galt sie auch nicht. Sondern Yasmeen, aber diese Expedition mochte diverse ihrer Probleme lösen. »Wirst du mitfahren?«


  »Ja, so Gott will. Kareem bricht morgen zur Neuen Welt auf, wo er Unterstützung und Verbündete zu gewinnen hofft. Ich werde die Expedition beaufsichtigen.«


  »Und anschließend kehrst du nach Rabat zurück?«


  »Das ist meine Absicht.«


  »Werde ich mit dir zurückkehren können?«


  »Ach, jetzt verstehe ich.« Ein Lachen dröhnte in Hassans Brust. »Deine Schuld ist beglichen, doch du fragst dich, ob du in dem Moment, wo du das Luftschiff verlässt, in Ketten gelegt wirst. Ich kann dir eine sichere Einreise zusagen, sofern Gott dir dieselbe gönnt.«


  Bestens. »Das erstreckt sich dann bitte auch auf meine Begleitung – und ich reise unter dem Namen Archimedes Fox. Wolfram Gunther-Baptiste ist tot.«


  »Selbstverständlich. Arbeitest du noch immer mit Bilson zusammen? Ich habe gehört, er soll ebenfalls tot sein, aber ich hoffe, dass an dem Gerücht nichts dran ist.«


  »Leider doch. Er ist in Paris von den Zombies geholt worden. Aber die Frau, mit der ich jetzt zusammenarbeite, besitzt zehn Jahre Erfahrung im europäischen Luftraum. Ihr Können und ihre Verlässlichkeit stehen außer Frage.«


  »Wenn du das sagst, dann glaube ich es.« Dennoch trat ein Zweifel – oder eine Sorge – in Hassans Blick. »Eine Frau?«


  Schritte bei der Tür hielten Archimedes von einer Antwort ab. Kareem al-Amazigh trat ein. Archimedes stand auf und nahm den künftigen Helden von Rabat in Augenschein. Hochgewachsen und drahtig, wie er war, vermittelte er eine Stärke, die für Völlerei keinen Platz gehabt hatte. Sanfte braune Augen, ein entschlossener Mund und ein Vollbart deuteten Leidenschaft und Reife an – und gutes Aussehen schadete seiner Sache nicht.


  »Mr Gunther-Baptiste.« Kareem lächelte freundlich, doch Archimedes entging der kurze, scharfe Blick nicht, mit dem der Mann seine Blutergüsse am Kinn und seine lädierte Kleidung registrierte. »Haben Sie gewonnen?«


  »Ich stand noch, als ich gegangen bin.« Dass Yasmeen ihn gestützt hatte, brauchte er ja nicht zu erwähnen. »Bei manchen Kämpfen kommt das so dicht an einen Sieg heran, wie man nur hoffen kann.«


  »Wahre Worte, Mr Gunther-Baptiste. Ich darf davon ausgehen, dass Hassan Ihnen dargelegt hat, was wir von Ihnen möchten?«


  »Durchaus. Ich muss noch mit meinem Partner Rücksprache halten, aber ich gehe davon aus, dass wir uns der Expedition anschließen.«


  »Sehr schön. Wir haben das Luftschiff Ceres gemietet. So Gott will, läuft es morgen Mittag aus.«


  Archimedes’ Magen krampfte sich zusammen. Mit Mühe behielt er seine freundliche Miene bei. »Die Ceres? Unter Captain Guillouet?«


  »Sie kennen ihn? Das ist gut. Es ist stets am besten, wichtige Unternehmungen nicht mit einer Überraschung anzutreten.« Er bedeutete Archimedes, ihm in den Salon zu folgen. »Wir haben einige Zeit suchen müssen, bis sich ein Luftschiff fand, in dessen Crew keine Frauen mitarbeiten. Denn nach meiner Überzeugung stellt es eine der großen Tragödien dar, welche die Horde über uns gebracht hat, dass unsere unverheirateten Frauen arbeiten gehen müssen, anstatt von ihren Vätern und Brüdern beschützt und umsorgt zu werden.«


  »Eine große Tragödie«, wiederholte Archimedes ernst.


  Der hallende Brummton hinter ihm mochte ein Ächzen gewesen sein.


  Yasmeen erwachte in dem Bewusstsein, dass sie nicht allein war. Hoffentlich war es nur Archimedes. Ihre Knie schmerzten zu sehr, als dass sie gern mit jemand anders gekämpft hätte.


  Ihre Augen passten sich sofort an die Dunkelheit an. Archimedes saß zusammengesunken in dem Lehnstuhl gegenüber dem Bett. Er trug ein Leinenhemd, dessen Saum aus dem Bund seiner hellgrünen Hose gezogen war, und hatte die ausgestreckten Beine an den Knöcheln übereinandergeschlagen. Selbst in entspanntem Zustand zeichneten sich seine Wadenmuskeln deutlich ab. Seine Haut war leicht behaart, und seine Füße waren voller Schwielen. Als sie sich kennengelernt hatten, war sein Kopfhaar von der Sonne gebleicht gewesen, aber der Winter hatte es nachdunkeln lassen. Der Bartschatten an seinem Kinn hatte denselben Farbton.


  Yasmeen wollte ihre Wange an diesen dunklen Stoppeln reiben, wollte ihm auf den Schoß klettern und spüren, wie er hart wurde unter ihr. Er hatte geglüht wie ein Ofen. Wahrscheinlich würde er sie wärmer halten als das Bett, und solange das so war, wollte sie sich nicht daran stören, dass er sie nicht anrührte.


  Eine Zeit lang jedenfalls. Sie mochte es, angefasst zu werden, sie liebte das langsame Ziehen auf ihrer Haut, das folgte, wenn eine Hand über ihren Bauch strich, den Druck von Fingern, die ihre Wirbelsäule hinabfuhren. Allerdings vertraute sie nur wenigen Männern weit genug, das zuzulassen – und nun hielt sich einer von ihnen zurück, derweil er sich in sie verliebte.


  Dummer Mann. Daraus konnte nichts Gutes erwachsen. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie ihn bremsen musste. Allerdings hegte sie den Verdacht, dass jeder Versuch ihn nur ermutigen würde. Er war niemand, der den leichten Weg einschlug. Im Gegenteil, er suchte nach den schwierigeren. Was darauf hinauslief, dass sie nichts machen konnte. Die einzige Möglichkeit, ihn zu entmutigen, bestand darin, dass sie leicht zu haben war – und leichter zu haben als sie gestern Nacht konnte eine Frau gar nicht sein.


  Vielleicht hatte er ihr unterdrücktes Lachen gehört oder in der Dunkelheit ihr Grinsen schimmern gesehen. Sein Kopf hob sich. »Bist du wach?«, fragte er leise.


  Sie ging auf einen Ellbogen hoch. »Wach und am Rätseln, warum du nicht in Island bist und versuchst, die gefrorenen Schenkel der Jungfrauenkulte auseinanderzubekommen. Sie stellen eine weit größere Herausforderung dar als ich.«


  »Wenn es mir allein ums Ficken ginge, durchaus. Aber Begierde kenne ich schon, und darauf bin ich nicht aus.« Er machte die Lampe an, deren warmes Glühen den Raum erfüllte. Yasmeen sah zu, wie sein Blick über sie glitt. Sie hatte in einem seiner langen Hemden geschlafen, und der offene Kragen war ihr an einer Schulter hinuntergerutscht. Sie trug ihr Haar zum Schlafen offen, und es ringelte sich über ihren nackten Schultern. Sein Blick blieb kurz an ihren Ohren hängen, dann sah er ihr wieder in die Augen. »Außerdem möchte ich sichergehen, dass ich Begierde nicht mit Liebe verwechsle.«


  Das hatte Yasmeen schon getan. »Vielleicht gibt es gar keinen Unterschied. Oder vielleicht weiß man es erst, wenn das eine befriedigt wurde und das andere noch bleibt.«


  »Dann werde ich bald ein überaus frustrierter Mann sein.« Er holte tief Luft. »Außerdem sind wir verheiratet.«


  Yasmeen grinste. So betrunken war sie gestern nun auch nicht gewesen. »Hat dich die Pensionswirtin erwischt, ja?«


  »Ich weiß, wo eine der Skizzen ist.«


  Ihre Belustigung verschwand. Sie setzte sich mit einem Ruck auf. »Was? Wo denn?«


  »Bei Temür Agha in Rabat. Es geht außerdem das Gerücht um, dass meine Schulden beglichen sind.«


  Verdammt noch eins … Ach, was sollte es. So wichtig war Geld nun auch wieder nicht. Rache hingegen schon. »Handelt es sich um die Fälschung?«


  »Keine Ahnung. Hoffentlich nicht. Wenn Temür entdeckt, dass die Schuld mit einer Kopie abgegolten worden ist …« Er schüttelte lachend den Kopf.


  Temür würde beben vor Zorn. Aber das spielte keine Rolle, denn wenn er die Fälschung besaß, würde Yasmeen ihn töten. »Wir müssen sie uns ansehen.«


  Archimedes nickte. »Und darum werden wir uns einer Expedition anschließen, die uns am Ende nach Rabat führt, und mein Freund Hassan wird uns dabei helfen, an den Handelstoren vorbeizukommen.«


  Ah, gut! Das war der schwierigste Teil. Zwar trieben die Besatzungsgebiete der Horde mit der Neuen Welt Handel, doch es wurde nur wenigen Händlern und Beamten Zugang zu den Städten jenseits der Hafentore gewährt – und Rabat ließ sich nur von England her leicht anfahren, das durch seine Insellage von den Zombies abgeschirmt war und oft genug unter Wolken lag, sodass man unbemerkt mit einem Luftschiff darüber hinwegfahren konnte. Archimedes und sie konnten Rabats schwer bewachte Tore sicher auch irgendwie umgehen, aber weit einfacher war es, schlicht durch sie hindurchzuspazieren.


  »Hassan«, sagte sie. »Wer ist das?«


  »Temür Aghas oberster Berater. Allerdings hat er sich aus dem Rat zurückgezogen und unterstützt im Stillen Temürs Opposition. Er genießt mehr Freiheiten als die meisten Menschen in Rabat, und wegen seines Rückzugs aus der aktiven Politik konnte er hierherreisen, ohne dass es Fragen gab – er hat im Vorfeld mehrere kleine Reisen unternommen, damit seine Abwesenheit nicht auffiel.«


  Das bezweifelte Yasmeen. Jeder, der das Kommen und Gehen eines wichtigen Beraters nicht im Auge behielt, war ein Schwachkopf, und Temür Agha war kein Schwachkopf. Aber Politik war ihr egal; wenn Hassan ihnen Zugang zur Stadt verschaffen konnte, dann nahm sie dankend an. »Woher kennst du ihn?«


  »Als ich noch geschmuggelt habe, ist er Temürs rechte Hand gewesen. Ich habe oft mit ihm verhandelt, und wenn Temür unabkömmlich gewesen ist, habe ich die Waffen von ihm übernommen. Auch Nachrichten liefen über ihn. Er ist ein guter Mann.«


  Nun redete er Unsinn. »Waffen von Temür Agha? Ich dachte, er hätte sie von dir gekauft – dass du die Waffen von den Rebellen bekommen hast.«


  »Er ist ein Rebell.«


  »Nein.«


  »Doch«, beharrte er ruhig.


  »Er hat Konstantinopel niedergebrannt, um einen Aufstand niederzuschlagen. Erzähl mir nicht, dass ich mich irre; ich bin dabei gewesen. Ich habe die Schreie gehört, als die Brandbomben fielen und die Kriegsmaschinen über die Häuser hinwegrollten. Ich habe die Toten gerochen, die erst brannten und dann zum Verfaulen liegen gelassen wurden.« Diesen Geruch würde sie nie wieder vergessen. »Mach mir nicht weis, er wäre ein Rebell!«


  Archimedes nickte, mit finsterem Gesicht und gequältem Blick. »Du irrst dich nicht. Aber ich habe eben noch eine andere Geschichte gehört – allerdings wahrscheinlich nur Bruchstücke davon. Hassan kann sie dir erzählen.«


  Das mochte sein, aber es spielte keine Rolle. Rebell oder nicht, über Temür Agha musste man nur eines wissen: dass er ein skrupelloser Mensch war, dem man am besten nicht in die Quere kam.


  »Dann erzähl mir von dieser Expedition – und warum wir verheiratet sind.«


  Archimedes schloss die Augen. »Wir fahren mit der Ceres.«


  »Mit der Ceres?« Ein Lachen stieg in ihr auf, und sie konnte es nicht zurückhalten. »Guillouet lässt mich nie an Bord.«


  Würde Geld schwerer wiegen als Guillouets selbstgerechter Hass gegen sie? Oh, das wäre interessant anzusehen! »Und warum sind wir verheiratet?«


  »Weil Kareem al-Amazigh, der die Expedition finanziert, der Meinung ist, dass Frauen nicht ohne den Schutz ihrer Brüder und Väter in der Gegend herumfliegen sollten. Also werden wir verheiratet sein und eine gemeinsame Kabine bewohnen.«


  Sie lachte erneut; die Absurdität des Ganzen war einfach zu schön. Angehörige, die man liebte, beschützen zu wollen, war ein nobles Anliegen; nur wussten die meisten Männer in Rabat nicht einmal, wer ihre Töchter und Schwestern waren. In den Besatzungsgebieten löschte die Praxis der Horde, Arbeiterkinder ihren Eltern wegzunehmen und in einer Krippe aufzuziehen, sämtliche familiären Bindungen aus.


  Als Yasmeen endlich wieder Luft bekam, trocknete sie sich die Augen. »Also hat er zum Glauben gefunden, ja? Er klingt sehr nach deinem Vater.«


  »Selbst mein Vater hat dich angeheuert.«


  »Schon, allerdings war ich keine Frau. Ich war eine Ausländerin.« Sie grinste, als er den Kopf zurücklegte und ächzte. Anscheinend fielen ihm die Vorträge seines Vaters wieder ein. »Aber keine Sorge – ich werde Kareem al-Amazigh nicht erschießen. Hoffe ich jedenfalls.«


  »Er wird gar nicht an Bord sein.« Wieder sahen sie einander an, und der unvermittelte Ernst in seinem Blick hielt sie von einer Antwort ab. »Ich muss dich jetzt warnen. Vielleicht hätte ich es schon sagen sollen, als wir unsere Vereinbarung getroffen haben, aber bis zu meinem Gespräch mit Hassan hatte ich immer noch gehofft, dass die Frau, die wir gesehen haben, nicht zu Temür Aghas Wache gehören würde und wir nicht nach Rabat reisen müssten, um uns die Skizze wiederzuholen. Es ist eine lange Geschichte, aber ich bin einmal angeschossen worden, und Hassan hat mir sein Blut gespendet – und mich mit seinen Naniten infiziert, damit sie mich heilen konnten.«


  »Ich verstehe.« Jedes Besatzungsgebiet besaß seinen eigenen Turm, der auf einer geringfügig anderen Frequenz arbeitete. Ein infizierter Engländer konnte nach Marokko reisen, ohne von dem dortigen Signal beeinflusst zu werden. Wenn man allerdings von jemandem angesteckt wurde, war man für dieselben Signale empfänglich wie er – selbst wenn diese Ansteckung fernab von dessen Besatzungsgebiet erfolgte. Sobald man in die Reichweite des jeweiligen Turmes kam, geriet man unter dessen Einfluss. »Dann wirst du mir in der Stadt nichts nützen?«


  Sein Gesicht war angespannt, die Haut über seinen Wangenknochen und an seinem Kiefer bleich. »Ich kann Befehle befolgen und Anweisungen ausführen. Ich kann aus freiem Willen handeln, aber ich habe dann keine Gefühle mehr, die mich leiten, keine Bedürfnisse, keine Angst. Ich würde nicht mehr auf dieselbe Weise auf Gefahren oder auf eine Bedrohung reagieren.«


  »Du würdest also deine Eier aus Eisen und deine Silberzunge verlieren.«


  »Ja.«


  Was ihn sichtlich mit Schrecken erfüllte. Und dennoch machte er keinen Rückzieher, was diese Vereinbarung betraf. Er hatte noch immer vor, ihr zu helfen … wenn er konnte.


  »Wir werden sehen, was passiert«, sagte sie. »Vielleicht wird es überhaupt keine Rolle spielen. Und wo wir gerade dabei sind, mögliche Unzulänglichkeiten zu besprechen …«


  Sie schwang ihre Beine über die Bettseite. Das Knacken ihrer Knie war so laut wie ein Schuss mit Schalldämpfer.


  »Morgens ist es schwierig«, sagte sie. »Sie lockern sich, aber ich weiß nicht, wie schnell ich mich bis dahin bewegen kann. Falls wir je im Schlaf überfallen werden, bleibe ich wahrscheinlich liegen und erschieße jeden, der zur Tür hereinkommt.«


  Ohne den Blick von ihren Knien zu wenden, glitt Archimedes aus seinem Sessel und kauerte sich vor ihr hin. Die Finger einen Zentimeter über ihrer Haut, fuhr er die noch immer verblassenden Narben entlang.


  »Die am rechten Bein sind sauberer«, sagte sie. »Die hat Jannsen gemacht – Mad Machens Schiffsarzt. Ivy meinte, am linken Bein haben Ebens Hände ziemlich gezittert, weil er gerade den Großteil der Nacht im Hafen nach mir gesucht hatte, aber auch nicht zulassen wollte, dass sie übernahm. Es stecken noch ungefähr dreißig Schrauben in den Knochen. Manchmal denke ich, ich hätte sie Eben einfach amputieren lassen sollen, aber es sind schöne Beine, hm?«


  Er sah rasch nach oben in ihr Gesicht, mit einer Falte zwischen den Brauen, als nähme er ihr den neckischen Tonfall nicht recht ab. Als er das dazu passende Grinsen sah, lächelte er doch.


  »Sehr schöne Beine. Allerdings warte ich lieber noch.«


  »Worauf? Wir sind jetzt verheiratet.«


  »Ich werde dich nicht einmal küssen, solange mein Herz nicht so sehr nach dir verlangt, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Und sollte der Kuss von dir ausgehen, werde ich das als Zeichen werten, dass du dich ebenfalls wahnsinnig in mich verliebt hast.«


  Es war ihm sichtlich ernst damit. »Ich kann im Bett sagen, dass ich dich liebe, wenn du das gern hören möchtest.«


  Er zog die Brauen hoch. »Würdest du das wirklich tun?«


  Würde sie? Wenn er sich in sie verliebte, konnte sie ihm sagen, dass es ihr genauso ging? Yasmeen hatte keine Skrupel, was Lügen betraf, aber sie war in dieser Hinsicht selbst schon einmal belogen worden, und das Messer in ihrem Bauch hatte ihr weniger Schmerzen bereitet. Sie würde ihm das nicht antun.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Würde ich nicht.«


  »Gott sei Dank! Weil ich noch nicht so weit bin, dass du mir das Herz brichst.«


  »Aber wenn du dich in mich verliebst, dann werde ich das.«


  »Ich weiß. Darum sieh zu, dass du es mir nicht in Rabat brichst, wo ich den Schmerz nicht angemessen spüren könnte.« Er stand auf und hielt ihr eine Hand hin. »Also dann. Soll ich dir beim Auflockern helfen? Die Ceres erwartet uns … Mrs Fox.«


  »Captain Fox«, sagte sie und biss die Zähne zusammen, als er sie auf die Füße zog und einen Arm um ihre Taille legte. »Und jetzt bin ich doppelt froh, dass du dich nicht in ›Stallion‹ umbenannt hast.«


  »Das wird dein Geheimname für mich. Ich hoffe, du erzählst allen davon.«


  Das Lachen half ihr durch den ersten Schritt, dann biss sie wieder die Zähne zusammen. Doch mit jedem Schritt stieg die gespannte Erwartung. Bald würden sie auf dem Weg zu der Skizze sein.


  Und nachher würde sie Captain Guillouet gehörig den Tag verderben.
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  Sie fanden die Ceres am Hauptkai, mit ausgefahrenen Spieren und gerefften Segeln. Nach Art einer Schaluppe gebaut, wurde ihr dicker Schiffsrumpf von einem großen Ballon oben gehalten, und zwei Propeller flankierten ein spitz zulaufendes Heck. Eine saubere Arbeit, und wenn die Ceres zwar auch nicht an die Eleganz und Gewandtheit ihrer Lady herankam, so wäre sie dennoch ein schöner Anblick gewesen, hätte Guillouet sie nicht mit grellen Loyalitätsbeweisen dekoriert. Auf beiden Seiten des Ballons prangte in Gold und Blau ein Hugenottenkreuz und kündete lautstark von seiner Treue zum König der Franzosen.


  Yasmeen sprang aus der Dampfdroschke und hielt den Verschlag geöffnet, während Archimedes den Überseekoffer herauszerrte und sich auf die Schulter wuchtete. Weit hatten sie nicht zu gehen, dennoch verpassten sie die Ladeplattform knapp. Als Archimedes und sie dort ankamen, befanden sich vier Seesoldaten samt Ausrüstung bereits drei Meter in der Luft. Ihrer straffen, organisierten Erscheinung nach zu schließen, waren es Marsouins, ausgebildet im Nahkampf unter Wasser und in der Luft – und da sie keine Uniformen trugen, wahrscheinlich inzwischen als Söldner tätig. Wenn Kareem al-Amazigh sie für diese Expedition verpflichtet hatte, rechnete er wohl damit, dass Archimedes erhebliche Mengen an Schätzen fand. Al-Amazigh brauchte mindestens fünfzehn Livre, um allein das Geld für die Söldner wieder hereinzubekommen.


  Archimedes stellte den Überseekoffer auf dem Kai ab. »Von seiner wohlbekannten Meinung einmal abgesehen, dass Frauen nicht auf Luftschiffen dienen sollten, was hast du sonst noch über Captain Guillouet gehört?«


  »Das ist nicht bloß seine Meinung, so denkt bekanntermaßen fast die gesamte Marine.«


  Welche Nation der Neuen Welt man auch nahm, auf kaum einem Segelschiff waren Frauen in der Crew zu finden. Guillouet setzte, seit er seinen Abschied genommen und die Ceres erworben hatte, schlicht die Tradition fort.


  »Dann stellt die Zusammensetzung seiner Crew also keinen Grund zur Sorge dar.«


  »Damit wir uns richtig verstehen, Mr Fox: Ich habe nicht viel Vertrauen in ein Schiff, auf dem keine Frauen sind. Das läuft entweder darauf hinaus, dass der Captain seiner Crew nicht zutraut, sich an seine Regeln zu halten, oder er traut sich nicht zu, sie zu bändigen.«


  »Oder er findet, für Frauen ist auf einem Luftschiff kein Platz.«


  Bei Guillouet trafen wahrscheinlich alle drei Punkte zu. »Ich finde, für Seeleute ist auf einem Luftschiff kein Platz – und Guillouet ist noch immer ein Seemann. Er hat im Luftraum nichts verloren.«


  »Unterscheidet sich das Kommando über ein Segelschiff denn so sehr vom Kommando über ein Luftschiff?«


  »Fragst du mich das im Ernst? Ich würde dich ungern gleich am ersten Tag unserer Ehe töten.« Als er grinste, sah Yasmeen mit einem Seufzer zur Ceres hinauf. »Siehst du, wie er sie herausgeputzt hat? Er behandelt sie wie eine Hure, er stellt sie zur Schau und appelliert an den Patriotismus, nur weil er ein paar Fahrten und ein paar Münzen mehr machen will.«


  »Verzeih mir, aber – du hast deine Lady auch an fremde Männer vermietet.«


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich hab nicht gesagt, dass sie eine Hure ist. Ich hab gesagt, er behandelt sie wie eine.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Und das macht einen solchen Unterschied?«


  »Wenn du je wie eine Hure behandelt worden wärst, wüsstest du das.« Das Ausbleiben seiner Antwort schien von einem unvermittelten Zorn herzurühren. Um ihretwillen? Das war nett von ihm, aber ihr tat das Luftschiff mehr leid. »Außerdem ist Rousseau sein Vetter gewesen.«


  »Dein Rousseau?«


  »Ja. Sie haben im Krieg beide Frankreich gedient – Guillouet bei der Marine, Rousseau bei den Aeronauten. Als die Staatskasse zur Neige ging, sind sie unter den Ersten gewesen, die ihren Abschied nehmen mussten. Aber Guillouet behauptet noch immer, man hätte die Libéré weiterhin in die Pflicht nehmen sollen.«


  »Ich verstehe«, sagte Archimedes.


  Wahrscheinlich besser als sie. Yasmeen war erst wenige Jahre vor dem Ende des Zehnjährigen Kriegs in die Neue Welt gekommen, der sich obendrein seit Jahrhunderten zusammengebraut hatte. Jeder führte andere Kriegsgründe an, aber so gut wie alle stimmten darin überein, dass die Wurzel des Konflikts im sechzehnten Jahrhundert lag, als sich in Afrika die Zombieinfektion auszubreiten begann. Die Hugenotten, die damals bereits über Siedlungen in der Karibik und Plantagen auf dem südamerikanischen Kontinent verfügten, hatten in einem Akt der Barmherzigkeit Schiffsflotten zur Westküste Afrikas geschickt. Ganze Königreiche wurden über den Atlantik verschifft und nördlich des Großen Zimtflusses auf Hugenottengebiet angesiedelt, wobei die Menschen einzig dazu in die Pflicht genommen worden waren, für die Überlassung des Landes mit Gold oder Arbeitskraft zu bezahlen.


  Über die nächsten hundert Jahre wusste Yasmeen nicht viel – dann war Frankreich in einen Territorialkrieg mit den katholischen Lusitanern im Norden verstrickt und bot einem jeden Afrikaner, der sich dem französischen Heer anschloss, an, ihn aus seiner Pflicht zu entlassen. Tausende folgten diesem Ruf, doch Kastilien und die Stammesbündnisse stellten sich hinter Lusitanien, und die Franzosen gewannen nördlich der Karibik nur wenige Gebiete hinzu. Nach Kriegsende siedelten sich Tausende von Familien, die für Frankreich gekämpft hatten und sich jetzt als die Libéré bezeichneten, in neuen Gegenden an, und zahlreiche ihrer Nachbarn waren der Ansicht, dass sie für kaum mehr als Lastentragen taugten. Manche kehrten in den Süden zurück, die meisten jedoch zogen nach Norden, wo Abkommen über Handel und Gebiete mit den Stammesbündnissen die Grundlage für neue Fabriken und Farmen mit leistungsorientierter Bezahlung schufen.


  Archimedes’ Schwester hatte übertrieben mit ihrer Behauptung, jede Familie in der Neuen Welt hätte Verwandte unter der Libéré und den Indianern. Heutzutage war das tatsächlich oftmals wahr. Hätte sie jedoch »Nachbarn« gesagt, wäre das in keiner Weise eine Übertreibung gewesen.


  In den südamerikanischen Gebieten, die noch immer dem König gehörten, machte der Name Libéré allmählich die Runde – selbst unter den französischen Adeligen und Beamten, die mit der Verwaltung der Gebiete betraut waren. Der Widerstand begann mit der Weigerung, die seit Langem bestehenden Pflichtzahlungen anzuerkennen, die noch immer auf jedem lagen, der afrikanischer Abstammung war. Französische Truppen wurden nach Süden verlegt und erstickten die Aufstände, die überall aufflackerten. Gouverneure und Beamte wurden hingerichtet oder abgesetzt, und der Adel floh. Der offene Widerstand ließ nach und verlagerte sich in die Salons, wo er beständig zunahm. Unterstützt durch den König, sprachen die Kirchen auf den französischen Inseln mit beredten Worten von Treue und Pflicht – und Lastenträgerfamilien wie die von Rousseau und Guillouet verbrachten mehr Zeit in Kirchen als in Salons. Als der König denjenigen, die für ihn kämpften, die Vollbürgerschaft versprach, folgten die beiden dem Aufruf.


  Doch der Krieg zog sich dahin, und die Franzosen begannen Kosten zu senken. Mit der ersten Anordnung wurden zwanzigtausend Offiziere und Unteroffiziere freigesetzt – der Großteil von ihnen Libéré. Obwohl die Regierung erklärte, dass die Freisetzungen in der Reihenfolge der Zugehörigkeitsdauer zum Heer erfolgt waren, hatte Rousseau erklärt, nun endlich begriffen zu haben, woran er mit seinen Landsleuten war und dass er nicht länger auf ihrer Seite stehen würde. Guillouet hatte die versprochene Einbürgerung angenommen.


  Und doch war er nun hier, weil es für ihn nach dem Krieg in den verbleibenden französischen Gebieten kaum Möglichkeiten gegeben hatte.


  »Und was denkst du?«, fragte Archimedes.


  »Über den Krieg?« Als er nickte, lachte Yasmeen. Ach, auf diese Weise hatte sie schon viele unterhaltsame Kneipenschlägereien angezettelt. »Ich denke, dass das Land den französischen Königen gehört hat und dass um Steuern nun einmal kein Herumkommen ist.« Als seine Miene sich verdüsterte und er den Mund öffnete, grinste sie und fuhr fort. »Ich denke außerdem, dass es den Hugenotten jahrhundertelang höchst gelegen kam, in den Libéré nur Lastenträger zu sehen; also begründeten sie jede ihrer Handlungen mit der ursprünglichen Pflicht, sodass sie weiterhin glauben konnten, im Recht zu sein – und weiterhin die Staatskasse füllen konnten.«


  Die finstere Miene hellte sich auf. »Dann darf ich mich auch weiterhin in dich verlieben.«


  Er täte besser daran, zu warten, bis sie fertig war.


  »Ich weiß außerdem, dass die Libéré Dörfer niederbrennt und Eingeborene massakriert, um mehr Land für den Kaffeeanbau zu haben. Die Lusitaner haben die Libéré im Krieg unterstützt, aber sie schmuggeln Sklaven aus den Besatzungsgebieten der Horde ein, damit sie in ihren Minen arbeiten. Die kastilische Königin und ihr Hof essen von goldenen Tellern, während ihr Volk in den Straßen verhungert und ihren Kopf verlangt.«


  »Und Johannisland?« Seine Augen leuchteten vor Belustigung. »Das Volk meiner Mutter ist so schrecklich nicht.«


  »Seine Prinzen zanken sich untereinander, und es hat die Franzosen allein deshalb unterstützt, weil der König nicht katholisch ist. Es ist nicht schrecklich, aber es ist dumm, und das ist fast genauso schlimm.« Sie sah nach oben zum Lastenaufzug, der sich wieder senkte. »Die Franzosen sind nicht besser oder schlechter als alle anderen auch, weil jeder Mensch nur in seinem eigenen Interesse handelt. Und darum ziehe ich Port Fallow und den Elfenbeinmarkt dem Rest der Welt vor: Dort tut niemand so, als wäre es anders.«


  »Dich eingeschlossen … und doch würde es deinem Interesse dienen, Rabat schneller zu erreichen – auf Mad Machens Schiff nämlich.«


  Fluch über ihn, dass er das Haar in der Suppe suchte. Daran hatte sie natürlich selbst gedacht und es verworfen. »Es dient meinem Interesse, wenn meine Freunde nicht sterben, während sie mir helfen.« Sie bleckte ihre Zähne zu einem Lächeln. »Ein Ehemann hingegen … Geht schneller als eine Scheidung.«


  Sein Lachen war laut und voll und dauerte noch an, als der Aufzug mit klirrenden Ketten auf den Bohlen zum Halten kam. Archimedes wuchtete den Überseekoffer darauf – der im Wesentlichen mit seinen Waffen und Gerätschaften sowie Yasmeens wärmster Kleidung gefüllt war. Was auf ihre sämtliche Kleidung hinauslief plus die wenigen Teile aus schwerer Wolle und Pelz, die sie am Morgen gegen ihr silbernes Zigarilloetui eingetauscht hatte.


  Als der Aufzug ruckend anfuhr, stellte sie sich breitbeinig hin. »Hast du vielleicht auch Zigarillos dabei?«


  »Schon, aber viele sind es nicht. Ich rauche nur, wenn ich mit dir zusammen bin.«


  Weil sie so teuer waren. Yasmeen seufzte. »Dann rechne damit, dass ich unausstehlich sein werde.«


  »Wie, du meinst, ich bemerke da einen Unterschied?«


  Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, hätte einen unbedeutenderen Mann eingeschüchtert, aber an Archimedes Fox war nichts Unbedeutendes, sein breites Grinsen eingeschlossen. Sie musste lachen und grinste noch, als der Aufzug an der Seite der Ceres zum Stehen kam. Einige Meter entfernt stand Captain Guillouet, um seine Passagiere an Bord willkommen zu heißen, und er sah seinem Vetter Rousseau so ähnlich, dass es ihr einen Stich in die Brust versetzte.


  Sein Blick fiel auf sie, sein Gesicht verzerrte sich vor Fassungslosigkeit und Zorn, und jede Ähnlichkeit mit seinem Vetter war ausgelöscht. Er wandte sich zu dem Mann um, der neben ihm stand und bei dem es sich der Beschreibung nach wohl um Hassan handelte.


  »Das ist die Ehefrau?«


  Jeder Schiffer an Deck drehte sich um. Sichtlich verblüfft über Guillouets Tonfall, nickte Hassan nur.


  »Sie ist auf diesem Schiff nicht willkommen!«


  Guillouet brüllte diese Erklärung, sodass alle sie hörten – und wissen würden, dass er sich zum Narren gemacht hatte, wenn er sich auf seinem eigenen Schiff jetzt nicht durchsetzte. Yasmeen konnte ihre Belustigung kaum verbergen; auch das würde bei der Crew nicht gut ankommen. Es brachte nichts, die einzigen Leute gegen sich aufzubringen, die einem diese Reise gehörig verleiden konnten.


  Hassan schien völlig perplex. »Erklären Sie mir das, Captain!«


  »Corsair. Sie nennt sich Lady Corsair. Das bedeutet, sie ist eine Freibeuterin gewesen – eine Freundin Frankreichs, verstehen Sie? Nur war sie uns keine Freundin.«


  Sie hatte jeden einzelnen Auftrag zur vollen Zufriedenheit erledigt. Yasmeen griff nach ihrem Zigarilloetui, doch es war nicht da.


  Als Hassan sie ansah, sagte sie: »Die französischen Zeitungen haben mir diesen Namen gegeben.«


  »Zeitungen.« Guillouet spuckte aus. »Ein Haufen Dummköpfe, die vom Adel finanziert werden. Dieses Piratenweib hat unser Geld und das Geld der Libéré genommen, das rechtmäßig unserem König gehört hat.«


  So langsam reichte es Yasmeen. »Dann scheine ich ja wohl ausschließlich französisches Geld genommen zu haben.«


  Nun schien Hassan zu begreifen, und ihr ging auf, dass er nicht verwirrt gewesen war, sondern nur Schwierigkeiten mit der Sprache hatte. »Eine Söldnerin?«


  »Ja«, sagte sie.


  Obwohl sich Hassans Miene in keiner Weise verhärtete, obwohl er sich weder aufrichtete noch seine Stimme erhob, machte er plötzlich den Eindruck gelassener Stärke und Autorität. Er sah Guillouet an. »Bedeutet die Anwesenheit dieser Frau, dass Sie mein Geld nicht nehmen werden, Captain?«


  Die Drohung war deutlich. Guillouet schob den Unterkiefer vor, der innere Kampf war ihm deutlich anzusehen. Ein Luftschiffkapitän, der seine Prinzipien über das Geld stellte, hatte bald kein Schiff mehr, auf dessen Deck er stehen konnte. »Ich werde nicht zulassen, dass sie an den Mahlzeiten in meiner Kajüte teilnimmt. Diese Beleidigung können Sie nicht von mir verlangen.«


  »Also ziehen Sie es vor, selbst zu beleidigen?«


  »Das beleidigt mich nicht«, sagte Yasmeen. Sie wollte ohnehin nicht mit ihm essen. »Die Offiziersmesse wird reichen.«


  Ein Hauch von Bedauern trat in Hassans Stimme. »Die Offiziersmesse wird von den Marsouins belegt. Ich habe bereits mehrere Männer des Captains umgesetzt.«


  »Wir können mit der Crew essen«, schlug Archimedes vor. »Mit einigen haben wir ohnehin bereits Bekanntschaft gemacht und ihre Gesellschaft genossen.«


  Ach, hatten sie?


  »Dann wäre das ja geklärt.« Mit einem scharfen Nicken machte Guillouet auf dem Absatz kehrt und begann Befehle zu brüllen.


  Da diese unmittelbare Gefahr nun gebannt war und Yasmeen den Captain nicht länger im Auge behalten musste, warf sie einen Blick auf die Schiffer an Deck. Ein Hüne fiel ihr auf, der eine ansehnliche Schwellung über dem linken Auge und eine aufgeplatzte Lippe hatte. Der Zwilling in dem roten Hemd. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als der frisch entjungferte Henri angelaufen kam und ihnen anbot, sie zu ihrer Kabine zu bringen. Der Junge griff nach dem Überseekoffer, aber Archimedes bremste ihn.


  »Den nehme ich, junger Henri. Der ist schwerer, als er aussieht.«


  Für jemanden, der mit Naniten infiziert war, stellte der Koffer überhaupt kein Gewicht dar, dennoch sah es beeindruckend aus, als Archimedes sich den Koffer über die Schulter warf und Hassan ansah.


  »Hassan, gestatten Sie mir, Ihnen meine Frau vorzustellen – Captain Yasmeen Fox.«


  Er genoss es viel zu sehr, das zu sagen. Sie erwiderte Hassans Gruß und fügte auf Arabisch hinzu: »Vielen Dank, dass Sie das so gut gehandhabt haben! Wenngleich mich Ihr diplomatisches Vorgehen nach allem, was mein Mann mir von Ihrer Verbindung mit ihm erzählt hat, nicht überrascht.«


  Seine Augen weiteten sich leicht, und sein Blick huschte über ihr Gesicht, als würde er versuchen, ihr Aussehen und ihre Mundart einzuordnen. Sie fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie die warme Mütze mit den Klappen aus Polarfuchspelz abnahm, die ihre Zöpfe bedeckte – und ihre Ohren.


  »So geht es in diesem Geschäft mitunter leider zu«, sagte er. »Und nun wird mir klar, wie klug es gewesen ist, Ihren Gatten als Archimedes Fox auftreten zu lassen. Wir wollen hoffen, dass Captain Guillouet nicht begreift, wem Wolfram diese Waffen verkauft hat.«


  Als sie ihre Augenbrauen hochzog, erklärte Archimedes leise: »Vor allem der Libéré.«


  Yasmeen lachte und wurde von dem Älteren mit einem gütigen Lächeln bedacht.


  »Es freut mich zutiefst, Sie kennenzulernen, Captain. Ich hoffe, Sie werden mich später auf ein Gespräch besuchen, wenn Sie sich eingerichtet haben – und ich meinen Mittagsschlaf gehalten habe. Ich bin nur ein gebrechlicher alter Mann.«


  Er lächelte, während er das sagte, doch war die Erschöpfung hinter der heiteren Gelassenheit nicht zu übersehen. Yasmeen nickte und sah zu Henri, der eindeutig kein Wort von ihrem Gespräch verstanden hatte.


  »Also dann, Henri. Zeig uns den Weg!«


  Ihre Kabine war winzig und enthielt zwei übereinanderliegende Kojen, neben denen kaum genug Platz zum Gehen war. In die Wand waren einige Kleiderhaken aus Messing geschraubt, und ihr Koffer passte unter die Kojen. In der Ecke stand eine Waschgarnitur. Ein Bullauge ließ gerade genug Sonnenlicht herein, dass etwas zu sehen war.


  Perfekt.


  Archimedes deutete auf die Betten. »Oben oder unten?«


  »Unten.« Etwas anderes ließen ihre Knie nicht zu. »Das ist doch gut gelaufen mit Guillouet, hm?«


  »Sehr gut. Und jetzt werden wir ihm problemlos aus dem Weg gehen können.«


  »Ja.« Dass sie einander begegneten, ließ sich nicht vermeiden, zumal auf dem Hauptdeck, doch würde niemand von ihnen erwarten, dass sie auch nur ein Wort mit ihm wechselten. »Ich würde gern nach oben gehen, bevor wir auslaufen.«


  »Und schauen, wie eine Crew von Seeleuten mit ihr zurechtkommt?« Archimedes hatte richtig geraten. Er holte seine Pelzmütze und ihre Schutzbrillen hervor. »Ich begleite dich und zähle mit, welche Charakterfehler du bei Captain Guillouet noch entdeckst.«


  »Wir können ja schauen, ob sie an deine heranreichen.« Sie zog sich ihre Mütze zurecht, trat hinaus auf den Gang und stieß beinahe mit einem beleibten Mann zusammen, der ein langes Gesicht und einen ausladenden Bauch hatte. Das schüttere braune Haar hatte er sich aus dem bleichen Gesicht gekämmt, und er trug einen Bart in der aktuellen französischen Mode: Kinn und Kinnlinie glatt rasiert, Walrossschnäuzer und Koteletten ineinander übergehend.


  Das Erkennen kam schlagartig. »Ja, Donnerwetter, Mr Ollivier!«


  »Lady Corsair.« Sein Blick schoss von ihr zu Archimedes und dann den Gang hinunter, als würde er nach einem Fluchtweg Ausschau halten. »Ich wusste gar nicht, dass Sie an Bord sind.«


  »Aber ja. Zusammen mit meinem Mann, Archimedes Fox. Sie haben von ihm gehört?«


  »Ja.« Verblüfft sah er wieder zu Archimedes, und die Neugierde siegte über seine Panik. »Ja, selbstverständlich. Ich verfolge Ihre Abenteuer mit Interesse, Mr Fox.«


  »Selbstverständlich tun Sie das«, sagte Yasmeen. »Sagen Sie, werden Sie am Tisch des Captains speisen?«


  »Ja.«


  »Sehr schön.« Sie grinste. »Wie ich höre, unterhalten wir uns über die Expedition, sobald unser Freund Hassan ausgeschlafen hat. Ich freue mich schon darauf, Ihre Karten zu sehen. Bis dann, Mr Ollivier!«


  Eines musste sie Archimedes lassen – er wartete, bis sie oben auf dem Hauptdeck waren, bevor er fragte: »Was war das denn eben?«


  »Das kann ich dir sagen.« Die Triebwerke starteten, ein vertrautes Brummen unter ihren Füßen. Ach! Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Nichts auf Erden oder am Himmel klang schöner als ein gut gewarteter Schiffsantrieb. »Komm mit nach achtern!«, rief sie Archimedes über den Lärm hinweg zu. »Sie hat kein Netz vor dem Bug – wir wollen doch nicht von einem Vogel getötet werden!«


  Einige Schiffer hörten sie. Es war Yasmeen egal. Ein Captain kümmerte sich um die Sicherheit seiner Leute, oder er verdiente diesen Titel nicht. Sie führte Archimedes zum Heck, wo die Triebwerke Rauch- und Dampfwolken ausspien.


  Er drehte sich mit dem Rücken zur Reling. »Und außerdem ist es hier schön laut!«, rief er. »Da kann einen niemand belauschen!«


  »Ja!«, rief sie und lehnte sich gegen ihn. »Iss oder trink nichts, ohne mich vorher kosten zu lassen! Ganz gleich was. Selbst etwas aus deinem Koffer, falls du einen Flachmann mithast.«


  Mit plötzlichem Ernst suchte er ihren Blick. »Warum?«


  »Ollivier ist ein Meuchelmörder. Beziehungsweise er war einer, während des Krieges. Ein Sympathisant der Libéré. Er hat sich als studierter Mann ausgegeben – also tatsächlich ist er ein studierter Mann – und sich so Zutritt zu wichtigen Familien verschafft. Er arbeitet mit Gift.« Eine feige Vorgehensweise, was Yasmeen betraf, Ollivier hingegen betrachtete Gift als eine kultiviertere Mordmethode als Messer oder Schusswaffen. »Guillouet weiß wahrscheinlich nichts davon. Er nennt mich eine Verräterin, aber Ollivier ist ein Verräter.«


  »Dann meinst du, er könnte uns vergiften wollen?«


  »Ich weiß es nicht. Der Krieg ist lange her, aber vielleicht fürchtet er, dass ich irgendetwas ausplaudere – oder ihn bedrohe. Also seien wir lieber vorsichtig.«


  Archimedes nickte. Die Triebwerke unmittelbar unter ihren Füßen schnauften jetzt gewaltig. Die Propeller liefen an, und nun konnten sich die beiden selbst durch Rufen kaum verständigen. Yasmeen hielt ihre Schutzbrille hoch und deutete auf die Brille um seinen Hals. Es war besser, sie aufzusetzen, bevor es richtig windig wurde.


  Die Crew holte die Segel ein, mit denen sie aus dem Hafen gefahren waren. Nun glitten sie über das schneebedeckte Flachland südlich von Port Fallow hinweg, jenseits der hohen Mauer, an deren Fuß Leichenberge von Zombies lagen. Die Schaluppe würde keine solche Geschwindigkeit erreichen wie Yasmeens Himmelsstürmer, vielleicht bestenfalls fünfundvierzig Knoten, aber selbst bei dieser Geschwindigkeit zerzauste ihr der Wind das Haar und schnitt ihr die eisige Kälte ins Gesicht. Yasmeen setzte sich die Brille auf. Archimedes fragte sich vielleicht, ob ihre Tränen vom Wind herrührten oder von der Freude, wieder einmal in der Luft zu sein – aber es war ein und dasselbe. Sie sah zu ihm hinüber und stellte fest, dass er sie durch die Rauchglaslinsen seiner Schutzbrille ansah.


  »Merkst du, welche Gefühle sie in einem auslöst?«, rief sie. »Und wenn man sich gut um sie kümmert, bringt sie einen überallhin. Darum spielt es keine Rolle, auf welche Weise sie ihr Geld verdient. Wenn sie einem ein solches Gefühl verleiht, dann behandelt man sie wie eine Lady.«


  Ach, aber wie sehr ihr ihre eigene Lady fehlte!


  Archimedes blieb stundenlang mit ihr an Deck und schaute zu, wie das Flachland in die großen Wälder überging. Dort war großflächig Holz geschlagen worden, und zwischen den Baumstümpfen wuchsen Sämlinge. Aus dem Wissen heraus, welche Verheerungen man zukünftigen Generationen aufbürden konnte, hatte die Horde im Laufe der Jahrhunderte ein geregeltes System des Ausbeutens und Wiederaufforstens entwickelt.


  Yasmeen näherte sich ihm mit dem Kopf und rief über den Wind hinweg: »Kann es sein, dass wir in Richtung Wien fliegen?«


  Hoffentlich nicht. Dort war nichts zu holen. Aber sagen konnte er auch nichts dazu; Hassan hatte seinen Mittagsschlaf noch nicht beendet, und ihr Treffen mit Ollivier stand noch aus.


  Yasmeen schirmte die Augen von der Sonne ab und zeigte nach Westen. In der Ferne erhob sich wie eine gigantische Zitadelle aus Stein ein Vorposten der Horde.


  »Die steuern gefährlich nahe daran vorbei«, sagte sie. »Haben die keinen Navigator?«


  Er schüttelte den Kopf. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, mit irgendjemandem aus der Crew zu reden; dabei waren einige Schiffer an Deck zugange. Unter dem wachsamen Blick von Captain Guillouet wagten sie sich wohl nicht näher. Zunächst hatte Archimedes sich gefragt, ob Yasmeen einfach nur an Deck blieb, um den Mann zu ärgern, doch nein – sie ertrug es einfach nicht, nach unten zu gehen.


  Unter ihnen tauchte ein großer alter Baumbestand auf. Archimedes zeigte auf eine Schneise, die dort hindurchführte. »Ist das eine Straße?«


  Yasmeen runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, die schon mal gesehen zu haben. Hast du ein Fernrohr?«


  Sie wollte natürlich nicht den Captain oder die Rudergänger darum bitten. »Schon«, sagte er. »Aber in meinem Koffer.«


  Eine Glocke läutete. Yasmeen riss den Kopf herum und öffnete den Mund, klappte ihn aber wieder zu. Sie bemerkte, dass er sie ansah, und seufzte. »Ist ja nicht mein Schiff.«


  Er brauchte sie nicht zu fragen, wie schwer ihr das fiel. Sie hatte etliche Male angemerkt, was die Crew richtig machte und was sich verbessern ließ. Bei anderen Gelegenheiten hatte sie einfach nur zugesehen und frustriert an ihrer Unterlippe geknabbert, während ihre Finger zu der Schärpe zucken wollten. Wenn er sein Fernrohr holen ging, brachte er ihr am besten auch gleich einen Zigarillo mit – obwohl das Rauchen wenig Spaß machen würde, wenn sie nicht hinter dem Ruderschild auf dem Achterdeck stand. Was sie vielleicht noch mehr verärgerte, als gar keinen Zigarillo zu haben.


  Sie hatte anscheinend beschlossen, das Ganze lieber zu ignorieren, denn sie wandte sich vom Deck ab und sah über die Seite. Als sich die Propeller verlangsamten, drehte sie sich wieder um.


  »Halten wir?«


  Yasmeen sah ihn an, als könnte er etwas mitbekommen haben, während sie nicht aufgepasst hatte, doch er schüttelte den Kopf. Die Schiffer waren in Hektik ausgebrochen, und der Captain gab vom Achterdeck aus Befehle, aber Archimedes konnte die Worte nicht verstehen.


  Die Triebwerke verstummten und ließen nur noch Dampf ab, ohne Schub. Die Schiffer fuhren die Spiere aus, um die Segel zu setzen.


  »Nun schau sich das einer an!« Yasmeens amüsierte Stimme brachte ihn an die Seite zurück. Sie wies nach unten auf eine Lichtung. »Das ist der Häcksler von Jasper Evans. Ich kann’s kaum glauben, dass er es bis hierher geschafft hat.«


  Archimedes glaubte es sofort. Die Maschine, die aussah wie eine Kreuzung aus einem gepanzerten Lastwagen und einem Skorpion, bewegte sich nicht auf gegliederten Beinen vorwärts, sondern auf Gleisketten, mit gigantischen Scheren vorn und Häckselwerken hinten. Ob der Häcksler auf einen Wald stieß oder auf eine Horde Zombies, er konnte sich dort hindurchfressen … und musste sich zweihundert Meilen weit hindurchgefressen haben.


  Fünf Monate zuvor war Jasper Evans die spektakuläre Flucht vor der englischen Marine gelungen, die seine Bunkeranlagen in Calais mit Brandbomben angegriffen hatte. Seine Geliebte hatte er mitgenommen – Dame Sawtooth, eine Luftpiratin, die ihrem Namen alle Ehre machte. Anders als die Arbeiter in den Besatzungsgebieten, denen die Horde Werkzeuge an den Körper transplantierte, stammte Dame Sawtooth aus der Neuen Welt und hatte sich ihre Modifikation selbst ausgesucht: einen Mund voller Sägeblätter statt Zähne.


  Archimedes sah nach hinten zur Crew. Captain Guillouet war vom Achterdeck verschwunden, nach unten wahrscheinlich. Die meisten Schiffer standen an der Seite des Schiffes und schauten sich den Häcksler an.


  Eine dünne Schneeschicht bedeckte die Maschine. Die runde Luke oben war offen gelassen worden. Archimedes konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die beiden Flüchtigen sich im Inneren verborgen hielten, aber Yasmeen kannte sie besser als er. Er hatte Geschichten darüber gehört, wie Scarsdale und Captain Corsair die beiden in den Kneipen von Port Fallow unter den Tisch getrunken hatten, einfach nur, weil es ihnen Spaß machte, dem Gefasel des sternhagelvollen Evans zu lauschen.


  »Wären Evans und die Dame dort noch drin?«, fragte er.


  »Nein. Aber falls doch, während wir hier so über der Lichtung schweben, dann sind wir von allen guten Geistern verlassen. Jasper ist ein Spinner, aber kein harmloser.« Ihr Blick suchte den Rand der Lichtung ab. »Bis jetzt keine Zombies.«


  »Nein. Aber die werden nicht lange auf sich warten lassen.« Archimedes nickte zu den vier Seesoldaten hinüber, die aufs Hauptdeck getreten waren und beim Bug ihre Schnellfeuergewehre aufbauten. »Erst recht nicht, wenn die da anfangen herumzuballern.«


  Zombies wurden von Lärm und Bewegungen angelockt. Wenn Archimedes unten auf dem Boden war, konnte er es nicht immer vermeiden, sich zu bewegen, vor allem dann nicht, wenn er sich umsehen musste. Aber wenn man überleben wollte, musste jeder Lärm vermieden werden.


  Außer man rannte um sein Leben. Dann war Lärm tolerierbar und besser, als zu sterben.


  Hassan kam aus der Luke an Deck gestiegen und rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht. Er schloss sich Yasmeen und Archimedes an und schaute über die Seite. »Captain Guillouet hat mir erzählt, dass auf diesen Mann und diese Frau eine hohe Belohnung ausgesetzt ist, ob tot oder lebendig.«


  »Das ist richtig«, sagte Archimedes. Die englische Marine hatte Nachricht in praktisch sämtliche Städte an der Nordsee geschickt und damit zu vielen schlecht vorbereiteten Expeditionen ins europäische Binnenland angeregt. »Fünfzig Livre pro Kopf.«


  »Wollen wir es dann versuchen? Ich weiß, es ist nicht die Sorte Schatz, die wir eigentlich suchen.«


  Kein Uhrwerkheer, aber dennoch lukrativ. Archimedes sah zu Yasmeen, die den Kopf schüttelte.


  »Die Dame war kaum noch am Leben, als ihnen die Flucht gelang. Es kann sein, dass sie während ihrer Reise gestorben ist, aber er liebt sie. Er würde ihre Leiche nicht dort unten zum Verrotten liegen lassen. Und diese offene Luke … wenn er noch am Leben ist, hätte er sie zugemacht. Wenn er da drin gestorben ist, hätte er sie nicht aufgemacht.«


  »Er hat sie vielleicht offen gelassen, während er Vorräte geholt hat.« Archimedes war mit dieser Vorgehensweise vertraut. »Wenn er dann verfolgt wird, muss er sie nicht erst wieder aufmachen.«


  »Was aber darauf hinausläuft, dass er nicht zurückgekehrt ist – also muss er ein Zombie sein oder irgendwo tot herumliegen.« Sie deutete zum Wald hin. »Und da ist noch die Tatsache, dass der Häcklser so offen sichtbar herumsteht. Das sieht ihm nicht ähnlich. Seit ihm die Marine die Stahlanzüge geklaut hat, passt er auf seine Erfindungen auf wie ein Schießhund.«


  Hassan nickte nachdenklich. »Ich stimme zu, es ist unwahrscheinlich, dass sich einer der beiden im Inneren befindet. Aber wären Sie bereit, sich das einmal genauer anzusehen, um sicherzugehen?«


  Fünfzig oder hundert Livre waren zu viel Geld, um es einfach liegen zu lassen. »Ich gehe hinunter«, sagte Archimedes.


  »Dann komme ich mit.« Yasmeen sah ihn an. »Wenn da unten die Leiche von Dame Sawtooth liegt, ist sie immerhin leicht zu identifizieren.«


  Archimedes sah, wie die Schiffer zum Lastenaufzug gingen, und hielt sie zurück. »Der macht zu viel Lärm. Wir nehmen die Strickleiter.«


  Sie rollten sie rasch aus. Er warf einen Blick zu Yasmeen, die ihren langen Mantel auszog und die schwere Mütze abnahm.


  »Ich gehe als Erste«, sagte sie.


  »Aber –«


  »Ich bin schneller. Wenn irgendwelche Zombies kommen, kann ich sie töten, bevor du es schaffst.« Sie warf einen Blick zu den Soldaten. »Sag ihnen, sie sollen sich mit ihren Gewehren zurückhalten!«


  Fast schneller, als er gucken konnte, ging sie über die Seite. Ohne sich mit den Sprossen abzugeben, glitt sie rasch die Stricke hinunter. Kurz vor dem Boden warf sie die Beine nach außen, wirbelte durch die Luft wie eine Akrobatin und landete leise in der Hocke. Gott, was für eine unglaubliche Frau! Verglichen damit dauerte sein Abstieg beschämend lange.


  Er gelangte am Boden an. Weicher Schnee knirschte unter seinen Sohlen. Das Licht ließ rasch nach, die Ränder der Lichtung lagen bereits im Dunkeln.


  »Siehst du irgendetwas?«


  »Nein.« Ihre Stimme war ebenso leise wie seine. »Gehen wir.«


  Sie rannte auf die Maschine zu. Gott, war sie schnell und leichtfüßig! Sie umrundete die Maschine und blieb stehen. Die ovale, türgroße Luke an der Seite stand ebenfalls offen.


  Beklommenheit machte sich in ihm breit. Die obere Luke offen zu lassen, leuchtete ein – Zombies konnten nicht klettern. Aber durch die Hauptluke spazieren konnten sie problemlos. »Würde er das tun?«


  »Nein.« Sie spähte ins dunkle Innere. »Aber ich setze jede Summe, dass er da mindestens eine scharfe Sprengladung drinstecken hat.«


  »Wann hat es zuletzt geschneit?« Er musterte den Schnee um sie herum. »Vor zwei, drei Tagen? Aber es gibt keine Spuren, und auf der Maschine liegt auch kaum Schnee. Der Wind könnte ihn weggeweht haben, aber so oder so dürfte sie hier noch nicht lange stehen.«


  »Evans versteckt sich wahrscheinlich hier irgendwo, und das ist sein Warnsystem.« Sie sah ihn an. »Was meinst du?«


  »Ich vertraue auf meinen Instinkt. Wenn wir da hineingehen, sind wir tot.«


  Yasmeen gab ihm recht. Sie liefen zurück zur Leiter, kletterten hinauf.


  Hassan erwartete sie oben. »Sie sind nicht hineingegangen?«


  »Die Maschine ist mit Sprengladungen versehen«, sagte Archimedes.


  Einer der Seesoldaten trat vor. Der Anführer vermutlich. Mit seinen auf Hochglanz polierten Stiefeln, den akkurat ausgerichteten Schließen seiner Jacke und seinem sauber gestutzten braunen Bart sah er so aus wie jemand, der so penibel war, dass er an Unvollkommenheiten nicht vorbeigehen konnte, ohne sie zu korrigieren – oder Schaden anzurichten.


  »Welche Sorte Sprengstoff? Wir sind in der Entschärfung diverser Typen von Sprengfallen ausgebildet.«


  »Auch wenn Jasper Evans sie gebaut hat?« Archimedes sah zu Hassan. »Sie kennen mich. Wenn es eine Überlebenschance gibt, dann lasse ich nichts unversucht. Ich glaube nicht, dass hier eine nennenswerte Chance besteht.«


  Nach einem kurzen Moment nickte Hassan. »Nun gut! Dann wollen wir es dabei belassen.«


  »Aber gesehen haben Sie die Falle nicht, Mr Fox?« Das kam von Captain Guillouet. »Sie denken nur, dass es eine gibt.«


  »Ich habe sie nicht gesehen«, sagte Yasmeen. »Aber ich kenne Evans gut genug, um sagen zu können, dass er die Maschine lieber zerstören als in fremde Hände fallen lassen würde.«


  Archimedes biss die Zähne zusammen, als der Captain ihre Antwort noch nicht einmal mit einem Seitenblick zur Kenntnis nahm. Herr im Himmel! Sie verfügte über mehr Erfahrung und Wissen als die halbe Crew hier oben zusammengenommen.


  Guillouet fuhr fort: »Mr Hassan, wenn Sie auf diese Gelegenheit, sich die Belohnung zu verdienen, verzichten wollen, dann sehen Sie uns doch hoffentlich die kurze Verzögerung nach, wenn ich meiner Crew gestatte, es einmal zu versuchen?«


  »Durchaus, wenngleich ich davon abrate.«


  »Um auf eine mögliche Belohnung von fünfzig Livre zu verzichten?« Guillouet lächelte. »Wenn ich diese Summe zu gleichen Teilen an meine Männer auszahle, sind das zwei Livre für jeden. Das ist mehr, als sie im Jahr verdienen. Ich glaube, sie werden das Risiko eingehen.«


  Mehrere Schiffer machten bei dieser Aussicht große Augen und nickten. Yasmeen kniff die Lippen zusammen.


  Guillouet wandte sich an den Seesoldaten. »Mr Bigor, bitte führen Sie Ihre Männer nach unten! Beeilen Sie sich, bevor es zu dunkel wird!«


  »Jawohl, Sir.« Bigor machte eine Kopfbewegung zu seinen Männern, und sie bewegten sich im Gleichschritt zur Strickleiter.


  Zorn war eine der wenigen Emotionen, die Archimedes nie eigens schürte, und es dauerte lange, bis er wütend wurde. Doch gelegentlich kam es vor.


  »Mr Bigor, einen Moment!«, rief er. Als der Mann am Decksrand stehen blieb, trat Archimedes zu ihm und fragte: »Hatten Sie schon viele Zusammenstöße mit Zombies?«


  Der Mann nickte knapp, mit hartem Blick. »Einige.«


  Einige nur? Aber eigentlich überraschte es Archimedes nicht. Die vier Männer waren zweifelsohne gut ausgebildet; er hätte allerdings gewettet, dass sie noch nicht lange auf dieser Seite des Atlantiks gewesen waren.


  Von unten drang ein Ächzen herauf, kaum hörbar über dem Knarren des Schiffes und dem Flattern der Segel. Aber damit war zu rechnen gewesen – er hatte dem Mann schließlich gerade hinterhergerufen, nicht wahr? Und niemand hatte ihn dafür einen Schwachkopf geschimpft.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Yasmeen sich über die Seite beugte und die Baumlinie absuchte. Anscheinend hatte sie ebenfalls auf ein Ächzen gelauscht.


  »Dann wissen Sie wahrscheinlich, dass man das Gehirn zerstört oder den Kopf abtrennt«, sagte Archimedes. »Es gibt jedoch noch einiges mehr, das man wissen muss.«


  Er zog seinen Revolver. Der andere spannte sich an, doch Archimedes wandte sich bereits von ihm ab und sah zum Häcksler. Er kippte die Patronen aus der Trommel. Dann nahm er eine Patrone zwischen die Finger und warf damit nach dem Häcksler. Sie traf das Dach. Ping!


  »Sie sind schnell«, sagte er, als ein Zombie aus den Schatten hervorbrach und fauchend über die Lichtung lief. Die Haare verfilzt, das Gesicht eingefallen, war das Wesen zu abgezehrt und schmutzig, als dass man sein Geschlecht hätte erkennen können – oder vielleicht waren sämtliche Merkmale längst abgefressen worden oder abgefault.


  Viele Schiffer wichen aus instinktivem Ekel zurück. Bigor zuckte nicht mit der Wimper. Er hob die Hand, bremste seinen Kameraden, der mit dem Gewehr anlegte.


  »Sie gehen jedem Geräusch nach.« Archimedes warf erneut eine Patrone. Ping! Der Zombie knurrte nun, gab ein gieriges Grollen von sich. »Und wenn sie auf ein Bauwerk stoßen, suchen sie nach einem Weg hinein.«


  Der Zombie verschwand um die Seite. Archimedes wartete.


  Die Explosion ließ den Häcksler einen Satz machen, und das Heck klappte hoch wie der Schwanz eines Skorpions, der bereit zum Zustechen war. Metall kreischte. Aus der oberen Luke stieg Rauch auf.


  »Und das ist alles, was man wissen muss.« Archimedes klopfte dem Mann auf den Rücken. »Nun können Sie hinuntergehen und nach der Dame und Evans schauen, Mr Bigor, aber Sie beeilen sich besser. Ich kann schon hören, wie noch mehr von denen kommen.«


  Yasmeen hätte das Ganze nicht halb so gut hinbekommen. In ihrer Befehlsgewohnheit hätte sie darauf beharrt, dass Guillouet die Seesoldaten zurückrief, und am Ende wahrscheinlich jemanden erschossen – oder wenigstens die Fäuste fliegen lassen. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, Patronen fliegen zu lassen.


  Sie folgte Archimedes die Leiter vom Hauptdeck hinunter und bis fast zu ihrer Kabine, bevor ihr aufging, dass Archimedes stinksauer war. Er stapfte in den kleinen Raum und warf Mütze und Mantel auf seine Koje. Zwei Schritte brachten ihn bis zur Waschgarnitur. Er fuhr herum und lief beinahe in Yasmeen hinein.


  Sie trat rasch einen Schritt nach hinten und legte ihm eine Hand auf die starke Brust. Sein Herz trommelte. Seine Kiefermuskeln traten hervor, seine smaragdgrünen Augen schossen Blitze. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Oh, er war prächtig, wenn er sich aufregte! Sie hätte ihn stundenlang ansehen können, doch gab sie sich lieber mit der Zeit zufrieden, die es dauerte, einen Atemzug zu nehmen.


  »Du bist ein beeindruckendes Exemplar von einem Mann, Archimedes Fox«, sagte sie.


  Er kniff die Augen zusammen, sah auf ihren Mund. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Dann gab er ihr endgültig den Rest, indem er mit der Rückseite seiner Finger ihre Wange hinabstrich.


  Freude durchströmte sie, der Drang, sich gegen seine Hand zu drücken und zu schnurren. Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie erbebte, und blieb still, als er ihre Hand mit der seinen bedeckte und an seiner Brust festhielt. Seine Augen schlossen sich, und sie war nie froher gewesen, einen Moment für sich allein zu haben.


  Sie drückte die Fingerspitzen an ihre Wange und beruhigte sich wieder. Er wusste nicht einmal, was er mit ihr getan hatte – und wie selten sie eine Berührung gespürt hatte, die einfach nur zärtlich war, nichts weiter. Sie schluckte und sagte: »Du hast da oben die Katastrophe perfekt vermieden. Guillouet wird dich jetzt natürlich hassen.«


  »Das lässt sich nicht ändern. Er führt ein Scheißkommando.« Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Und das liegt nicht nur daran, dass er Seemann ist.«


  Durchaus möglich. Es gab viele Gründe, warum Männer, die nicht zum Captain taugten, auf diese Position gesetzt wurden. »Nun, so langsam glaube ich, dass ich mich geirrt habe, was den Grund betrifft, warum ihn die Franzosen aus ihren Diensten entlassen haben. Das war nicht wegen seiner Abstammung oder aus Geldgründen. Er ist ein Blindgänger.«


  Endlich umspielte wieder ein Lächeln seinen schönen Mund. Seine Augen öffneten sich – in ihnen stand jetzt kein Zorn mehr, aber auch keine Belustigung. Er sah sie nachdenklich an. »Mein Vater hat nur weniges gesagt, dem ich je zugestimmt habe, aber eines davon war: Es gibt Menschen, die Befehle geben, und Menschen, die Befehle ausführen. Ein Captain macht oft den Eindruck, welche zu geben, aber es gibt immer einen Vorgesetzten, dem gegenüber er sich verantworten muss, und einen Admiral, der sich gegenüber einem König oder einem Parlament verantworten muss, die sich wiederum ihrem Volk gegenüber verantworten müssen. Ein Mensch jedoch, der hier draußen sein Geld verdient, oder ein Söldner müssen niemandem Rede und Antwort stehen. Darum kann ein Mann, der dafür taugt, im Krieg das Kommando zu führen, durchaus ungeeignet sein, ein eigenes Schiff zu führen, weil da niemand mehr für ihn denkt und ihm sagt, was er zu tun und zu lassen hat.«


  Yasmeen sah das ganz ähnlich, musste aber dennoch grinsen. »Ich erinnere mich daran aus einer Predigt. Ich glaube, deinem Vater ging es darum, dass wir uns alle über unseren Platz täuschen und dass wir unsere Befehle alle von Gott bekommen.«


  Er grinste. »Ich nehme immer nur die Teile, die mir passen.«


  »Und was bist du für ein Mensch, Archimedes Fox?« Yasmeen wusste genau, was sie für einer war. »Gibst du Befehle, oder empfängst du sie?«


  »Ich bin ein Mensch, der einfach erledigt, was verflucht noch mal ansteht.« Er nahm ihre Hand und drückte einen warmen Kuss auf die Rückseite ihrer Finger. »Nun wollen wir einmal herausfinden, wohin uns diese Arbeit hier eigentlich führt.«
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  Ihre Kabine war mit Hassans Unterbringung in keiner Weise zu vergleichen; er verfügte über eine eigene Toilette, einen Kleiderschrank, einen Schreibtisch sowie eine Koje, die nicht nur so schmal wie eine Planke war. Ein kleiner Tisch gestattete ihm, für sich allein zu essen, wenn er dies wollte – im Moment war eine große Landkarte darauf ausgebreitet. Hassan setzte sich in den zum Tisch gehörenden Polsterstuhl, trank still seinen Tee und überließ es Yasmeen und Archimedes, mit Ollivier, der kein Arabisch sprach, ihre Route zu besprechen. Auf dem Tisch hatte Ollivier diverse Bücher, Bündel von Notizen und alte Karten aufgehäuft.


  Die erste Stadt, auf die er zeigte, quittierte Archimedes mit einem Ächzen. »Nein«, sagte er. »Wien ist völlig leer geräumt. Ich bin siebenmal dort gewesen, insgesamt vier Monate vor Ort. Da ist schlicht nichts mehr übrig.«


  Yasmeen sagte: »Ausnahmslos alle, die ich dort hingefahren habe, sagen dasselbe. Dort lässt sich nichts mehr finden. Wien ist als Erstes aufgegeben worden, wurde also auch am längsten abgegrast.«


  »Ich bin nicht an Wien interessiert, sondern an einem Ort ganz in der Nähe. Ich hatte Gelegenheit, die Archive von Prinz Albert dem Schönen zu studieren«, erklärte Ollivier. »Seine Urahnin gehörte zu den Angsthasen-Habsburgern.«


  Als Angehörige der Herrscherfamilie in Wien und den umgebenden Fürstentümern während des Vordringens der Horde nach Europa hatten die Habsburger bis zum bitteren Ende gekämpft – und wurden in der Neuen Welt ebenso gefeiert wie da Vinci. Einige wenige Habsburger jedoch waren geflohen, was man ihnen zum Vorwurf machte; sie mussten in Theaterstücken und Historiendramen oft als Schurken und Feiglinge herhalten.


  Ollivier beförderte aus seinen Notizen einen kolorierten Holzschnitt zutage, der von einer Glasplatte geschützt war. Ausgeblichene Grün- und Brauntöne stellten Hügelland jenseits einer ummauerten Stadt dar, mit einem Fluss und schwimmenden Schwänen im Vordergrund. Die Dächer der Stadt waren allesamt in Orange und Blau dargestellt, und die hohen Gebäude wiesen zahlreiche kunstvoll verzierte Spitztürme auf, die sich zum blassen Himmel reckten.


  »Der alte Herr war bei seinem Ableben der Letzte seiner Linie, darum hatte ich Gelegenheit, aus seiner Sammlung diesen Holzschnitt zu erwerben, der eine getreue Reproduktion eines Gemäldes darstellt, das die Habsburger Urahnin einst gemalt hat.«


  Yasmeen sah zu Archimedes. »Erwerben« bedeutete zweifelsohne, dass er den Alten erst vergiftet und dann das Bild gestohlen hatte. Reizend.


  Ollivier fuhr fort: »Ihr Gemälde ist die letzte mir bekannte Stadtansicht, die von jemandem stammt, der tatsächlich in Wien gewesen ist. Viele andere Ansichten basieren auf älteren Kunstwerken oder sind aus der Erinnerung gezeichnet. Sehen Sie das hier?« Er zeigte auf ein wuchtiges Bauwerk aus Stein im Hintergrund, das fast in den Hügelketten versteckt lag. »Ich habe es in keiner anderen Darstellung je gesehen.«


  Archimedes kniff die Augen zusammen und beugte sich über den Holzschnitt. »Das stimmt. Ich habe es auch noch nie gesehen. Aber ich habe auch keine entsprechende Ruine gesehen, als ich in der Stadt gewesen bin.«


  »Aber es liegt oben in den Hügeln, sehen Sie? Wenn der umliegende Wald weitergewachsen ist, versperrt er inzwischen vielleicht die Sicht.«


  Archimedes nickte. »Gut. Was denken Sie, worum es sich handelt?«


  Der Meuchelmörder zog eine weitere Karte von Wien und Umgebung hervor. »Ein Ort, an dem sich das Uhrwerkheer bauen ließe. Er könnte gar nicht besser gelegen sein: nahe genug beim Habsburgwall, dass die Soldaten bei einem drohenden Durchbrechen der Horde noch abgezogen werden konnten, um sie aufzuhalten – zugleich jedoch weit genug entfernt, um die Zeit zu haben, eine Verteidigung aufzustellen.«


  »Die Habsburger hatten da Vincis Maschinen auf dieser Seite des Walles.«


  »Die aber dafür ausgelegt waren, den Wall zu verteidigen und die Maschinen der Horde zurückzudrängen, und nicht dafür, einen Durchbruch von Reitertruppen zu verhindern. Ein Uhrwerkheer hätte solche Truppen verlangsamen können.«


  Archimedes, der diese Möglichkeit sichtlich bezweifelte, sah sich wieder den Holzschnitt an, fragte Ollivier nach Daten und überprüfte die Geschichte der Abbildung. Yasmeen, die nur mit einem Ohr hinhörte, sah ihm dabei zu und bewunderte seine Kinnlinie und sein sorgfältiges Studium der Unterlagen, die Ollivier mitgebracht hatte. Sie hatte nie viele Gedanken darauf verwendet, wie er sich auf seine Abenteuer vorbereitete, aber es war gewiss nicht viel anders als sein jetziges Tun: über alten Karten brüten, Briefe lesen, verschiedene Darstellungen des Vordringens der Horde und des europäischen Rückzugs gegeneinander abgleichen.


  Schließlich nickte er. »Uhrwerkheer oder nicht, wenn dieses Bauwerk aus der Zeit stammt, kurz bevor die Zombieinfektion über die Stadt hereingebrochen ist, dann ist es einen Blick wert – wir wollen hoffen, dass die Bauweise solide genug war, dass mehr davon übrig ist als ein Haufen Schutt.«


  Ollivier strahlte. Ermutigt suchte er weitere Karten heraus. »Wenn wir dort nichts finden, geht es weiter zum Brenner.«


  Zum Brenner? Yasmeen schüttelte den Kopf. Sie fand den Pass auf Olliviers Karte sofort und deutete auf eine Stelle unmittelbar daneben. »Gleich hier ist ein Vorposten der Horde.«


  »Was meine Theorie nur stützt. Der Brenner ist seit langer Zeit ein wichtiger Pass. Nach einem Durchbrechen des Walls hätte die Horde nur über diesen Pass auf die italienische Halbinsel strömen können. Und wir wissen aus Briefen von ranghohen Militärs und von Händlern, dass Vorräte und Material zum Pass hinaufgeschickt wurden, außerdem Techniker und Arbeiter. Man hat dort oben irgendetwas gebaut.«


  »Da Vincis Maschinen«, sagte Archimedes.


  »Die auch. Aber selbst wenn wir dort nicht die Uhrwerksoldaten finden sollten, so ist die Anlage jedenfalls noch nicht untersucht worden. Wir werden in der Festung irgendetwas finden, das sie dort oben gebaut haben. Und im Tiefschnee stellen die Zombies keine solche Bedrohung dar.«


  Archimedes bedachte ihn mit einem langen, schwer zu deutenden Blick, dann sah er Yasmeen an. Sie grinste und ließ ihre Zungenspitze zwischen den Zähnen hervorlugen. Seine Schultern zuckten in einem stillen Lachen, und das übertriebene Hochziehen seiner Brauen besagte, wie erstaunt er war, dass es ihr gelang, sich nichts anmerken zu lassen.


  Ollivier mochte sich mit Karten auskennen, aber er war eindeutig nie im Gelände gewesen. Strenge Kälte konnte einen Zombie zwar gefrieren lassen, aber sie brachte ihn nicht um, und sobald es taute, war er wieder beweglich. Ein sehr kalter Zombie wurde schwerfällig; deshalb glaubten viele Leute, dass diese Kreaturen im Schnee eine geringere Bedrohung darstellten. Die schlimmste Gefahr jedoch ging von Tiefschnee aus, unter dem sich Zombies befanden – dann nämlich, wenn es nicht kalt genug war, dass sie langsamer wurden.


  »Was ist mit dem Vorposten?«, fragte Yasmeen. »Wenn die Ceres gesichtet wird, kommt die Horde nachsehen.«


  »Wir könnten zur Festung wandern oder nachts mit Gleitern hinunterfliegen und uns nach einigen Tagen wieder abholen lassen«, sagte Archimedes. »Solange die Ceres dort nicht tagsüber schwebt, zieht sie keine Aufmerksamkeit auf uns.«


  Ollivier nickte, und in seinem Ausatmen schien ein erleichterter Seufzer mitzuschwingen. »Von dort aus geht es weiter zur Adria«, sagte er. »Ich habe einige interessante Orte aufgrund ihrer taktischen Lage ausgewählt.«


  Archimedes runzelte die Stirn. »Ihrer taktischen Lage für was?«


  »Erinnern Sie sich an das Fragment der Korrespondenz zwischen da Vinci und Luca Pacioli? Sie haben Hannibals Marsch auf Rom diskutiert.«


  Archimedes schüttelte den Kopf. »Rom ist genauso abgegrast wie Wien. Die Kirche schickt dort seit Jahrhunderten Bergungsleute hin.«


  »Oh nein – ich habe nicht an Rom gedacht, sondern an die Strategie. Der Habsburgwall war bereits gebaut. Wenn da Vinci und die Militärs ein Heer nach Osten entsenden wollten, dann hätten sie erst über ihre eigene Mauer hinweggemusst. Aber wenn sie wie Hannibal vorgehen und aus einer unerwarteten Richtung kommen wollten …« Er deutete auf den Stiefel der italienischen Halbinsel. »Also vielleicht hier anlanden und die Horde von Süden her angreifen. Und sie hätten das heimlich getan, damit die Horde nicht merkte, dass sie unterwegs waren.«


  Wieder schien Archimedes nicht überzeugt, nickte jedoch. »Gut. Es ist einen Blick wert. Dürfte ich mir Ihre Notizen ansehen?«


  Sichtlich erfreut über diese Bitte, nickte Ollivier und sammelte seine Papiere zusammen. »Ja, selbstverständlich. Ich bringe sie in Ordnung und lasse sie Ihnen dann zukommen.«


  Mit vollen Armen verließ er die Kabine. Archimedes sah Hassan an. »Er weiß, was er tut. Er besitzt einzigartige Quellen. Er zieht ungewöhnliche Querverbindungen, aber sein Material ist gut.«


  »Das freut mich. Wir erreichen Wien morgen früh; dann kannst du mit deiner Arbeit anfangen, so Gott will.« Hassan erhob sich mühsam, sein schwerer Atem hallte tief in seiner Brust wider. »Verzeih mir! Ich hatte gehofft, noch etwas mit euch zusammensitzen zu können, bevor mich der Captain zum Abendessen erwartet, aber die dafür nötige Zeit ist in diese Geschichte mit der Belohnung geflossen. Vielleicht könnt ihr morgen hier mit mir den Mittagsimbiss einnehmen.«


  »Das machen wir«, sagte Archimedes.


  Hassans Blick wanderte zu Yasmeen weiter, dann zu dem Kopftuch über ihrem Haar. Obwohl die blaue Seide ihre Ohrenspitzen verbarg, war sie sicher, dass er erkannt hatte, was sie war.


  Er lächelte leicht. »Sie verblüffen mich, Captain Fox. Ich bin versucht, die Diplomatie zu verwerfen und auf das Abendessen in der Kapitänskajüte zu verzichten – einfach nur, damit ich mehr über Sie erfahren kann.«


  Am ersten Abend an Bord das Essen mit dem Captain zu versäumen, nachdem er ihn vor den Kopf gestoßen und zugelassen hatte, dass Archimedes eine mögliche Belohnung in Höhe von hundert Livre zunichtemachte? »Sehr schmeichelhaft«, sagte sie. »Aber Sie sind zu weise, um sich versuchen zu lassen.«


  Hassans Lächeln wurde breiter. »Es gibt Zeiten, da wünschte ich, ich könnte einmal der Narr sein – besonders wenn mir ein Abend bevorsteht, an dem es gilt, zerrauftes Gefieder zu glätten.«


  »Dafür ist es zu spät – den Part des Narren habe ich schon übernommen«, sagte Archimedes, kam um den Tisch herum und ergriff ihre Hand. »Ich habe der Versuchung bereits nachgegeben und werde den Abend damit verbringen, mich in ihrer Gegenwart zu sonnen. Komm, geliebtes Weib! Uns erwartet ein vorzügliches Mahl.«


  Es war schon eine Weile her, dass Yasmeen gemeinsam mit einer Crew gegessen hatte, aber die Messen auf dem Schlafdeck eines Luftschiffs waren alle gleich. Die Mitte des Decks hinab standen lange Tische. Bänke zu beiden Seiten boten Sitzmöglichkeiten. Weiter achtern, hinter einem Paar Trennwänden, die wenig Abgeschiedenheit boten, liefen Reihen von Kojen die Seiten des Decks hinab.


  Stille machte sich breit, als Archimedes und Yasmeen die Leiter hinunterkamen, obwohl die Schiffer von ihrem Kommen gewusst haben mussten; die Geschichte von der Auseinandersetzung mit Guillouet hatte gewiss schon die Runde gemacht, bevor sie auch nur bei ihrer Kabine angekommen waren. Achtzehn Mann saßen an dem Tisch – es fehlten nur diejenigen, die gerade an Deck Dienst hatten. Yasmeen nahm Neugierde wahr und Verärgerung; niemand wollte ihr ins Gesicht sehen. Auch gut. Sie wusste nicht recht, ob diese Reaktionen eher darauf zurückzuführen waren, dass sie eine Frau oder dass sie Captain Corsair war, aber das würde sie noch früh genug erfahren.


  Doch ganz gleich, ob diese Männer sich als ihre Feinde betrachteten, es war immer das Beste, man machte sich nicht den Koch zum Feind. Obwohl der Eintopf, der auf ihren Zinnteller klatschte, ihrer Crew nicht serviert worden wäre, lächelte Yasmeen und bedankte sich.


  Archimedes ging mit ihr zum Tisch. Sie hatte ihm schon gesagt, wo sie sich am besten hinsetzten – der Erste Offizier hatte Einfluss auf die übrige Besatzung, und sie hatten bereits seine Bekanntschaft gemacht. Archimedes setzte sein charmantes Grinsen auf und blieb neben dem Hünen mit der Schwellung über dem Auge stehen.


  »Gestern Nacht dachte ich, Sie hätten mich so hart erwischt, dass ich doppelt sehe. Nun weiß ich, dass das nicht stimmt.«


  Der Erste Offizier lachte und machte Platz auf der Bank. Ihm gegenüber tat sein Zwillingsbruder das Gleiche. »Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass ich mit Archimedes Fox kämpfen würde. Dann hätte ich mir vorher noch die Knöchel blank poliert.«


  Yasmeen setzte sich neben ihn, während Archimedes um den Tisch herumging. Der Erste Offizier sah sie kurz an, doch da sie in der Schlägerei doppelt so viele Männer erledigt hatte, begrüßte er sie nicht mit einem Scherz wie eben Archimedes. Es war ihr recht. Diese Männer brauchten sich in ihrer Gegenwart nicht wohlzufühlen. Sie war hier, um zu beobachten und zuzuhören, nicht, um Freunde zu gewinnen.


  Sie nahm einen Zwieback, brach ihn durch und riss die Augen auf. Er war voller Würmer.


  Das Murren kam von weiter den Tisch hinunter. »Denkt wohl, sie hat Besseres verdient als unsereins.«


  Nein, Würmer störten sie nicht – sie verstand nur nicht, warum ein Luftschiff verdorbene Vorräte an Bord haben musste. Im Gegensatz zu einem Segelschiff, das vielleicht wochenlang keinen Hafen ansteuerte, konnte ein Luftschiff doch problemlos frische Vorräte aufnehmen.


  Sie biss ein Stück ab, suchte nach ungewöhnlichen Geschmacksnoten. Der Eintopf aus Gerste und eingesalzenem Rindfleisch hatte bereits angefangen zu gerinnen. Der verwässerte Grog schmeckte grausig, aber man konnte alles ungefährdet zu sich nehmen – und es kam alles aus derselben Quelle. Sie sah Archimedes an und nickte knapp.


  Ein dürrer Schiffer zu seiner Rechten räusperte sich. »Ein Jammer, was mit der Lady Corsair passiert ist, Captain. Ein feines Schiff, das war sie. War immer eine Freude, sie in der Luft zu sehen.«


  »Die ist kein Captain.« Das kam vom anderen Ende des Tisches. »Sie hat kein Schiff, keine Crew, keinen Auftrag. Sie ist kein Captain.«


  »Sie ist mein Captain«, sagte Archimedes.


  Yasmeen lächelte und wartete ab.


  »Mon capitaine?« Der Bruder des Ersten Offiziers hob den Kopf. »Auf diesem Schiff gibt es ›mein Bier‹ und ›mein Gott‹, aber nicht ›mein Captain‹.«


  Überall am Tisch wurde gelacht und Beifall gerufen. Archimedes zog eine Augenbraue hoch. Yasmeen schüttelte den Kopf. Sie machten sich nicht über ihn lustig; im Gegenteil, ihre Reaktionen zeigten ihr, was sie sich erhofft hatte: Ein Großteil dieser Männer war einmal zur See gefahren, aber ihre Bindung zur Marine war nicht so fest, dass der Humor auf der Strecke geblieben wäre.


  »Mein bist du trotzdem«, sagte Archimedes und sah ihr in die Augen.


  Yasmeens Lippen öffneten sich. Wie machte er das? Es war eine vertrauliche, besitzergreifende Bemerkung vor einer Crew gewesen, und dennoch schwächte er damit nicht ihre Position, sondern stützte sie.


  Ratlos sah sie zu dem dürren Schiffer neben ihm, der sich lobend über ihre Lady geäußert hatte. »Vielen Dank, Mr …?«


  Er wurde rot. »Leroy, Ma’am.«


  »Vielen Dank, Mr Leroy! Es war auch jedes Mal eine Freude, mit ihr in der Luft zu sein.«


  Der Erste Offizier beugte sich vor und streckte Archimedes seine Hand hin. »Vashon. Peter. Er da ist Paul.«


  »Vashon«, wiederholte Archimedes. »Von den Vashons der Lüfte?«


  Yasmeen zog die Augenbrauen hoch. Die Vashons waren eine berühmte französische Luftschifferfamilie, die für ihre zahlreichen militärischen Ehrungen und luftfahrttechnischen Erfindungen legendär war.


  »Vettern, aber auf uns legen sie keinen Wert«, sagte Peter. »Wir haben ein bisschen Ärger gemacht in jungen Jahren. Sind mit Luftschiffen losgesaust, die uns nicht gehört haben.«


  »Sondern anderen Vashons«, fügte Paul hinzu.


  »Wenn es die von Fremden gewesen wären, würden wir wahrscheinlich noch zur Verwandtschaft gehören. Und wenn wir nicht versucht hätten, uns ein Rennen zum nördlichen Polarkreis zu liefern, um dann in einem Eissturm das Gas aus den Ballons zu verlieren und uns aus den Schiffsrümpfen ein Boot zurechtzuzimmern. Haben Sie je einen großen weißen Bären gesehen? Ich auch nicht. Bloß den einen Tag dann.« Er schüttelte den Kopf und setzte die Vorstellungen fort, wies auf den stillen Mann zu ihrer Linken. »Der Schüchterne da ist Cassel. Er hat ein einziges Mal eine Frau angesprochen – dann hat ihm seine Mutter wieder die Brust in den Mund gesteckt, damit er Ruhe gibt. Der Abgerissene daneben ist Simon. Der Verkniffene wiederum ist Mr Engels, unser Zweiter Navigator.« Er wies auf den Mann, der gesagt hatte, dass sie kein Captain sei. »Er ist nie aus dem Krieg zurückgekehrt.«


  »Eine Menge Männer sind nicht mehr zurückgekehrt.« Engels würdigte Yasmeen keines Blickes. »Mein Bruder Vincent, der in Bonaire von einer Brandbombe getötet wurde, nachdem dieses Weibsbild seine Garnison für die Libéré ausgekundschaftet hat. Du leckst ihr den Arsch, Vashon. Selbst der Captain findet es einen Affront, mit ihr zu speisen.«


  »Und dennoch findet der Captain es angemessen, dass ich mit Ihnen speise«, sagte Yasmeen. »Entweder stelle ich einen Affront dar, den er an seine Crew weitergereicht hat, anstatt meine Gegenwart selbst zu ertragen, oder er fand, dass meine Gesellschaft am Ende doch annehmbar ist. Was meinen Sie, Mr Engels?«


  Engels klappte den Mund zu. Er nickte knapp und starrte hinunter auf seinen Teller.


  Ausstehen konnte er sie trotzdem nicht. Das war absolut in Ordnung. Sie hatte die Angelegenheit klargestellt. Wenn er weiterhin schlecht über sie redete, fiel nun jedes seiner Worte auf seinen Captain zurück.


  »Ich glaube, er wollte uns einfach einen angenehmeren Anblick gönnen als das hässliche Gesicht unseres Ersten Offiziers«, sagte Paul und grinste, als die Männer ringsum glucksend lachten.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr Vashon.« Sie fing Archimedes’ Blick. »Ich bin erfreut, dass Sie meinen Gatten ebenso attraktiv finden wie ich.«


  Der Erste Offizier lachte lauthals, dann wurde er ernst und sah sie nachdenklich an. »In Ihrer Crew gab es Frauen.«


  »Ungefähr genauso viele wie Männer.«


  »Haben Sie sich nie Sorgen wegen Unzucht gemacht?«


  Er sprach das Wort aus, als hätte er zu viele Predigten über sich ergehen lassen müssen.


  »Nein«, sagte Yasmeen. »Meine Leute dürfen gern machen, was ihnen gefällt, solange es nicht ihren Pflichten in die Quere kommt oder ihre Arbeitsfähigkeit einschränkt.«


  »Aber werden Frauen nicht ständig schwanger? Verlieren Sie dann nicht ständig Crewmitglieder?«


  »Es braucht zwei, um ein Kind zu machen, Mr Vashon«, sagte sie trocken. »Also lasse ich sie wissen, dass im Falle einer Schwangerschaft nicht nur die Frau gehen wird. Ich habe festgestellt, dass dann beide williger sind, Kondome zu benutzen.«


  »Kondome?« Peter sah seinen Zwilling an. »Was meinst du, was Guillouet dazu sagen wird, wenn wir ihm das vorschlagen?«


  »Vielleicht dasselbe wie auf unsere anderen Vorschläge.« Paul sah kurz Yasmeen an, dann Archimedes. Er senkte die Stimme. »Der Captain glaubt, dass Frauen nur einem Zweck dienen, und das nicht an Bord eines Schiffes. Aber gegen Bordelle hat er absolut nichts einzuwenden – und ich auch nicht, ehrlich gesagt. Da schaut einen niemand am Morgen aus großen Augen an.«


  »Bordelle sind verdammt gut, da gebe ich dir recht.« Peter seufzte. »Aber die Frauen und die Kondome wären mir trotzdem lieber.«


  Yasmeen zog Frauen und Kondome auf einem Schiff ebenfalls vor – besonders wenn sie an Bord ihres Schiffes waren. Die vertraute Trauer über den Verlust ihrer Lady kehrte mitten während des Abendessens zurück, und sie wurde still, wohingegen Archimedes die Runde mit seinen Abenteuern unterhielt. Sie zog sich früh zurück und reinigte eine Stunde später gerade ihre Waffen, als Archimedes in die Kabine zurückkehrte. Seine Hände waren leer.


  »Keine Notizen?«, fragte sie.


  »Ollivier ist noch immer in der Kajüte des Captains. Es wird bis morgen früh warten können.« Er beäugte sie, wie sie in ihrer Kniehose und dem Hemd auf der Koje saß. »Wie schamhaft sind wir voreinander, Mrs Fox?«


  »Nicht sehr.«


  »Gut.«


  Er kehrte ihr den Rücken zu, schüttelte seine Jacke ab und hängte sie an einen Haken. Yasmeen stopfte die eine Pistole unter ihr Kissen und die andere zwischen Rahmen und Matratze am Kopfteil. Sie ging zur Waschgarnitur, goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel.


  Sie hörte, wie Archimedes nach Luft schnappte, als sie ihr Hemd auszog. Ohne sich umzudrehen, schob sie Hose und Unterhose zu ihren Knöcheln hinunter und schleuderte sie mit dem Fuß beiseite. Das Wasser war kalt, ihre Seife schlüpfrig. Gänsehaut bildete sich unter ihren Fingern, als sie sich wusch. Ihre Brustwarzen wurden hart. Sie tat nicht so, als läge es an der Kälte. Zu wissen, dass er ihr zusah, war beinahe so angenehm wie eine Berührung.


  Mit jedem Handstrich über ihre Haut stieg ein harziger Duft auf. »Was ist das für ein Parfüm?«, fragte Archimedes hinter ihr heiser.


  »Weihrauch«, sagte sie. Nicht so aufdringlich wie ein blumiger Duft – und für ihre Nase wärmer und kostbarer. Inzwischen leider nicht mehr ihre Preisklasse; die Seife hatte Scarsdale ihr vor ihrer Abreise aus England geschenkt. »Mein Lieblingsduft.«


  »In der Nacht, als ich dir den Betäubungspfeil ins Bein geschossen habe, ist es Kokosnuss gewesen.«


  »Das war Öl für mein Haar.«


  Sie sah über ihre Schulter nach hinten. Archimedes trug nur noch seine Unterhose. Die Kordel war auf Taillenhöhe zugezogen; der Leinenstoff wölbte sich über einer beeindruckenden Erektion. Der Lampenschein warf Gold über die festen Muskeln auf seiner Brust und seinem Waschbrettbauch. Er sah sie an. Seine Smaragdaugen brannten mit einem heißen Licht.


  Bei der Lady, sie wollte ihn!


  Wie lange war es her, dass sie einen bestimmten Mann gewollt hatte? Eine Ewigkeit, so schien es. Sie hatte das Getümmel des Bettes gewollt, das Vergnügen. Wenn sie jemand Ansehnliches fand, dann nahm sie ihn sich für eine Nacht, für ein rasches Gerangel, und sobald ihre Bedürfnisse befriedigt waren, ging sie wieder. Es hatte wenig damit zu tun, den jeweiligen Mann zu wollen, aber dafür eine Menge mit Dampfablassen.


  Doch nach all dieser Zeit wollte sie nun ihn. Archimedes Fox.


  Sie griff nach dem kleinen Handtuch, das zusammengelegt neben der Schüssel lag, verharrte aber, als sie hinter sich das Tappen seiner Füße hörte, die näher kamen.


  »Gestatte es mir, Yasmeen! Bitte!«


  Bitte! Ihr war selbst danach zumute, das zu sagen, aber sie nickte nur. Hinter ihr stehend, nahm er das Handtuch und faltete es über seiner Hand auseinander. Die raue, baumwollene Liebkosung begann an ihren Schultern; in langen Strichen trocknete er ihr den Rücken ab. Yasmeen biss die Zähne zusammen, ihr Kopf fiel nach vorn. Sie wollte ihn in sich – aber das hier war noch besser. Obwohl er sich beherrschte, sich nur dies gestattete, war eine solche Berührung das allersüßeste Vergnügen. Nur seine nackten Hände wären noch willkommener gewesen.


  Über der Rundung ihres Hinterns wurden die Handtuchstriche langsamer. Nicht zu fassen. Ihre anderen Männer waren selten geduldig. Und wenn sie sich einmal Zeit ließen, kamen sie über ein Kneten ihrer Brüste, ihres Hinterns kaum hinaus.


  Nicht, dass sie es anders von ihnen gewollt hätte. Diese Männer waren zweckdienlich, aber für so etwas kamen sie nicht infrage, für eine solche Vertrautheit traute sie ihnen nicht genug. Sie vertraute Scarsdale, und seine Liebkosungen waren angenehm gewesen – aber sie hatten nie zu diesem köstlichen Verlangen geführt, zu dieser Feuchte zwischen ihren Beinen.


  Das raue Handtuch glitt um ihre Taille herum. Er zog sie näher, ihren Rücken an seiner Brust; der dünne Leinenstoff vermochte sie nicht von dem Druck seiner Erektion zwischen ihren Backen und an ihrem unteren Rücken abzuschirmen. Seine freie Hand legte sich flach auf ihren Bauch, mit dem Handtuch strich er langsam unter ihren Brüsten entlang. Tief aus ihrer Brust drang ein Schnurren, vibrierte unter seiner Hand, an seinem Bauch.


  Seine leise Stimme war ein Brummen an ihrem Ohr. »Du versuchst doch nicht, mich ins Bett zu locken?«


  »Muss ich gar nicht.« Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter zurück. »Das hier ist genauso gut.«


  »Ist es«, sagte er, und sein Erstaunen war ihm anzuhören. Frech schob er ihr eine Hand zwischen die Beine. Sie stellte einen Fuß auf die Waschgarnitur, und er strich langsam ihre Schenkel hinab. »Ich dachte, es wäre die reinste Folter, aber von wegen.«


  »Du würdest dir das hier selbst zumuten?«


  »Ja. Ich würde es genießen.«


  Sie lachte. »Dann kommen Sie, Mr Fox. Ich übernehme das Foltern für Sie.«


  Sie zog das Hemd an, das er eben noch getragen hatte – Himmel, sein Geruch ging ihr durch und durch! In der Horde glaubten viele, die Essenz eines Menschen könnte in nah am Körper getragener Kleidung hängen bleiben. Yasmeen wusste nur, dass er ein schöner Anblick war und herrlich roch.


  Sie zupfte an seiner Unterhose. »Willst du wirklich in feuchten Sachen schlafen?«


  »Nein.«


  Die Heiserkeit seiner Stimme besagte, dass dies die reinste Folter werden würde. Angenehm schon, aber nicht so angenehm, wie es für sie gewesen war. Er löste die Kordel, und die Unterhose glitt seine muskulösen Beine hinab. Die ausgeprägte Wölbung seiner Hüftknochen besagte, dass er noch immer nicht das in Venedig verlorene Gewicht zurückgewonnen hatte; doch obwohl er zwei Monate lang hauptsächlich flüssige Nahrung zu sich genommen hatte, war er nicht erschlafft. Er hatte kein Gramm überflüssiges Fett am Leib.


  »Du hältst dich in Form.«


  »Wenn ich zwei Monate lang faulenze und dann versuche, irgendwelchen Zombies wegzulaufen, kann ich nicht gerade schnell rennen.«


  »Nein, wohl nicht.« Sie drehte die Seife zwischen ihren Händen. »Was hast du in Port Fallow gemacht? Du bist doch nicht durch die Straßen gerannt?«


  »Ich habe bei den Faustkämpfern mitgemacht.« Obwohl er es leichthin sagte, waren seine Muskeln angespannt, sein Kopf gesenkt. Er wartete auf sie.


  »Da dein Gesicht noch gut aussieht, kannst du nicht allzu viel gekämpft haben.«


  »Sie haben dort diese Webmaschinen stehen – zu versuchen, diese Sandsäcke zu treffen, strengt mehr an als ein Kampf.« Er schloss die Augen. »Aber nicht halb so sehr, wie hierfür stillzuhalten.«


  Sie lächelte zu ihm nach oben, dann kehrte sie die Rollen von eben um und trat hinter ihn. Sie ließ ihre von Wasser und Seife glitschigen Finger über seine Schultern gleiten, wusch ihn mit langen Strichen. Seine Muskeln spannten sich an, seine Hinterbacken waren wie aus Stein. Seifenwasser rann seine Wirbelsäule entlang in die Ritze zwischen ihnen. Yasmeen seifte seinen Bizeps ein, seinen Unterarm, seine Hand. Sie strich Schaum in seine Handfläche. »Falls Sie sich auch selbst waschen möchten, Mr Fox, werde ich so tun, als würde ich nichts bemerken.«


  Ein heiseres Lachen entschlüpfte ihm und wurde erstickt, als sie mit der Hand um ihn herumfuhr und die köstliche Wölbung seines Hüftknochens einseifte.


  »Denken Sie praktisch, was das betrifft, Mr Fox. Beim Aufwachen werden wir über Wien sein, wo uns Zombies jagen dürften. Du kannst entweder schauen, wie schnell du rennst, nachdem du dich die halbe Nacht mit einem Ständer herumgewälzt hast, oder heimlich in der Koje Hand an dich legen – oder du kannst dich jetzt darum kümmern.«


  »Wie praktisch veranlagt du doch bist!« Seine Hand glitt nach vorn. »Die Vernunft in Person.«


  Ganz und gar nicht – das hier war auch für sie reiner Wahnsinn. Sie lauschte seinen scharfen Atemzügen, sah seinen langsamen Handbewegungen zu. Sie konnte nichts von dem sehen, was er tat, nur seinen Arm, aber sie wusste, wie es sein würde mit ihm im Bett. Er würde langsam sein. Sie würde schreien.


  Nun aber schlang sie von hinten ihre Arme um ihn und seifte mit beiden Händen seine Brust ein, die sich hob und senkte. Seine freie Hand griff nach ihren Händen.


  »Yasmeen.« Er stöhnte ihren Namen.


  Sie schob ihren Schenkel an seinem Bein entlang, hielt ihn jetzt fast vollständig umschlungen. Sein Hemd zwischen ihnen war feucht. Er erstarrte, zitterte. Sein Rücken bog sich durch. Er brachte ihre Hand an seinen Mund und presste seine geöffneten Lippen fest gegen ihre Handfläche. Seine Zunge kostete ihr Fleisch, als er kam.


  Sein Atem verlangsamte sich wieder. Widerstrebend löste sie sich von ihm und fand ein Taschentuch, mit dem sie ihm die Handfläche abwischte. »Wasch das durch, wenn du fertig bist«, sagte sie. »Ich empfehle, es am Schluss zu tun.«


  Er nickte, sein Blick wanderte über ihr ganzes Gesicht. Sie ließ eine Handvoll Wasser nach der anderen über seinen Körper laufen, trocknete ihn mit dem Handtuch ab. Dann zog sie sein Hemd aus, hängte es zum Trocknen an einen Haken und stieg in ihre Koje.


  Einen Moment darauf kroch Archimedes zu ihr, nun wieder in seiner Unterhose, einen Zigarillo zwischen den Lippen. Er rauchte ihn an und gab ihn ihr. Seine Smaragdaugen betrachteten sie, und zum ersten Mal wurde sie aus seiner Miene nicht schlau.


  Sie teilten sich den Zigarillo bis fast zum Ende, bevor er fragte: »Und das war rein praktisch gedacht?«


  Yasmeen lächelte. »Nein.«


  »Dann bleibst du wohl auch nicht gern jemandem etwas schuldig.«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Es wären aber keine Schulden gewesen. Ich habe es auch genossen, dich zu berühren.«


  »Genauso sehr, wie dich selbst zu berühren?«


  »Nein, dich zu berühren, war … anders. Angenehmer als ein Orgasmus. Und sogar als ich mich selbst gestreichelt habe, habe ich mehr gefühlt als sonst …« Er verstummte, sein Blick lag zärtlich auf ihrem Gesicht. »Wie geht es deinem Herzen? Immer noch aus Stahl?«


  Ein Stahlschrank, der an den Rändern ein wenig angeschlagen war. Sie nahm einen letzten Zug, gab ihm den Stummel zurück. »Ich habe Sie noch nicht geküsst, Mr Fox. Ist Ihr Verlangen groß genug, um selbst damit anzufangen?«


  Sein ernster Blick wich nicht von ihren Augen. »Ich glaube, mein Verlangen wird viel, viel größer sein, als ich dachte.«


  »Du hast vor, dir an meinem Herzen das Herz zu brechen«, ging ihr auf, und nun verstand sie. Er hatte Angst vor der dämpfenden Wirkung des Turms in Rabat auf seine Gefühle geäußert. »Du möchtest so viel spüren, wie du kannst, selbst wenn es wehtut. Du möchtest dich nie wieder innerlich so leer fühlen.«


  »Ja.«


  Deshalb zielte er darauf ab, sich von ihr das Herz brechen zu lassen. »Und was machst du, wenn ich mich stattdessen in dich verliebe?«


  Er grinste. »Dann helfe Gott uns beiden.«
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  Den Großteil von Wien hatte sich der Wald geholt. Die alten Stadtmauern bezeichneten den ungefähren Umriss der Stadt, und die Ruinen waren durch spärlicheren Bewuchs bezeichnet, lange Gräser über Steinhaufen. Nach Osten hin schlängelten sich die Arme der Donau. Als sich die erste Welle von Zombies über den Habsburgwall nach Westen ergossen hatte, hatte dieser Fluss dazu beigetragen, das Vorankommen der Zombies zu verlangsamen, und zahlreiche Einwohner Wiens gerettet … vorläufig.


  Wien war eine der ersten betroffenen Städte und die Zahl der Zombies noch relativ gering gewesen. Der Fluss, die Stadtmauer und eine Garnison Soldaten hatten als Verteidigung ausgereicht und den Habsburgern und ihrem Generalstab Gelegenheit gegeben, die Kreaturen zu studieren und – als deutlich geworden war, dass die Zahl der Zombies wuchs und die Infektion sich so leicht ausbreitete, dass ein frei herumlaufender Zombie eine ganze Stadt vernichten konnte – die Evakuierung vorzubereiten. Diese hatte sich ähnlich abgespielt wie später in ganz Europa: Beim ersten Anblick der Zombiehorden war die Bevölkerung zahlreicher Großstädte voller Panik in den Schutz des gegenüberliegenden Flussufers geflohen. Dort angelangt, hatte man die Brücken zerstört und alle hingerichtet oder eingesperrt, an denen man einen Biss entdeckte. Das Wasser hielt zwar die Zombies auf, nicht aber die Seuche – wurde nur ein Biss übersehen oder von jemandem verborgen, der noch hoffte, ein Heilmittel zu finden, so breitete sie sich aus.


  Für Archimedes enthielten diese alten Geschichten viel Lehrreiches. Vom Luftschiff aus erkundete er, wo sich das nächstgelegene Wasser befand – selbst wenn es sich um kaum mehr als eine große Pfütze handelte. Von der Donau abgesehen fand sich in der schneebedeckten Landschaft jedoch nicht viel Wasser, darum traf er andere Vorkehrungen.


  Er ließ seine farbenfrohen Westen und Kniehosen im Koffer und zog stattdessen dezentere Kleidung an, die nicht schon aus der Ferne zu sehen war. Um Hals, Arme und Beine schnallte er sich Lederschutze – wenn ein Zombie ihn unter sich begrub, bewahrte ihn ein solcher Schutz womöglich gerade lange genug vor einem Biss, dass er sich wieder befreien konnte. In einem Rückenholster trug er seinen Druckluftwerfer mit dem Klappenterhaken, Seil, eine Handwinde, eine Grubenlampe für Keller und dunkle Räume, zusätzliche Munition, ein Brecheisen und Macheten. In seinen Gürtelholstern steckten zwar Revolver, aber beim Kampf gegen Zombies zog er Messer vor: Sie machten keinen Lärm und mussten nicht nachgeladen werden. Er führte diverse in Scheiden an den Oberschenkeln und in den Schäften seiner Stiefel mit sich, hinzu kamen die beiden dreißig Zentimeter langen Springmacheten in den Lederschutzen seiner Unterarme.


  Guillouet stellte die Triebwerke der Ceres ab, und sie segelten still über die Stadt hinweg auf die Gebirgsausläufer zu. Archimedes bemerkte, wie Ollivier an Deck kam und verwirrt nach unten schaute, und ihm fiel wieder ein, wie desorientiert er bei seinem ersten Besuch gewesen war. So gut wie jede Ansicht von Wien zeigte die Berge im nahen Hintergrund, doch in Wirklichkeit waren sie recht weit entfernt.


  Das Schweigen der Triebwerke, die einen vollen Tag und eine Nacht lang gedröhnt und vibriert hatten, war eine Wohltat und der Anblick von Yasmeens Gesicht noch viel mehr. Ihre Miene drückte helle Freude aus, als sie ihr Gesicht in den Wind hielt; die schweren Lider gegen die Morgensonne gesenkt, als ob sie sich die Haut von ihrer Wärme durchdringen lassen wollte.


  Hatte sie gestern Nacht nur halb so zufrieden ausgesehen? Er konnte es nicht sagen, da er ihr Gesicht beim Abtrocknen nicht gesehen hatte – und ebenso wenig, als sie sich von hinten um ihn geschlungen hatte.


  Wie warm sie sich angefühlt hatte, wie glatt! Die Erinnerung an ihr Schnurren verschlug ihm noch immer den Atem, ebenso ihr gelassenes Angebot, sich in ihren Armen Erleichterung zu verschaffen.


  Er war nicht gerade gehemmt, und doch hatte er sich noch nie vorgestellt, Hand an sich zu legen, während eine Frau ihn wusch wie eine … Ehefrau? Er wusste es nicht; er hatte sich auch noch nie vorgestellt, verheiratet zu sein. Sie hatte ihn gewaschen, als wäre sie völlig damit zufrieden gewesen, nur dies zu tun; dabei wusste er, dass sie ihn im Bett haben wollte. Also eher wie eine Geliebte oder eine Konkubine, doch traf auch das nicht auf Yasmeen zu. Er hielt sie sich ja nicht.


  Vielleicht war es genau andersherum. Vielleicht war er die Konkubine und dazu da, jedes ihrer Bedürfnisse zu erfüllen.


  Ein verlockender Gedanke.


  Eine knappe Stunde später riss ihn das Zeichen eines der Seesoldaten beim Bug aus diesen Träumereien. Auf halber Höhe der ersten Erhebung stand, von hohen Bäumen umgeben, ein runder Steinturm – in seiner Wuchtigkeit ähnelte er eher der zylindrischen Burg von Rouen als den zeitgenössischen Wiener Bauwerken mit ihren Bögen und Turmspitzen. Schnee bedeckte das konisch zulaufende Dach, das teilweise eingefallen war – aber nicht allzu schlimm, der Dachboden schien noch intakt. Beim Überflug waren nirgendwo klaffende Löcher zu entdecken, die es Archimedes gestattet hätten, sich direkt in die Burg abzuseilen. In den Steinmauern waren nur schmale Schießscharten.


  Archimedes drehte auf dem Deck einen Kreis, als das Luftschiff für einen weiteren Überflug wendete, und nahm das umliegende Gelände in Augenschein. Bäume erschwerten es, eventuelle Zombies zu entdecken, doch wenn Yasmeen und er sich still verhielten, schirmten die Bäume sie natürlich auch von den Blicken der Zombies ab. Andererseits hatte man in einem Wald oft den Eindruck, als kämen die Kreaturen aus dem Nichts gesprungen – viele lagen ebenso bewegungs- wie geistlos herum, bis irgendetwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Archimedes war mehr als einmal überrascht worden, und nur seine Reflexe, die Lederschutze und sein Glück hatten ihn gerettet.


  Er warf einen Blick zu Yasmeen hinüber, und sein Herz krampfte sich zusammen.


  Gott! Die bloße Vorstellung, dass sie dort unten Schaden nehmen könnte, löste Angst in ihm aus – eine Angst, die ihm so schmerzhaft in die Brust fuhr, wie er nur hatte hoffen können. Leiden, das gehörte zur Liebe dazu. Er hatte vorgehabt, ihn schweigend zu erdulden, diesen köstlichen Schmerz der großen Romantiker.


  Aus der Nähe betrachtet war der köstliche Schmerz ein Haufen Dreck. Ein Grund zum Frohlocken allein, wenn er bedeutete, dass ihr niemals ein Leid geschah. Rasch trat Archimedes wieder zu ihr.


  »Ich sollte allein gehen«, sagte er.


  Sie sah ihn aus schmalen Augen an.


  »Eine Person macht weniger Lärm. Und –«


  »Ich komme mit«, sagte sie.


  Er griff nach den Schließen an seinem Arm. »Dann nimm meine Schutze!«


  »Die machen mich nur langsamer.«


  Panik stieg in seiner Brust auf. Er ging näher an Yasmeen heran und sprach so leise, dass nur sie es verstand. »Zuzuschauen, wie die Lady Corsair gebrannt hat, war die Hölle. Aber ich glaube, jetzt würde es mich umbringen. Und wenn du von Zombies gebissen wirst …«


  Nein, er durfte nicht einmal daran denken. Er bekam kaum Luft, als sie mit dem Gesicht dicht an seines kam und ihn mit einem Blick ansah, der beinahe zärtlich war.


  »Lass nicht zu, dass ich dir so wichtig bin, Archimedes. Wenn du dir um jemand anderen mehr Sorgen machst als um dich selbst, dann tust du dir damit keinen Gefallen, und ich mag dich zu gern, als dass ich mit ansehen möchte, wie du stirbst.«


  Er konnte sich nicht bremsen. »Um dich zu schützen, würde ich auch sterben.«


  »Schwachkopf.«


  Warum, wo er doch wusste, dass sie es genauso machen würde? »Erzähl mir nicht, du hättest für deine Crew nicht dein Leben riskiert.«


  »Das ist Pflichtgefühl, Loyalität. Keine dumme Reaktion, die auf unbegründeten Ängsten basiert.« Sie musterte ihn. »Habe ich dir von Konstantinopel erzählt? Ich wurde hinter Mauern aufgezogen und durfte nur bei seltenen Gelegenheiten in die Stadt.«


  »In einer Krippe.«


  Es gab sie in zahlreichen Städten des Reiches. Nicht in demselben Ausmaß wie in den umliegenden Besatzungsgebieten, wo praktisch sämtliche Kinder dort aufgezogen wurden, um schließlich zum Arbeitsdienst geschickt zu werden. Im Reich traten die Krippen eher an die Stelle von Waisenhäusern; die Kinder wurden dort unterrichtet und später darin unterstützt, eine entsprechende Stellung zu finden.


  »Nein, nicht in einer Krippe. Eher in einem Palast, wo ich das beste Essen und den besten Unterricht bekam – und das Kämpfen lernte. Bis ich fünfzehn war, habe ich jeden Tag gekämpft, einmal morgens und einmal abends. Als Temür die Stadt geschliffen hat und ich geflohen bin, konnte ich die Anzahl der vollen Tage, die ich außerhalb dieser Mauern verbracht hatte, an den Fingern abzählen. Aber dann bin ich allein und zu Fuß durch Griechenland gestreift, nur mit zwei Messern und meinem Verstand bewaffnet. Ich bin kein Krippenkind, das geboren, aufgezogen und fürs Arbeitsleben umgebaut wird. Ich wurde dafür geschaffen, schnell und kräftig zu sein. Ich wurde dafür geschaffen, leise zu sein. Und dafür, zu töten. Du möchtest mich gern beschützen, aber in Wirklichkeit beschütze ich dich. Dafür bin ich da. Also lass es mich auch tun.«


  Das war unglaublich. Sie war unglaublich. Und doch … Seine Kiefermuskeln spannten sich an, solche Verzweiflung zerrte an seinem Herzen.


  Wie sollte er je irgendetwas für sie tun können?


  »Ach, das.« Sie betrachtete sein Gesicht, grinste. Machte sich lustig über ihn. »Es fällt leicht, sich in eine Frau zu verlieben, die einen darin bestärkt, dass man ein großer, starker Mann ist. Da hast du dir wohl die Falsche ausgesucht.«


  »Das ist es nicht.« Er zweifelte nicht an seinen Fähigkeiten. »Es ist einfach schwer auszuhalten, wenn ich weiß, dass ich der Frau, in die ich mich gerade verliebe, überhaupt nichts bieten kann.«


  Ihre Miene erhellte sich. »Du kannst mir überhaupt nichts bieten? Dummer Mann. Du gibst mir schon jetzt, wozu nur wenige Männer imstande sind. Ich finde selten einen Mann, der selbstbewusst genug ist, mich so sein zu lassen, wie ich bin, ob ich nun ein Luftschiff befehlige, in einer Dampfdroschke über ihn herfalle oder mich in eine Kneipenschlägerei werfe.«


  Und da glaubte sie, sie würde ihn nicht darin bestärken, ein großer Mann zu sein? Bei dem, was sie eben gesagt hatte, musste er aufpassen, dass er nicht anfing, mit vorgewölbter Brust umherzustolzieren.


  Allerdings tat ihm ein bisschen Bescheidenheit gut. »Ich habe dich gar nicht immer so sein lassen, wie du bist«, erinnerte er sie. »In Venedig wollte ich dein Schiff übernehmen.«


  »Mit einer Pistole, die es nicht tat.« Dass sie das wusste, verblüffte ihn. »Es war das Dümmste, was ich je gesehen habe. Trotzdem habe ich deinen Mumm bewundert.«


  »Du hast gewusst, dass das Schießpulver feucht war?«


  »Ich wusste nicht, ob das Schießpulver feucht war oder ob du keine Munition mehr hattest. Aber wir haben dich auf einem Floß mitten im Kanal gefunden, sicher vor den Zombies, und doch hast du da im Dunkeln über einen Haufen Ruinen hinweg nach uns gerufen. Wenn du gekonnt hättest, hättest du uns mit einem Schuss verständigt – und vielleicht sogar schon früher.«


  Das hätte er. Eine Woche lang hatte er gebetet, dass das Luftschiff ihn bemerkte, aber zu dieser Zeit war er, verdreckt und halb verhungert, zwischen den Zombies kaum noch als Mensch zu erkennen gewesen. Er hätte damals alles für eine farbenfrohe Weste gegeben, die man an einem Stock schwenken konnte.


  »Hättest du mir auch dann vergeben, wenn sie funktionsfähig gewesen wäre?«


  »Nein, Mr Fox. Wenn du mit einer funktionsfähigen Pistole auf mich angelegt hättest, dann hätte ich dich erschossen. Über Bord geworfen habe ich dich dafür, dass du dich wie ein Schwachkopf aufgeführt hast. Weil du mit der Pistole auf mich angelegt hast und mich herumscheuchen wolltest.«


  Hatte es je schon einmal eine solche Frau gegeben? »Alles Schwachköpfe, diese Männer, die wollen, dass du jemand anders bist.«


  »Ach nun. Von denen sind inzwischen viele tot.« Sie grinste ihn an. »Ich helfe dir auf die Sprünge, damit du nicht auch bald zu ihnen zählst.«


  Erst als Bigor und seine Leute sich an der Strickleiter zu ihnen gesellten, wurde klar, dass Guillouet die Seesoldaten angewiesen hatte, sie zu begleiten – aber solange sie in der Lage waren, sich leise zu verhalten, hatte Archimedes auch nichts dagegen einzuwenden. Er schüttelte den Kopf, als Bigor, anscheinend zur Sicherung ihres Abstiegs eine Pistole zog.


  »Sehen Sie zu, so wenig Geräusche zu machen wie möglich. Wenn uns ein oder zwei angreifen, dann töten Sie sie mit Ihren Macheten oder Armbrüsten. Ein Schuss lockt nur noch mehr an, und die Kälte und der Schnee werden sie zwar ein bisschen langsamer machen – aber gegen eine ganze Horde nützt uns das kaum etwas.«


  Der Mann nickte knapp. Während die anderen Seesoldaten ihre Pistolen wieder wegsteckten und ihre Messer bereithielten, stellte Bigor sie vor. »Dubois, Durand und Laurent – zusammengenommen vierzig Jahre im Dienst unseres Königs und ein Jahr Erfahrung in Europa. Wir wissen Ihre Hilfe gestern zu schätzen.«


  »Gern geschehen. Eine Expedition fängt man besser nicht damit an, dass man in einem Baumhäcksler von einer Bombe zerrissen wird.«


  »Da haben Sie wohl recht, Mr Fox.« Bigors ausdrucksloses Gesicht wandte sich Yasmeen zu, dann wieder Archimedes. »Sollen wir den Anfang machen?«


  »Nein.«


  Archimedes trat beiseite, und obwohl Yasmeen die Unterstützung nicht brauchte, nahm er ihre Hand und half ihr über das Schanzkleid und auf die Leiter. Kurz trafen sich ihre Blicke. Er ließ los.


  Sie glitt hinunter. Leise, ohne das kleinste Geräusch. Unten angekommen, duckte sie sich und lauschte, behielt die Bäume im Blick, während die anderen ihr nach unten folgten. Archimedes führte sie durch den Schnee zur Burg. Hinter ihm fächerten sich drei Seesoldaten auf und sicherten in alle Richtungen. Mit Yasmeen an seiner Seite umrundete er den Turm. Auf halber Strecke fanden sie das gewölbte Tor – der Eingang war mit Steinblöcken zugemauert.


  Bigor, der sich beinahe so leise wie Yasmeen bewegte, kam hinzu. Seine Stimme war ein Flüstern. »Um etwas im Inneren zu schützen?«


  Wahrscheinlich. Archimedes kannte das auch aus anderen Städten, anderen Dörfern. Viele Burgen waren zu Lagerhäusern für Schätze geworden, die die Flüchtenden hatten zurücklassen müssen – da sie ja alle geglaubt hatten, eines Tages zurückkehren zu können. Gleich sein erster Fund war etwas Vergleichbares gewesen, auf einer Reise, der ein monatelanges Stöbern in Brieffragmenten und rätselhaften Verweisen vorangegangen war.


  Er zog seine eiserne Brechstange aus dem Rückenholster, schob das Ende zwischen die Blöcke. Die Steine rührten sich nicht. Mist!


  »Ganz gleich, was wir benutzen, es wird Lärm machen«, flüsterte Yasmeen.


  Archimedes nickte, musterte ihr Gesicht. Sie hatte bereits eine Lösung gefunden, das wusste er, aber sie würde dabei nicht gern von Guillouet abhängen. »Ein Ablenkungsmanöver?«


  Ihre Kiefermuskeln spannten sich an. Sie legte den Kopf zurück und schaute zum Turm hinauf, dann ins umliegende Gelände. Sie wägte wohl ihre Optionen ab. Schließlich nickte sie und wandte sich an Bigor.


  »Guillouet soll die Ceres über diese Bäume dort setzen, dann hat er freie Schussbahn auf das Tor. Seine Kessel müssen auf Volldampf sein, bevor er die Triebwerke zündet, und die halbe Leistung in den Stromerzeuger geben. Er soll mit der Schienenkanone diese Blöcke herausschießen.« Sie holte tief Luft. »Die Zombies werden kommen. Sobald er auf die Burg geschossen hat, muss er die Propeller starten und die Ceres mindestens zwei-, dreihundert Meter von hier wegbringen. Dort angekommen, muss die Crew ihre Gewehre abfeuern und so die Zombies anlocken, während wir in den Turm eindringen – und sobald wir drin sind, reichen zwei von Ihren Leuten am Eingang, um eventuelle Irrläufer zu erledigen. Wenn wir Signal geben, kann die Ceres uns abholen.


  Bigor nickte. »Alles klar. Was als Signal?«


  Sie sah nach oben. »Wir werden auf dem Dach sein. Selbst wenn die Zombies der Ceres bis hierher folgen, kommen sie nicht an uns ran.«


  »Die klettern nicht hinterher?«


  »Sie können nicht klettern«, sagte Archimedes. »Sie können einen Hang hinaufgehen oder eine Treppe, also einem auch auf einen Haufen Ruinen folgen, aber für die Senkrechte reicht ihr Verstand nicht aus.«


  »Alles klar.« Mit einem weiteren knappen Nicken lief Bigor zur Strickleiter.


  Archimedes folgte Yasmeen von der Burg fort. Die Zielgenauigkeit der Schienenkanone erforderte keinen großen Abstand, und sie warteten Rücken an Rücken und behielten die Bäume im Auge. Von Westen her war ein leises Ächzen zu hören; Durand fällte den Zombie mit einem Armbrustschuss ins Auge.


  Bigor kehrte zum Boden zurück. Oben quoll Dampf aus dem Heck der Ceres, als sie an ihre Position in gerader Linie zum Turmeingang segelte. Bis jetzt befolgte Guillouet Yasmeens Anweisungen.


  Sie wandte den Kopf herum und flüsterte: »Wollen wir eine Wette abschließen? Was, meinst du, ist da drin? Gold, Juwelen? Oder, falls ich richtig Glück habe, Zigarillos?«


  Er grinste, schüttelte aber den Kopf. Man konnte es unmöglich wissen; es hing davon ab, wie sich die Seuche ausgebreitet hatte und ob die Bevölkerung Gelegenheit gehabt hatte, vor ihrer Flucht mehr als nur einige wenige Stücke zusammenzuraffen.


  Manche Städte hatten Zeit gehabt, die Seuche einzudämmen und sich vorzubereiten – und bis ganz gegen Ende war das auch Wien gelungen. Das zugemauerte Turmtor konnte ebenso gut bedeuten, dass drinnen etwas versteckt lag, wie, dass die Wiener ihn bis zu ihrer erhofften Rückkehr einfach frei von Zombies hatten halten wollen.


  »Auf Zigarillos würde ich an deiner Stelle nicht wetten«, sagte er. »Die Europäer kannten noch keinen Tabak.«


  »Kein Tabak, kein Opium; kein Wunder, dass die Horde sie für Barbaren gehalten hat.«


  Plötzlich drang ein hoher Summton aus der Luft herüber, als die Triebwerke starteten und den Stromerzeuger speisten. Yasmeen duckte sich, behielt den Wald im Auge. Die Schienenkanone feuerte; unhörbar, bis die Kugel die Blöcke durchschlug und in alle Richtungen Steinsplitter verspritzte. Die Seesoldaten bewegten sich zum Eingang, um eventuelle Zombies im Inneren aufzuspüren – nur zur Sicherheit.


  Das Wimmern ließ nach. Die Propeller der Ceres begannen sich zu drehen, die Triebwerke stießen Dampf aus. Das Luftschiff zog sich nach Westen zurück, die Crew stieß bereits Schreie aus, schoss in die Luft, machte Lärm. Yasmeen riss ihre Mütze herunter und stellte den Kopf schief, lauschte über dem Krawall nach Ächzern.


  Plötzlich erstarrte sie. »Ich höre welche. Viele.«


  Archimedes nahm ihre Hand, zog sie Richtung Turm. »Gehen wir rein.«


  »Nein.« Sie stemmte die Füße in den Boden, riss die Augen auf. »Bei meiner lieben Lady! Lauf, Archimedes! Bigor!«, rief sie. »Kommen Sie von dem Turm weg! Laufen Sie! Zum Schiff!«


  Die Seesoldaten zogen sich bereits von der Burg zurück – und nun konnte Archimedes die Zombies ebenfalls hören: Ihr Ächzen, ihr Knurren, es kam von drinnen, näherte sich dem zerschmetterten Eingang.


  Als die Zombies nach draußen platzten, fuhr er bereits herum und rannte los.


  Yasmeen hielt mit ihm Schritt, dann sprang sie plötzlich voran und stellte einen Zombie, der zwischen den Bäumen vor ihnen hervorgesprungen kam. Sie schlug ihm mit der Machete den Kopf ab. Die Ächzer hinter ihnen wurden lauter, zahlreicher. Archimedes hörte die Rufe der Seesoldaten, das Knallen ihrer Pistolen. Vor ihm wirbelte Yasmeen herum, den Revolver in der Hand, legte auf ihn an. Sie drückte ab, wieder und wieder, jede Kugel pfiff an ihm vorbei und traf Fleisch.


  Er wollte gar nicht wissen, wie nahe die Zombies gewesen waren. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, und er durfte gar nicht daran denken, dass er vielleicht ausrutschte – nur daran, zu rennen und dafür zu sorgen, dass sie es beide sicher zurück ins Luftschiff schafften. Als er Yasmeen einholte, tauschte sie ihren Revolver gegen ihre Macheten aus und lief neben ihm her.


  »Sie wendet!«, rief sie.


  Jemand an Deck musste die Meute gesehen und den Captain alarmiert haben. Die Ceres beschrieb über den kahlen Bäumen eine langsame Kehrtwendung, während die Crew mit ihren Gewehren die Zombies unten erschoss. Herr im Himmel! Das Ablenkungsmanöver hatte zu gut funktioniert. Selbst wenn sie der Meute hinter sich entkamen, zog der Lärm vom Luftschiff her aus allen Richtungen weitere Zombies an; mehr, als die Crew erledigen konnte. Die Strickleiter wurde heruntergelassen, und Yasmeens gebrülltes »Nein!« ging im Knurren der Zombies und im Knattern der Triebwerke unter. Die Kreaturen attackierten die schwingende Leiter, packten mit dürren Händen die Stricke, zerrten daran – und schnitten ihnen den einfachsten Fluchtweg ab.


  Eine Bewegung im Augenwinkel warnte Archimedes. Er zog seine Pistole, schoss. Der Zombie fiel um. Sie waren jetzt fast beim Luftschiff, aber es rannten immer noch welche auf sie zu, manche von der Leiter her, andere kamen aus dem Wald.


  Mit blitzenden Macheten lief Yasmeen vor und tötete drei mit erstaunlicher Effizienz. Sie fuhr herum, erschoss einen weiteren. »Baum?«


  Nicht gut genug. Archimedes griff nach hinten, zog seinen Druckluftwerfer. Er legte auf das Luftschiff an, feuerte. Der Enterhaken flog, das Seil hinter sich herziehend, in hohem Bogen über die Seite. Stahlhaken blieben am Schanzkleid hängen, hielten fest.


  Er hörte Yasmeens wildes Lachen. Sie sprang zum Seil, begann den Aufstieg. Archimedes wartete, bis sie weit genug oben war, und fällte drei Zombies mit der Pistole, dann kletterte er hinterher. Klauenhände krallten sich in seine Stiefel, zogen ihn fast hinab. Weiter oben knallte es; der Kopf des Zombies explodierte. Yasmeen hing kopfüber, die Beine am Seil verhakt, und aus dem Lauf ihrer Pistole stieg Rauch auf. Sie grinste, dann schwang sie sich wieder aufrecht und kletterte mit verblüffender Geschwindigkeit weiter.


  Außer den Ächzlauten und den Schüssen war nun auch noch das Rattern des Lastenaufzugs zu hören. Die Crew holte die Strickleiter ein Stück ein und schoss den Seesoldaten den Weg frei. Als Bigor unter dem Luftschiff ankam, wurde die Strickleiter wieder hinuntergelassen. Die vier Soldaten kletterten alle zugleich hinauf; es war anscheinend nicht das erste Mal, dass sie sich in aller Eile eine Leiter teilen mussten.


  Yasmeen erreichte das Deck. Sie beugte sich über die Seite, zog Archimedes hinüber. Keuchend und lachend drehte er sich um und sah nach unten. Himmel! Es strömten noch immer Zombies aus der Burg.


  »Schön –« Er musste eine Pause machen, Luft holen. »Nun wissen wir, wo sie die Infizierten eingesperrt hatten.«


  Yasmeen lachte. Sie sah ihn aus blitzenden Augen an, mit einem strahlenden Lächeln. Dann sah sie hinter ihn, und es erlosch.


  »Au Scheiße!«, sagte sie leise.


  Er wandte sich um. Bei der Strickleiter drängten sich die Seesoldaten um einen ihrer Kameraden. Bigor hatte Durands Ärmel abgerissen. Die blutigen Abdrücke konnten nichts anderes sein als ein Biss.


  Die Crew verstummte.


  Ohne den Kopf zu wenden, fragte Bigor: »Mr Fox, wie lange?« In Archimedes’ Eingeweiden senkte sich etwas bleiern nieder. »Wenn er Naniten im Blut hat, ein paar Tage. Wenn nicht, ein paar Stunden.«


  Durand schloss die Augen. Bigor ging dicht an ihn heran und sagte etwas, das nicht zu verstehen war. Einen Moment später stand er auf und wandte sich zu Captain Guillouet um. »Lassen Sie bitte das Deck räumen, Sir? Wir möchten uns gern voneinander verabschieden.«


  Obwohl er auf einmal sehr müde aussah, straffte Guillouet die Schultern. »Ich muss es bezeugen.«


  »Er ist unser Bruder, Sir.«


  »Eben darum muss ich es bezeugen, Soldat.«


  Bigors Miene verfinsterte sich, doch er nickte.


  Yasmeen zog Archimedes an der Hand. »Komm!«


  Er folgte ihr zur Luke, wo sich die Leute sammelten, die Deckschicht hatten und darauf warteten, dass die Leiter frei wurde. Leise fragte er: »Sollen wir nicht irgendetwas zu ihm sagen, bevor wir gehen?«


  »Was können wir sagen?« Sie glitt die Leiter hinunter und wartete auf ihn, dann gingen sie zusammen zu ihrer Kabine. »Er hat darum gebeten, das Deck zu räumen. Das ist es, was er von uns möchte. Also respektieren wir es.«


  »Und der Captain?«


  »Zu viele Menschen versuchen ihre Angehörigen nach einem Biss zu verstecken.« Sie sah jetzt ebenso müde aus wie der Captain vorhin. »Dass Guillouet als Zeuge dortbleibt, ist nichts Persönliches, kein Affront. Es heißt einfach nur: Die Crew geht vor.«


  Und ihre Crew war auch immer vorgegangen, das wusste Archimedes. »Du hast das auch schon gemacht?«


  »Viel zu oft. Und viel zu oft bin ich es gewesen, die abgedrückt hat.« Sie brach ab, als von oben ein Schuss zu hören war. Ihre Augen schlossen sich. Nach einem langen Moment sah sie ihn wieder an. »Falls ich je gebissen werde, tu bitte das Gleiche für mich! Lass es mich nicht selbst machen!«


  »Das werde ich.« Ein schwierigeres Versprechen hatte er nie jemandem gegeben. »Ich würde dich um das Gleiche bitten, nur steht ja außer Frage, dass du mich erschießen wirst – ob ich nun infiziert bin oder nicht.«


  Ihr Mund lächelte fast, aber ihre Augen blieben ernst. »Es bräuchte mehr, damit ich dich erschieße, als du glaubst. Was wohl darauf hinausläuft, dass ich gar keine solche Gefahr für dich bin. Enttäuscht dich das?«


  Gute Frage. Ihm fiel sein Herzklopfen wieder ein, als er den Opiumpfeil auf sie abgeschossen hatte, dann die köstliche Furcht, die ihn auf dem Weg zur Lady Corsair begleitet hatte, als er davon ausgegangen war, jeden Moment getötet zu werden. Diese Furcht war fort, doch war das kein Verlust: Jeder Moment mit Yasmeen war aufregender, war erfüllender, selbst wenn sie nicht versuchte, ihn zu erschießen.


  Und es hatten andere Ängste diese Furcht ersetzt: Angst um ihr Leben; die Angst, dass er sie, wenn diese Expedition vorbei und ihre Rache befriedigt war, nie wiedersehen würde. Und obwohl er bereit war, die Seelenqualen einer nicht erwiderten Liebe zu erdulden, fürchtete er zugleich, dass ihr Herz nie für ihn entflammen würde.


  Sie mochte ihn vielleicht nicht umbringen, doch er befand sich noch immer auf einem Weg, dem es nicht an Gefahren mangelte. Sie lauerten hinter jeder ihrer Berührungen, jedem Lächeln, jedem Wort. Jedes Mal verliebte er sich ein bisschen mehr – nur wartete keine Hoffnung auf ihn, sondern ein gebrochenes Herz.


  »Von Enttäuschung kann nicht die Rede sein«, sagte er.


  Nur von nackter Angst.


  Wenig überraschend versorgte die Kombüse Hassans Tisch mit ansatzweise besserer Kost sowie mit dem Luxus von Wein – den Hassan, wie Yasmeen auffiel, nicht anrührte. Sie redeten nicht viel. Das morgendliche Abenteuer erwähnten Archimedes und sie mit kaum einem Wort; dabei lag auf der Hand, dass sie gar nicht hätten widerstehen können, einander zu übertrumpfen, wäre das mit Durand nicht gewesen.


  Stattdessen schenkte sie sich Wein nach und hörte zu, wie Archimedes Hassan von einer Insel in Venedig erzählte, die zu demselben Zweck benutzt worden war wie die Burg, dann von einer anderen Insel in der Seine. Er erwähnte mühelos Namen und Daten, ohne sich erst einen Moment erinnern zu müssen – geschichtliche Fakten waren ihm anscheinend ebenso vertraut wie Familienangehörige.


  In der Abenteuerserie verfolgte Archimedes Fox nie irgendwelche Studien. Er suchte keine Rätsel; sie fielen ihm einfach in den Schoß. In Wirklichkeit jedoch war Archimedes Fox ein Gelehrter mit einer Pistole, einem Enterhaken und einer Liebe zur Gefahr.


  Was den echten Menschen unendlich faszinierender machte.


  Das galt jedoch nicht für Hassan – der den echten Menschen allerdings auch schon länger kannte. Und obwohl er dezent war und auf Venedig und Archimedes’ kürzliche Fahrt auf der Lady Corsair zu sprechen kam, merkte Yasmeen, dass er eigentlich auf sie zusteuerte. Archimedes sah es wohl auch kommen und lenkte das Gespräch – vielleicht, um sie vor Fragen zu bewahren, die sie nicht beantworten wollte – nicht ganz so dezent immer wieder in andere Bahnen. Amüsiert schaute Yasmeen ihrem Hin und Her zu, bis sie einen Hauch von Frustration in Archimedes’ Antwort vernahm. Die Manöver der beiden waren amüsant gewesen, aber schlechte Stimmung waren sie nicht wert.


  Als das Gespräch stockte, sah sie Hassan an und sagte: »Ich werde es nicht unverschämt finden, wenn Sie fragen.«


  Der Mann errötete ein wenig.


  Archimedes prostete ihr mit seinem Weinglas zu. »Dann erzähl uns alles, geliebtes Weib!«


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an, aber Hassan verschwendete keine Zeit. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Nicht alles, bitte! Ich habe mich nur gefragt, ob Sie aus demselben Haus stammen wie Nasrin.«


  Nasrin, die Wildrose. »Aus Temür Aghas Wache?«, riet sie.


  Hassan nickte. Archimedes war nun völlig still, sein Blick hing an ihrem Gesicht. Er schien kein Wort verpassen zu wollen. Weil sie die Wache erwähnt hatte oder weil er mehr über sein »geliebtes Weib« erfuhr, Wissen, das nicht aus Geschichten oder Gerüchten stammte?


  Der Schwachkopf. Wenn er etwas wissen wollte, brauchte er nur zu fragen. Sie würde es ihm sagen.


  Allerdings nicht hier. Hier wollte sie, dass eine andere Geschichte erzählt wurde als die ihre. Sie musste sich ein umfassendes Bild von dem Mann machen, der vielleicht für den Tod ihrer Crew verantwortlich war. Und vor ihr saß jemand, der ihn gekannt hatte.


  »Ich kannte mehrere gan tsetseg, die so hießen«, sagte sie. »Aber viele kannte ich auch nicht. Ich bin in Konstantinopel aufgewachsen.«


  »Dann ist es unwahrscheinlich, dass Sie sie kennen. Nasrin stammte aus dem Pandschab, wurde aber vom Haus in Daidu aufgezogen.« Dann, vorsichtig: »Konstantinopel?«


  »Ja.« Sie hielt seinem Blick stand. »Ich bin geflohen, als Temür Agha die Stadt geschliffen hat.«


  Er gab einen tiefen, vibrierenden Seufzer von sich. »Sie müssen sehr jung gewesen sein. Darum sind Sie nicht modifiziert worden.«


  »Ja.« Mechanisches Fleisch und Waffen wurden ihnen erst angepasst, wenn sie voll ausgewachsen waren. Was sie noch nicht ganz gewesen war – aber eigentlich wollte sie sich über etwas anderes unterhalten, und auf dezentes Vorgehen legte sie keinen Wert. »Archimedes hat mir erzählt, dass ich mich irre, was Temür betrifft – dass nicht er es gewesen ist, der die Stadt niedergebrannt hat.«


  »Nein«, warf Archimedes prompt ein. »Er hat sie niedergebrannt. Ich sagte nur, dass er zu den Aufständischen gehörte.«


  »Er hat den Aufstand niedergeschlagen.«


  »Sie haben beide recht«, sagte Hassan. Seine Hand zitterte leicht, als er nach der Teekanne griff, aber Yasmeen konnte nicht sagen, ob es am Thema lag oder am Alter. Er goss sich noch nicht ein; anscheinend war ihm aufgefallen, dass ihr Weinglas leer war. »Möchten Sie auch welchen?«


  »Stammt er aus der Neuen Welt?«


  Ein Schmunzeln erhellte seine Miene. »Ja.«


  »Nein, danke! Nichts zu trinken ist besser als das.«


  »Da muss ich widersprechen; selbst dieser Tee ist besser als nichts.« Er nahm einen Schluck und verzog leicht das Gesicht. »Wenngleich es mir lieber wäre, ich hätte daran gedacht, einen eigenen Vorrat mitzubringen. Captain Guillouet hegt ein tiefes Misstrauen gegen Lebensmittel, die nicht aus den beiden Amerikas stammen. Er fürchtet eine Infektion.«


  Darum gab es also nichts Frisches. Jahrhunderte zuvor hatte die Horde ihre Naniten in dem Tee und dem Zucker versteckt, den sie nach Europa und Nordafrika lieferte. Als sie die Kontrollsignale aktiviert hatte, war ein Großteil der Bevölkerung infiziert gewesen und hatte sich nicht wehren können, was die Invasion so reibungslos über die Bühne hatte gehen lassen, wie man einen eingefetteten Finger in den Lauf einer ungeladenen Pistole steckte.


  Hassan stellte seine Tasse ab und fuhr fort. »Manche Leute im Reich könnten ihm diese Furcht nicht verdenken. Als die Nachricht von der Besetzung Englands und Afrikas Xanadu erreichte, machte das viele nervös – ebenso nervös wie hundert Jahre zuvor die Nachricht von den Zombies. Was, wenn diese Kreaturen die Mauern und die großen Ströme des Reiches überwanden? Was, wenn der Großkhan Türme bauen ließ, um nach den Barbaren auch sein eigenes Volk zu kontrollieren? Allerdings sprachen sich nur wenige gegen Arghun Khan aus, unter dessen Herrschaft die Besetzungen befohlen worden waren – aber damals begannen sich die Rebellen zusammenzufinden.«


  Das hatte Yasmeen nicht gewusst. Ihr hatte man beigebracht, dass Arghun Khan ebenso weise gewesen war wie Manduchai Chatun, ebenso großzügig wie Tokta Khan. Nun anderes zu erfahren, überraschte sie jedoch nicht – jeder Khan war mächtig genug, seine eigenen Geschichtsbücher schreiben zu lassen.


  Aber es bedeutete zugleich, dass es nur eine Möglichkeit gab, wie Hassan hatte anderes hören können. »Temür Agha hat Ihnen das erzählt?«


  »Ja. Vielleicht ist es wahr, vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es nur das, was er von anderen Rebellen gehört hat. Aber dennoch ist es wichtig, zu wissen, dass es noch einen anderen Aufstand gegeben hat, dessen Wurzeln jedoch tiefer liegen und der auf den Thron des Großkhans abgezielt hat.«


  Das kannte Yasmeen schon – niemanden schmähten die Geschichtsschreiber lieber als die Nachfahren von Ögedei, dem jüngsten Sohn von Dschingis Khan. Als der große General Batu, der Sohn des ältesten Sohns von Dschingis Khan, zum Thronfolger seines Großvaters ernannt worden war, hatten Ögedeis Unterstützer Batus Ehelichkeit infrage gestellt und alle daran erinnert, dass Dschingis Khans Frau vor der Geburt von Batus Vater in Gefangenschaft geschändet worden war. Batu hatte seine Gegner zwar vernichtet, aber seinen Onkel Ögedei hatte er am Leben gelassen und zum Schutz der Halbinsel beordert, die von der Goryeo-Dynastie regiert wurde.


  Ögedeis Nachfahren vergaßen die Frage der Ehelichkeit jedoch nicht – und ihnen wurden zahlreiche Attentate auf Angehörige der Herrscherfamilie zur Last gelegt. Yasmeen hatte keine Ahnung, ob daran etwas war oder ob Ögedeis Thronfolger nicht einfach die passenden Sündenböcke darstellten.


  »Vor fünfundzwanzig Jahren«, sagte Hassan, »begann Güyük der Heuchler ein Heer in den Weißen Bergen östlich des Schwarzen Meeres zusammenzuziehen und behauptete, Ögedeis Thronerbe zu sein. Die Generäle der Horde suchten nach ihm, doch obwohl seit der Großen Plage eine neue Generation herangewachsen war, hatten sie zu wenige Soldaten für eine gründliche Suche, und Güyük konnte sich zehn Jahre lang vor ihnen verbergen – dann entsandte der Großkhan Temür, der ihn aufstöbern sollte. Güyük floh nach Nordwesten, um das Meer herum, dann nach Südosten.«


  »Richtung Konstantinopel«, sagte Yasmeen leise.


  »Selbst Temür wusste nicht, ob der Heuchler das beabsichtigt hatte oder ob die Stadt einfach nur auf seinem Weg lag, als er sich zurück Richtung Osten wandte. Sein Heer muss von der Flucht erschöpft gewesen sein, wahrscheinlich gingen ihre Vorräte zur Neige, und sie waren am Verhungern – vielleicht griff er die Stadt nur an, um seine Vorräte aufzustocken. Aber Güyük erklärte, er würde Xanadu sein königliches Blut beweisen, seine Abstammung von Dschingis Kahn, indem er eine Stadt auf dieselbe Weise plünderte wie er. Temür war nicht weit hinter ihm.«


  Hassan machte eine Pause, schlürfte seinen Tee. Obwohl kaum etwas darauf hindeutete, hatte Yasmeen den Eindruck, dass er aufgewühlt war und es sich nur nicht anmerken ließ.


  »Temür war seit Langem in eine andere Schlacht verwickelt, die jedoch mehr Vorsicht und Diplomatie erforderte – nämlich den Großkhan davon zu überzeugen, die Türme in den Besatzungsgebieten abzuschalten. Aber die Gebiete sind einträglich, darum wollte der Khan das nicht. Temür ersuchte um das Gouverneursamt für die nordafrikanischen Gebiete, doch der Khan wollte ihn in seiner Nähe haben. Die Plünderung Konstantinopels durch den Heuchler stellte jedoch eine ernstliche Bedrohung für ihn dar – nicht, dass er fürchtete, Güyük würde gegen Xanadu marschieren, aber es bestand die Gefahr, dass das Vertrauen des Volks in ihn weiter erschüttert wurde und die Unterstützung für den Aufstand wuchs – für den eigentlichen Aufstand. Also versprach der Khan Temür, ihm Marokko zu geben, wenn er den Heuchler aufhielt.«


  »Nur hat er Güyük nicht einfach gestoppt«, sagte Yasmeen. »Er hat ihn ausgelöscht, mitsamt der Stadt. In der noch immer Bürger gewesen sind – Bürger des Reiches.«


  »Ja.« Obwohl Hassan das sagte, ohne mit der Wimper zu zucken, schien sich eine tiefe Erschöpfung über ihn zu legen. »Er wollte sicherstellen, dass der Khan ihn so sehr fürchtete, dass er sein Versprechen auf keinen Fall zurückzog. Dann schickte er Nasrin aus, damit sie den Stall des Khans zerstörte.«


  »Was?« Yasmeen, die noch immer herauszufinden versuchte, was Temürs Handlungen über den Mann und seinen Charakter verrieten, rauchte jetzt endgültig der Schädel. »Hat sie es geschafft?«


  Hassan nickte. »Nahezu vollständig.«


  »Den Stall?« Archimedes beugte sich stirnrunzelnd vor. »Für seine Pferde? Das ist mir neu.«


  »Mongolen halten ihre Pferde nicht im Stall«, erklärte Yasmeen. »Es war ein Gefängnis, ein Arbeitshaus für die europäischen Mathematiker und Philosophen, die die Gebrüder Polo und der schwachköpfige Marco Tokta Khan vorgestellt hatten.« Ihr drehte sich der Kopf, und sie tastete nach ihrem Zigarilloetui. Verdammt noch eins! Sie ballte die Faust, holte tief Luft. »Aber die sind natürlich alle längst tot und durch Kollegen aus dem Reich ersetzt worden. Sie werden die Zauberer des Khans genannt. Aber das ist das falsche Wort – da gibt es keine Zauberei, das ist nur Aberglauben. Sie sind seine Erfinder. Die klügsten Kinder in den Krippen und Dörfern werden nach Xanadu geholt – und die schlauesten von denen wiederum werden für den Stall auserwählt.« Ein goldener Käfig, ähnlich den Häusern der gan tsetseg, und die Auserwählten durften ihn nie wieder verlassen. »Der Stall steht der Herrscherfamilie zur Verfügung, ausschließlich der Herrscherfamilie, seit Jahrhunderten schon. Ihre Technik wird wie kein zweites Geheimnis bewacht, obwohl wir natürlich jeden Tag sehen, was sie erfunden haben. Aber wie es funktioniert? Also ist es für viele im Reich Zauberei.«


  »Die Naniten«, begriff Archimedes.


  »Auch die«, sagte Hassan. »Aber es fing viel früher an: die Kriegsmaschinen, die nach Westen geschickt wurden.«


  »Der Kraken, die Megalodone, die Riesenaale«, warf Yasmeen ein. »Alle geschaffen, als die Europäer ihre Marine auf Dampfkraft umgestellt haben, um den Krieg besser ins Reich der Horde tragen zu können – also hat die Horde Ungeheuer geschaffen, die von den Vibrationen der Maschinen angelockt werden. Die gan tsetseg, das mechanische Fleisch, die Türme, die Rauchwürmer … Man kann es gar nicht alles aufzählen, und ich bin sicher, dass ich noch nicht einmal von allem gehört habe. Aber all das wurde von ihnen geschaffen – geschaffen, um das Reich zu stärken und die Herrscherfamilie zu schützen.« Sie sah Hassan an, noch immer fassungslos. »Sie hat den Stall zerstört? Und alle getötet?«


  »Ja. Einige wenige mögen überlebt haben. Man kann sich unmöglich sicher sein.«


  All dieses Wissen, diese Brillanz, diese Arbeit von Jahrhunderten … Aber leid tat es ihr nicht. Das war zu viel Macht in den Händen eines einzigen Mannes.


  »Denn die Wahrheit wird natürlich geheim gehalten«, sagte Hassan. »Temür hat dafür gesorgt, dass die Rebellen es wissen, aber für den Großteil des Reiches waren die Zauberer des Khans ohnehin nur eine Legende, da macht die Geschichte von ihrer Vernichtung keinen Unterschied. Die Wahrheit über den Heuchler und die Plünderung Konstantinopels ist ebenfalls unterdrückt worden, und stattdessen hat Temür Agha einen Aufstand niedergeschlagen.«


  »Und nun hofft ihr, Temür Agha zu bezwingen«, sagte Archimedes.


  »Darauf hoffe ich nicht, nein.« Hassan schüttelte den Kopf. »So Gott will, wird Temür begreifen, dass es das Beste ist, wenn er zurücktritt. Solange er das Gouverneursamt innehat, wird das Volk von Rabat den Unterschied zwischen seiner Herrschaft und der Herrschaft der Horde nicht sehen – und es wird ewig in Angst sein. Doch wenn an seiner statt jemand von uns regiert …? Dann wird es Hoffnung haben.«


  »Und wenn er getötet wird?«, fragte Yasmeen.


  Hassan schloss die Augen. »Daran darf ich nicht denken. Ich bete, dass er nach dem Sturz der Türme einsehen wird, dass Rabat erst dann wahrhaft frei sein kann, wenn er aus dem Weg ist.«


  Wenn er aus dem Weg ist. Nun, falls er die falsche Skizze hatte, half sie gern nach.


  Hassan seufzte erneut, und Archimedes sah Yasmeen an. Sie nickte. Ja, sie waren schon zu lange geblieben – der alte Herr freute sich gewiss auf seinen Mittagsschlaf. Sie hatte auch fast alles erfahren, was sie wissen wollte.


  Fast. »Warum trinken Sie den Wein nicht?«


  »Fürchten Sie, er ist vergiftet?« Die Lachfalten an Hassans Augen vertieften sich. »Nein. Doch sein Übel ist größer als sein Nutzen.«


  Yasmeen erkannte diese Worte. »Dann haben Sie den alten Glauben wieder angenommen – wie Kareem al-Amazigh.«


  »Wie Temür Agha«, berichtigte er sie. »Wenn man nach zweihundert Jahren Besatzung versucht, eine Stadt wieder aufzubauen, dann kann man nicht einfach alles auslöschen, was die Horde dort errichtet hat – das würde nur zu Chaos führen. Die Unterstützung der Horde gibt es dann nicht mehr, also haben wir nach neuen Regeln für das Regieren gesucht, nach neuen Grundsätzen … und die ökonomischen Regeln des Korans waren sehr gut, sehr gerecht. Sie bedeuteten uns etwas, genauso wie dem Volk – genauso wie der Glaube. Aber ich gebe gern zu, dass wir uns blind vorantasten. Die Gelehrsamkeit ist größtenteils verloren gegangen, und es gibt noch immer Widerstreit in unseren Herzen.«


  »Sie könnten sich an die Gelehrten im Fernen Maghreb wenden«, schlug Archimedes vor.


  »Das haben wir. Sie werden nicht aus der Neuen Welt zurückkehren, solange Temür noch Gouverneur ist.« Er lächelte erneut. »Bis dahin werde ich meinem Gewissen folgen – und statt Wein lieber Tee trinken, der eigentlich nur für Kamele taugt.«
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  Archimedes folgte Yasmeen aus Hassans Kabine, dann machte er noch einmal kehrt. Neugierig blieb sie stehen, um auf ihn zu warten, und musste lachen, als er mit der Weinflasche wieder herauskam.


  Ja, mit der konnten sie deutlich mehr anfangen. Er grinste breit und trat nahe an sie heran, doch sie wich nicht zurück. Sie schaute ihn gern an – sein freches Lächeln, seine offenen Bewegungen, sein attraktives Gesicht. Sie wollte seine Nähe.


  Wenn doch nur sein Verlangen so stark werden würde, dass er sie küsste.


  Stattdessen spürte sie seinen Atem und die Berührung seines Kopfes, als er sich zu ihrem Ohr beugte. »Hast du alles erfahren, was du über Temür Agha wissen wolltest?«


  »Das meiste, ja.«


  »Gut.«


  Er rührte sich nicht. Sie lauschte, ob jemand kam; er ebenfalls. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, blieb an ihren Lippen hängen. »Wenn ich dich küsse, dann weiß ich nicht, ob ich wieder aufhören werde.«


  Das wollte sie auch gar nicht. Ihr bebte das Herz, als sein Mund über ihre Wange strich, vor ihren Lippen verharrte.


  »Nun atme ich deinen Atem, und er ist süßer als jeder Kuss, den ich je erlebt habe.« Sein Daumen strich über ihre Unterlippe. »Wenn ich erst einmal in dir bin …«


  Er verstummte und bekam einen abwesenden Blick, als würde er es sich vorstellen. Yasmeen stellte es sich ebenfalls vor – die harten Stöße, das Glitschen schweißbedeckter Leiber. Sie öffnete den Mund, biss ihm in die Daumenspitze und kostete mit einer raschen Zungenbewegung das Salz seiner Haut. Er sah ihr in die Augen, und die Welt blieb stehen.


  Weiter den Gang hinunter öffnete sich eine Tür.


  Er wich zurück, strich sich mit den Fingern durch das Haar. Sein Atem ging ungleichmäßig. »Ich schaue einmal, ob Ollivier seine Notizen beieinander hat.«


  »Trink nichts!«


  »Werde ich nicht.«


  Sie sah den Gang hinunter. »Wenn Bigor in der Offiziersmesse ist, rede ich einmal mit ihm wegen morgen.«


  »Wir gehen vor dem Morgengrauen hinunter?«


  »Ja.« Sie würden den Pass gegen Mitternacht erreichen. Im Schutz der Dunkelheit konnten sie ihn passieren – oder noch einen Tag abwarten. Yasmeen wollte nicht warten. Je schneller diese Expedition endete, desto schneller kamen sie nach Rabat.


  Archimedes blieb vor der nächsten Kabine stehen und klopfte. Yasmeen ging weiter nach achtern. Mittschiffs begegnete sie dem entjungferten Henri, der stehen blieb und sie nervös ansah. Sein Mund ging auf und zu wie bei einem Fisch. Sie kannte das schon von anderen jungen Schiffern: Sie wollten unbedingt mit ihr reden, aber sie standen zu weit unter ihr, um sie ansprechen zu dürfen, ohne vorher gegrüßt worden zu sein.


  Weil sie sich noch immer an seine zuckenden Füße auf dem Kneipentisch erinnerte, an seine sich spreizenden Zehen – und weil diese Erinnerung sie noch immer über die Maßen amüsierte –, blieb sie stehen. »Ja?«


  Knallrot fragte er: »Stimmt es, Ma’am, dass Sie Ihrer Crew nur fünfzig Prozent gegeben haben?«


  Es stimmte. »Wieso?«


  »Letztes Jahr hat Ihr Mädchen Ginger erzählt, dass sie drei Livre verdient hat. Aber der Heizergehilfe meint, er hat gehört, unter der Crew der Lady Corsair sind nur fünfzig Prozent verteilt worden. Selbst Guillouet gibt uns siebzig, darum habe ich zu ihm gesagt, das kann nicht stimmen. Und weil sie doch tot ist, will ich nicht zulassen, dass er sie eine Lügnerin schimpft.«


  Der Bursche verteidigte Gingers Ehre. Süß von ihm. »Ginger ist noch am Leben, Henri. Sie wohnt bei einer Freundin von mir in London. Wenn du möchtest, kann ich ihr eine Nachricht von dir zukommen lassen.«


  »Nein.« Er wurde noch roter. »Vielen Dank, Ma’am! Ich wollte es nur wissen, damit ich dem Heizergehilfen erzählen kann, was Sie gesagt haben.«


  War das so wichtig? Interessant. Wenn sich die Schiffsjungen über Verdienste und Anteile unterhielten, dann tat das nach Yasmeens Erfahrung auch die übrige Crew. Sie konnte ebenso gut richtigstellen, was als Gerücht die Runde machte.


  »Ich habe ihnen fünfzig Prozent gegeben«, sagte sie, und er machte ein langes Gesicht. »Aber sie hat trotzdem letztes Jahr drei Livre verdient. Bei den meisten meiner Crew waren’s fünf.«


  »Im Ernst?« Er riss die Augen auf. »Und Ginger hat gesagt, wenn jemand eine Hand oder ein Auge verloren hat, dann haben Sie auch die Prothese bezahlt.«


  »Ja.«


  »Habe ich ihm auch gesagt. Worauf er meinte: Aber das Leben kann sie einem nicht ersetzen.«


  Yasmeen hoffte, dass ihr dieser Gehilfe nicht allzu bald über den Weg lief. »Das stimmt ebenfalls. Nun geh, bevor der Captain sieht, dass du mit mir redest, und noch auf die Idee kommt, du möchtest eine Meuterei anzetteln.«


  Er wurde schlagartig blass und lief davon. Yasmeen grinste. Junge Burschen waren immer so ernsthaft. Es war nur ein Scherz auf ihre Kosten gewesen, aber er hatte sie anscheinend beim Wort genommen.


  Sie ging weiter den Gang hinab. Die Offiziersmesse lag ganz achtern, zwei Decks über den Triebwerken. Diese liefen unter Volldampf; es konnte also nicht mehr lange dauern, bis die Ceres den Brenner erreichte. Hoffentlich hatte Guillouet Erfahrung mit den Bergwinden.


  Bevor sie anklopfen konnte, öffnete Laurent die Tür und wollte offensichtlich gerade gehen. Er blieb unvermittelt stehen und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ist Mr Bigor da?«


  Er trat zurück und lud sie mit einer knappen Kopfbewegung ein hereinzukommen. Kein Mann großer Worte, wie es schien. Er hielt ihr die Tür auf, dann folgte Dubois ihm nach draußen.


  Als Raum, der dazu diente, dass – auf privaten Schiffen – die Führungskräfte, der Zahlmeister und der Schiffsarzt darin ihre Mahlzeiten einnehmen und die Freischichten verbringen konnten, war die Offiziersmesse größer und besser ausgestattet als die Messe des Schlafdecks. Ein kleines Regal enthielt ledergebundene Bücher. Mehrere bequeme Sessel und ein Schreibtisch standen auf der einen Seite des Raums; der Esstisch füllte die andere.


  Das alles war an den Rand geschoben worden, um Platz für die Ausrüstung der Seesoldaten zu schaffen. Yasmeens Kehle zog sich zusammen. Vor elf, zwölf Jahren hatte die große Kabine der Lady Corsair oft ganz genauso ausgesehen.


  Die Marsouins waren für diese Expedition zwar zu Verteidigungszwecken angeheuert worden, doch ihre eigentliche militärische Spezialaufgabe war die Infiltration durch das Wasser und über die Luft. An der einen Wand hingen Taucheranzüge aus Messing; daneben lagen zusammengelegte Gleiter. Kisten enthielten weitere Ausrüstung und Waffen. Marsouins hatten stets ihre eigenen Sachen mitgebracht, anstatt sich auf das Arsenal und die Ausrüstung des jeweiligen Schiffs zu verlassen – anscheinend verhielt sich das heute noch immer so.


  Bigor saß am Tisch und hatte vor sich eine kleine offene Truhe stehen. Er stand auf, als Yasmeen eintrat, und bedeutete ihr, sich zu setzen.


  Neben der Truhe lagen einige persönliche Gegenstände, und einen nach dem anderen packte Bigor sie hinein. Briefe, eine Lumpenpuppe, die Ferrotypie einer Frau mit einem Baby … Das in der Truhe waren Durands Besitztümer, ging Yasmeen auf. Bigor bereitete sie für den Versand vor – wahrscheinlich an die Frau auf der Fotografie.


  »Tut mir leid mit Ihrem Mann«, sagte Yasmeen leise.


  Er schob das Kinn vor, nickte. »Wir haben nicht oft Gelegenheit, uns voneinander zu verabschieden.«


  Und das war besser als nichts. »Ich weiß.«


  »Ohne Ihre Kugeln wäre es vielleicht uns allen so ergangen. Danke!«


  Sie bedankte sich ebenfalls mit einem Nicken. Was sollte man schon groß sagen. Es war ja eine Kugel zu wenig gewesen – aber er spielte wahrscheinlich auch jeden seiner Schüsse noch einmal durch. Und fragte sich, ob er mit vielleicht nur einem einzigen Abdrücken mehr diesen Zombie erwischt hätte, bevor er Durand hatte beißen können.


  »Nun fehlt nur ein Brief noch – meiner.« Er machte die Truhe zu, schloss sie aber nicht ab. »Er hat eine Frau auf den Antillen.«


  »Sie werden ihr eine gute Geschichte schicken, hoffe ich.«


  »Es gibt viele über ihn, die es wert sind, erzählt zu werden. Aber heute spreche ich ihm wahrscheinlich nur einige von Ihren Kugeln zu.«


  Damit seine Frau hören konnte, dass Durand gestorben war, nachdem er seine Kameraden gerettet hatte; dass sie nur dank ihm noch lebten. »Ist mir recht.«


  Wieder nickte er knapp, allerdings wirkte es diesmal angeschlagen. »Man rechnet nicht damit, dass es so kommt. Im Krieg, ja. Man kämpft für eine Sache und schultert die Bürde der Verantwortung, der Pflicht – und der Dinge, die man tun muss und von denen Frau und Kinder hoffentlich nie erfahren werden. Im Krieg schicken sie einen Brief in die Heimat, in dem nur steht, dass er ehrenvoll gekämpft hat, dass er seine Pflicht erfüllt hat – und es stimmt. Aber ich tue noch immer Dinge, die ich in einem Brief nicht beschreiben möchte, und wenn ich sterbe, ist eine gute Geschichte alles, worauf ich hoffen kann. Und wie Durands Geschichte auch wird sie wahrscheinlich mit Lügen gesprenkelt sein.«


  Die Lügen waren Yasmeen egal; sie hatte ihren Ruf auf handverlesene Wahrheitssplitter gebaut, und mehr würde niemand je von ihr wissen, wenn sie starb. Verantwortung hingegen und Pflicht …


  Vor wenigen Monaten erst hatte sie Nasrin angesehen und die gan tsetseg für die Ketten bemitleidet, die sie fesselten. Dabei trug sie selbst ihre Ketten; ihr Luftschiff hatte ihr Freiheit gegeben, sie zugleich jedoch mit Pflichten und Loyalität an die Männer und Frauen gefesselt, die auf ihm dienten. Sie hatte diese Ketten bereitwillig getragen – und als die Glieder gerissen waren, hatte es ihr körperliche Schmerzen bereitet.


  Diese Bürde nie wieder zu spüren, war jedoch unvorstellbar. Nie wieder den Wind im Gesicht zu spüren, ihren Wind. Nie wieder ihre Triebwerke unter den Füßen zu spüren. Nie wieder Stolz auf ihre Schiffer zu empfinden, zu wissen, dass eine Arbeit gut erledigt worden war. Sie würde diese Ketten bereitwillig ein zweites Mal tragen – für das richtige Schiff, die richtige Crew.


  Sie dachte an Archimedes, und ein unvertrauter Schmerz erblühte in ihrer Brust. Würde sie dasselbe auch bereitwillig für den richtigen Mann riskieren? Für einen, der sie nun kannte, besser als je irgendjemand sie gekannt hatte. Aber das hieße nicht, Schmerz zu riskieren, sondern ihr Herz zu riskieren, ihren Unterleib zu entblößen. Yasmeen wusste nicht, ob sie das konnte – selbst wenn sie es, wie Archimedes, wollte.


  Und sie wollte es nicht.


  Bigor schloss die Truhe ab. »Aber Sie sind nicht wegen Durand hier.«


  »Nein. Wegen morgen, wegen des Passes. Mr Fox und ich haben die Strategie besprochen – und wir sind uns einig, dass unsere oberste Priorität darin liegt, auf keinen Fall die Aufmerksamkeit dieses Vorpostens zu erregen.«


  Er nickte einmal – seine Standardantwort, wie es schien. »Und Sie brauchen mich, damit ich es Guillouet vermittle.«


  »Ja. Hassan weiß bereits Bescheid und ist einverstanden, aber der Captain möchte vielleicht noch eine weitere Meinung einholen.«


  Der Unterton entging dem Seesoldaten zweifelsohne nicht: eine weitere Meinung, solange es nicht Archimedes’ oder ihre war. Er nickte.


  »Der Vorposten liegt direkt der alten Festung gegenüber auf der anderen Talseite. Wir planen, am frühen Morgen dort anzukommen, bevor es hell wird – schnurstracks dort hindurchzusegeln und die Gleiter zu benutzen, sodass die Ceres nicht haltmachen und dort in der Luft stehen muss. Aber sobald wir in der Festung sind, werden wir nicht mehr in der Lage sein, zu sehen, ob die Horde etwas bemerkt hat und ob sie kommt.«


  »Also möchten Sie, dass wir auf der Ceres bleiben und Wache halten.«


  »Ja.« Wenn die Horde kam, spielte es keine Rolle, ob sie in der Festung zu zweit waren oder zu fünft. Aber drei fähige Männer auf der Ceres machten vielleicht einen entscheidenden Unterschied aus. »Weiter das Tal hinab kann sie außerhalb der Sichtachse des Vorpostens warten, und Sie können gleichzeitig den Talboden im Auge behalten. Wenn die Horde ihn durchquert, kann die Ceres ihre Triebwerke zünden und noch vor der Horde bei uns sein. Wenn Sie drei dort Wache halten, brauchen Mr Fox und ich nicht ständig aus dem Fenster zu schauen – und umso schneller können wir die Festung durchsuchen. Am zweiten Tag holen Sie uns nach Einbruch der Dunkelheit wieder ab. Da dann Neumond ist, wird der Ballon kaum zu sehen sein – und falls wir den Lastenaufzug brauchen, ist er schon da.«


  Er nickte. »Und wir ebenfalls.«


  Sie ging hinauf an Deck, wo der Wind ihren Geist klärte und ihr gestattete, an nichts anderes zu denken als an die Berge, die unter ihren Füßen vorbeiglitten, und an die Route, die sie nach Süden trug. Die Ceres war ein gutes Schiff und lag fast ohne ein Schwanken im Wind. Kein Vergleich mit ihrer Lady, aber solide. Wenn Guillouet sich eines Tages zur Ruhe setzte oder starb, würde sie einem anderen Captain dienen und danach vielleicht noch einem. Hoffentlich würde sie dann gut behandelt und geliebt werden und noch vielen weiteren Captains dienen.


  Gegen Ende der Nachmittagswache ging Yasmeen widerstrebend zur Leiter. Sie konnte nicht den ganzen Tag an Deck bleiben. Sie begegnete einem der Vashons – ob Peter oder Paul, ließ sich wegen der Schutzbrille nicht sagen, da Yasmeen nicht nach dem blauen Auge schauen konnte – und grüßte ihn mit einem Nicken.


  »Wie steht’s mit dem Himmel, Captain?«


  Sie kam fast aus dem Tritt, so groß war ihr Schock. Selbst auf einem Söldnerschiff stellte seine vertrauliche Anrede einen ernstlichen Verstoß gegen das Protokoll dar. Andererseits hatte sie gestern bei keinem der Zwillinge eine feindselige Haltung bemerkt; vielleicht wollte er einfach nur sehen, wie sie reagierte. Sie würde gar nicht reagieren – und es stand ihr auch nicht zu, ihn zu disziplinieren. Sie antwortete im Weitergehen, als hätte er sie in aller Form gegrüßt. »Sehr gut, Mr Vashon.«


  Sie musste ein Ächzen unterdrücken, als Guillouet das Achterdeck verließ und sie kurz vor der Leiter abfing.


  Leise sagte er: »Sie werden nicht mit meiner Crew reden, Mrs Fox.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. Sie herumzukommandieren war der sicherste Weg, dafür zu sorgen, dass sie das Gegenteil tat.


  Er hatte den Unterkiefer vorgeschoben. »Mir ist das Gerücht zu Ohren gekommen, dass Sie meine Männer mit Gerede über niedrige Entlohnung aufstacheln.«


  Was sollte das denn? Scheißdreck. Obwohl es ihr gegen den Strich ging, sagte sie: »Wenn es überhaupt Gerede gab, Captain, dann zu Ihrem Vorteil. Man hat mich während eines Gesprächs gefragt, was für eine Beteiligung ich ausgeschüttet habe. Ich erklärte, fünfzig Prozent. Weniger als Sie.«


  Kurz entspannte sich seine Miene. Auch er hatte seinen Stolz, und zu erfahren, dass er eine höhere Beteiligung zahlte als Lady Corsair, erfreute ihn sichtlich. »Fand dieses Gespräch in der Messe statt?«


  »Ja.« Es gab keinen Grund, Henri da mit hineinzuziehen. »Woanders habe ich mich nicht mit Ihrer Crew unterhalten.«


  Ein Teil der Anspannung kehrte wieder zurück, doch Yasmeen hatte den Eindruck, dass sie diesmal nicht ihr galt. Er sah sie eindringlich an und sagte: »Ich würde es vorziehen, wenn Sie Ihre Mahlzeiten ab heute Abend in Ihrer Kabine einnehmen und sich so weit als möglich auch dort aufhalten.«


  Auch das war ein Befehl, aber diesmal begehrten Yasmeens Instinkte nicht gleich dagegen auf. Captain Guillouet hatte es zwar nicht ausgesprochen, aber was ihn besorgte, lag auf der Hand – und eine Meuterei konnte für alle gefährlich werden, die nicht zu den Meuterern gehörten. »Und mein Mann?«


  »Kann essen, wo er möchte.«


  Sie nickte. Ganz gleich, welche Gerüchte ihm zu Ohren gekommen waren, Guillouet ging offensichtlich davon aus, dass sie sich, wenn vielleicht auch nicht durch Yasmeens Zutun, so doch an ihrer Anwesenheit entzündet hatten. »Ab morgen werden wir für zwei Tage nicht an Bord sein, Captain.«


  »Ja.« Es schien ihn einigermaßen zu erleichtern. Und das vielleicht aus gutem Grunde: Es konnte gut sein, dass das Gerede ohne ihre zusätzliche Anwesenheit rasch nachließ. Crews murrten oft, und daraus wurde nur selten mehr – ob die Sache eskalierte, hing von Captain Guillouet ab.


  Und zumindest in dieser Angelegenheit hatte er exakt das getan, was auch sie getan hätte. Also ging sie zurück nach unten und war gern bereit, den Mund zu halten. Trotzdem behielt sie diese Angelegenheit lieber im Auge … und ihre Pistole in Reichweite.


  In der Kabine lag Archimedes seitlich auf seiner Koje, den Ellbogen aufgestützt, und ging Olliviers Notizen durch. Ach, er war aber auch ein ansehnliches Mannsbild! Er schaute auf, sah ihr in die Augen. Sein Lächeln verging. »Was ist los?«


  Yasmeen hielt einen Finger in die Höhe. Sie wollte nicht quer durch die Kabine mit ihm reden, so beengt diese auch war. Die unzähligen durch das Schiff verlaufenden Rohre trugen Stimmen mitunter recht weit, und da sie mit der Ceres nicht allzu vertraut war, wusste sie nicht, wo die gefährlichen Stellen lagen.


  Sie schälte sich aus Mantel und Mütze, trat vor die Koje und stützte sich mit verschränkten Armen auf seine Matratze. Er beugte sich vor, und sie sagte leise: »Captain Guillouet befürchtet eine Meuterei.«


  Seine Augenbrauen ruckten nach oben. Er nahm den Kopf zurück und musterte ihr Gesicht, als müsste er sich erst überzeugen, dass das ihr Ernst war. »Wir sind doch erst seit zwei Tagen unterwegs.«


  »Wir ja«, sagte Yasmeen. »Aber die Ceres ist schon vor Wochen aus der Neuen Welt aufgebrochen. Wenn es bereits Unzufriedenheit gegeben hat, dann ist sie vielleicht dadurch, dass Guillouet so heftig auf meine Ankunft reagiert hat, noch zusätzlich angefacht worden – und durch den Affront, mich nach unten zu schicken.«


  »Aber die Crewmitglieder haben deine Anwesenheit doch gar nicht als Affront aufgefasst. Jedenfalls nicht alle.«


  »Das spielt doch gar keine so große Rolle, oder? Sie murrten ja ursprünglich nicht meinetwegen. Aber wie dem auch sei – bis wir morgen früh von Bord gehen, darf ich unsere Kabine nicht verlassen.«


  Er starrte sie an. »Und damit bist du einverstanden gewesen?«


  »Meuterei darf man nie auf die leichte Schulter nehmen. Das hier ist zwar kein Schiff der Kriegsmarine, aber die Crew dürfte dennoch jeden fürchten, der Zeuge der Geschehnisse wird. Vielleicht sind wir schon einfach sicher, wenn wir uns aus allem raushalten, aber das weiß man nie. Also machen wir unsere Ausrüstung und die Gleiter für morgen früh lieber jetzt gleich fertig und bleiben am besten auch nach unserer Rückkehr jederzeit bereit zum Aufbruch.«


  Lieber versuchte sie ihr Glück in der Wildnis Europas, als an Bord eines Schiffs von Meuterern zu bleiben.


  Archimedes sah das anscheinend genauso. Er nickte. »Alles klar.«


  »Wenn du zum Abendessen gehst, dann bring mir zuerst meine Portion, damit ich kosten kann.« Es kam alles aus denselben Töpfen; anschließend sollte er seine Portion also problemlos essen können. »Wenn du mit der Crew isst, dann höre gut zu – höre vor allem auf das, was ungesagt bleibt. Gestern Abend habe ich nichts dergleichen mitbekommen, aber die meisten Meutereien beginnen mit heimlichem Geflüster, nicht mit offener Kritik.«


  »Mache ich.«


  Sie seufzte. »Ich bin heilfroh, dass wir in den nächsten zwei Tagen nicht auf diesem Schiff sind.«


  »Und Hassan?«


  »Sag ihm, wenn es hart auf hart kommt, soll er in seiner Kabine bleiben und sich ruhig verhalten; und wenn sie bei ihm eindringen, soll er ihnen Geld anbieten – und ihnen allen Wein geben, den er hat.«


  »Und sie daran erinnern, dass er ein Freund von Temür Agha ist.«


  Sein harter Blick rief ihr in Erinnerung, dass hinter diesen Smaragdaugen ein gefährlicher, gerissener Verstand wohnte. Archimedes dachte nicht daran, was Temür Agha tun würde, sondern was er tun würde, falls Hassan ein Leid geschah.


  »Ja«, sagte sie.


  »Und die Seesoldaten?«


  »Wenn die Crew kurz vor einer Meuterei steht, dann reicht vielleicht schon allein die Gegenwart der Soldaten aus, damit sie sich zurückhält. Aber ich möchte betonen, dass eine Crew nur selten bis an diesen Punkt kommt, da kann die Unzufriedenheit noch so groß sein. Dein Vater war um einiges schlimmer als Guillouet, und obwohl wir ihn gehasst haben, hat es nie den Versuch einer Meuterei gegeben. Selbst der Mann, den dein Vater braten wollte, war nur dabei erwischt worden, wie er schlecht geredet hat – man hätte ihn mit strenger Disziplin wieder in den Griff bekommen. Mit Peitschenhieben, wenn ein Exempel hätte statuiert werden müssen.« Und obwohl Yasmeen nicht zögerte, nötigenfalls zu töten, war die ganze Situation das reine Grauen gewesen. Zuerst der gebratene Meuterer und dann die vielen Männer, die sie nur erschossen hatte, um am Leben zu bleiben … Sie konnte es schlecht bereuen, aber es lag auch nichts Gutes darin. »Selbst wenn er befohlen hätte, mich dafür auszupeitschen, dass ich den Mann auf dem Bratspieß erschossen hatte, hätte ich nicht gemeutert. Wenn die Crew der Ceres meutert, weil das Brot wurmig ist und ihnen die Frauen fehlen, dann ist es ohnehin keine Crew, die diesen Namen verdient.«


  Archimedes kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Wenn ich das höre, bin ich doppelt froh, dass du ihn getötet hast.«


  »Und warum hast du es dann nicht getan? Und wie kommt es, dass aus dem gebildeten Sohn eines fanatischen Söldners ein Waffenschmuggler für die Aufständischen der Horde wird?«


  »Warum ich ihn nicht getötet habe? Weil ich dachte, ihm am Ende beweisen zu können, dass er falschlag. Und als der Krieg sich zuspitzte, war er seltener zu Hause und hat uns dort gelassen. Ich glaube, wenn er für immer zurückgekehrt wäre, als Geraldine – Zenobia – noch dort gewohnt hat, dann hätte ich ihn getötet.« Er schwang die Beine über den Rand der Koje, sprang hinunter. »Und was den Rest betrifft, so habe ich einfach versucht, möglichst weit von meinem Vater wegzukommen. Das hieß auch, alle zu unterstützen, die für ihn auf der anderen Seite standen.«


  »Die Libéré?«


  »Ja.«


  Er kauerte sich hin und zog den Überseekoffer unter dem Bett hervor – um schon einmal mit dem Packen anzufangen, ging ihr auf. Kam nicht infrage. Als er aufstand und nach dem Schlüssel in seiner Uhrtasche tastete, hakte Yasmeen einen Fuß hinter sein Knie und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. Rums, saß er auf dem Deckel der Kiste und fiel beinahe hintenüber, konnte sich aber mit den Händen an der Koje hinter sich abstützen. Yasmeen setzte sich rittlings auf ihn, lächelte und schaute zu, wie er erst verblüfft dreinschaute, dann amüsiert … und schließlich, eine winzige Veränderung nur, frech.


  »Ich glaube, Ihnen gefällt diese Stellung, Mrs Fox.«


  Sie kratzte mit den Fingernägeln über den rauen Stoppelbart an seiner Kehle und bewunderte, wie leicht es ihm fiel, das Kinn zu heben und ihr die Kehle zu zeigen. Er war nicht dumm, also musste es wohl Vertrauen sein.


  »Mit dir zwischen meinen Beinen, meiner Gnade ausgeliefert?« Sie drückte ihn mit ihren Schenkeln. »Ja, mir gefällt diese Stellung sehr. Dir auch, glaube ich.«


  Sein Schwanz war schon steif unter ihr. Sie ging nach vorn und liebte es, wie er die Augen schloss, die Zähne zusammenbiss. Er schob seine Füße an eine andere Stelle und spreizte die Beine. Yasmeen blieb die Luft weg, als sie enger gegen ihn rutschte.


  »Sie gefällt mir«, sagte er. »Sehr. Nun halt still!«


  »Ich lasse mir nicht gern etwas sagen.«


  »Diesmal schon.« Er setzte sich auf. Seine Hände glitten hinten unter ihr Hemd. Seine kräftigen Finger beschrieben langsame Kreisbewegungen ihr Rückgrat hinauf.


  »Oh ja!« Auf einmal wurden ihr die Augenlider schwer, ermattet von den wohligen Schauern, die mit jedem kreisenden Strich ihre Haut entlangliefen. Yasmeen schmolz geradezu gegen seine Brust, schob ihre Arme um ihn, um sich an ihm festzuhalten, und ließ ihn tun, was ihm gefiel. »Aber erzähl mir von der Schmuggelei!«


  »Da gibt es wenig zu erzählen. Bilson war ein Freund von der Universität. Wir haben beide die Libéré unterstützt, und er kannte jemanden, der Leute brauchte, die Waffen aus Hordengebiet holten. Also haben wir es getan.«


  Aber das war noch nicht alles, jede Wette. »Und gefährlich war es obendrein.«


  »Du durchschaust mich, hm?« Er grinste trocken. »Ja. Fast alle Treffen mit Lieferanten fanden am Habsburgwall statt oder an den Grenzen des Reiches. Das allererste an der Südküste der Ostsee. Ich sah meinen ersten Megalodon, meine ersten Zombies, hatte die ganze Fahrt über Herzklopfen und war sicher, dass ich sterben würde. Und als wir die Sache hinter uns hatten, konnte ich kaum erwarten, wieder zurückzukehren.«


  Sie legte ihre Wange auf seine Schulter. »Den Geschichten nach zu urteilen, warst du gut darin.«


  »War ich, ja.«


  »Bis du deine Ladung verloren hast.« Die gleichmäßige Bewegung seiner Hände stockte leicht, und das veranlasste Yasmeen zu der Frage: »Hast du sie denn verloren? Oder hast du sie an jemand anders verkauft? Was hast du mit dem Geld gemacht?«


  »Ich habe sie nicht verkauft. Ich habe den Frachter versenkt.« Seine Stimme war leise. »Das war kurz nachdem ich angeschossen worden war, kurz nach meiner Naniteninfektion, kurz nachdem ich unter dem Einfluss des Turmes gestanden hatte. Meine Gefühle waren völlig zerrüttet – und Temür lieferte Kriegsmaschinen an die Libéré.«


  Sie öffnete die Augen, starrte an seinem Nacken vorbei zum Bullauge, ohne etwas zu sehen. Eine solche Streitmacht hätte den Konflikt rasch beendet. Nein, Moment – ihr fiel wieder ein, dass er seinen Namen, ein halbes Jahr nachdem Bart sie niedergestochen hatte, geändert hatte. »Aber da war der Krieg doch vorbei – die Libéré hatte längst gewonnen.«


  »Von ein paar kleineren Scharmützeln abgesehen, ja. Die Libéré erklärte, die Maschinen einfach nur deshalb haben zu wollen, damit die Franzosen keine Bedrohung mehr darstellten. Doch ich war überzeugt, dass sie sie auch einsetzen würden, und Kriegsmaschinen, ganz gleich auf welcher Seite, hätten das Machtgleichgewicht zu sehr verschoben. Also habe ich sie versenkt.«


  Während seines Gefühlsaufruhrs. »Und wie empfindest du jetzt darüber?«


  Seine Hände strichen träge über ihre Schultern. »Ich bereue es nicht.«


  »Trotz dieses ganzen Ärgers mit deinen Schulden und der Suche nach der Skizze?«


  »Ja.«


  »Meine Crew ist tot, ich habe kein Schiff mehr.«


  Seine Hände erstarrten. Von dieser Warte aus hatte er das eindeutig noch nicht gesehen. »Gott, Yasmeen! Ich …«


  Sie hob die Wange von seiner Schulter und schüttelte den Kopf. »Ich werfe das niemandem vor außer der Person, die dafür verantwortlich ist – und der Person, die es befohlen hat.«


  Seine Finger glitten ihre Rippen entlang nach unten. »Und wenn es Nasrin gewesen ist, wie töten wir sie?«


  Wir. Ihr gefiel viel zu gut, wie das klang. »Wir müssen sie nicht töten. Wenn wir Temür töten, stirbt sie ebenfalls. An ihr vorbei an Temür heranzukommen, ist freilich ein ganz anderes Problem.« Sie lächelte, als er verwirrt die Stirn runzelte. »Du kannst eine Waffe wie Nasrin nicht auf die Menschheit loslassen, ohne sie an irgendeinem Strick zu halten. Als sie modifiziert worden ist und feststand, welchem Fürst sie dienen sollte, wurden ihre Naniten auf seine ausgerichtet. Selbst wenn das Pflichtgefühl versagen sollte, wird sie sein Leben einfach nur deshalb retten, weil ihres ebenfalls auf dem Spiel steht.«


  »Das heißt, wenn er stirbt, stirbt sie auch.«


  »Ja.«


  »Das ist … barbarisch.«


  Vielleicht. »Aber für sie ist es etwas Schönes.«


  »Und für dich?«


  »Beides.« Für eine gan tsetseg, die einzig dazu geschaffen war, einen Akt der Liebe und des Schutzes zu ehren, stellten diese Bande der Treue und der Pflicht das Leben dar – alles andere verblasste dagegen. Yasmeen teilte diesen Glauben nicht, nicht mehr, aber sie konnte ihrer Erziehung auch nicht vollständig entrinnen, und es gab Erinnerungen und Geschichten, die ihr lieb und teuer waren. Nasrin würde es nicht anders gehen. »Ich habe es mir nie für mich selbst gewünscht. Ich hätte es gehasst. Aber ich bin mir kürzlich darüber klar geworden, dass es Bande gibt, die mir durchaus willkommen sind, weil ich etwas zurückbekomme, das die Bürde wert ist. Darum verstehe ich Nasrin jetzt ein wenig besser.«


  »Mag sein. Aber selbst wenn du mich lieben würdest, würde ich nicht wollen, dass du so etwas für mich tust. Lieber möchte ich nie von dir geliebt werden, als zu wissen, dass mein Tod dich umbringen würde.«


  Was war er nur für ein Romantiker! Sie setzte sich auf, umfasste sein kräftiges Kinn mit der Hand. Ihre Blicke verschränkten sich. Sie senkte den Kopf, atmete seinen Atem. Ja. Er hatte recht: Das war fast besser als ein Kuss. Als er ihren Namen flüsterte, presste sie ihr Gesicht gegen seinen Hals, schnupperte seinen unglaublichen Geruch.


  Woher sollte sie wissen, was diese Bande zwischen ihnen waren? Freundschaft, ja. Ein gemeinsames Ziel. Der Rest war vielleicht nur Begierde. Vielleicht auch mehr.


  Für den Moment war Begierde genug.


  Sie griff mit der rechten Hand nach unten zwischen sie beide, öffnete ihre Hosen, schob ihre Finger hinein. Bei der Lady, machte er sie feucht!


  »Yasmeen.«


  Sie liebte den Klang seiner Stimme, das Verlangen, das darin mitschwang, als er ihren Namen krächzte. Sie liebte die Unverfrorenheit, mit der seine Finger die ihren ersetzten. Sie liebte sein tiefes Stöhnen, als er sie fand, glitschig und heiß, liebte die Anspannung in seinem ausgemergelten Leib. Sie schnurrte, als seine Finger tiefer vordrangen, ging hoch und ließ sich wieder gegen ihn fallen, und er bebte, so sehr quälte es ihn, sich zurückzuhalten.


  »Wie gut du dir Qualen bereitest.« Keuchend leckte sie seine Kehle, spürte, wie er zitterte. »Komm, Archimedes Fox! Bereite auch mir Qualen! Bring mich zum Schreien!«


  Aber die einzige wirkliche Qual wäre es gewesen aufzuhören. Stattdessen erforschte er sie, fand heraus, was ihr die meiste Freude bereitete, mit klugen, unternehmungslustigen Fingern. Er lernte rasch. Yasmeen wand sich an seiner Hand, hing über ihm, ihre Lippen ganz dicht über den seinen, atmete seinen Atem – bis sie endlich schrie und ihre Schreie an seinem Hals erstickte.
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  Als es leise an der Tür klopfte, kämpfte Archimedes sich aus dem Bett und hoffte, dass Yasmeen nicht davon geweckt wurde. Er liebte es, wie reizbar sie war, wenn ihr die Knie wehtaten, aber den Grund dafür konnte er nicht lieben – und konnte ihr wenigstens helfen, es hinter sich zu bringen. In wenigen Tagen nur hatten sie ein morgendliches Ritual entwickelt: Erst machten sie eine Katzenwäsche, dann gingen sie auf und ab. Heute musste dieses Ritual früher beginnen, aber davor würden sie essen.


  Ein Gehilfe des Smutjes brachte das am Vorabend von Archimedes bestellte Frühstück – zwei Schalen Haferbrei und schwarzen Kaffee. Yasmeen konnte den Kaffee nicht ausstehen, aber er trank ihren gern auch noch. Yasmeen hob den Kopf von ihrem Kissen, als er den Koffer unter ihrer Koje hervorzog – Gott, was sie gestern darauf mit ihm getrieben hatte! Nun benutzten sie ihn als Tisch. Gleich nach dem Essen begann sie auf und ab zu hinken. Ihre Lider waren noch immer schwer; sie hatte anscheinend auch nicht besser geschlafen als er – vielleicht hatte sie sich die halbe Nacht lang gefragt, ob sie unter die Meuterer fallen würden.


  Schließlich schlüpfte sie in eine Kleidungsschicht mehr als sonst, band sich die Waffen um und machte ihre Rucksäcke fertig: Proviant in beiden, zusammengerolltes Bettzeug zum Teilen in seinem, Wechselwäsche für sie beide in ihrem für den Fall, dass ihre Sachen nass wurden. Viel war es nicht, aber die Rucksäcke mussten leicht sein, zumal die Gleiter an Bord der Ceres nicht viel taugten. Alle Luftschiffe hatten für Notfälle Gleiter an Bord, aber der Yasmeen zugedachte war anscheinend zu Kriegsbeginn vor zwanzig Jahren angeschafft worden.


  Sie würde die Führung übernehmen, sobald sie vom Luftschiff sprangen. Ohne Mondlicht und bei gelöschten Decklaternen konnte Archimedes kaum mehr als die umliegenden Berggipfel und die schwachen Lichter des Vorpostens der Horde erkennen – die Festung auf dem gegenüberliegenden Berghang würde er nicht sehen können. Das Schiff segelte still dahin, der Wind kniff ihn in die Wangen. Auf dem Hauptdeck wartete Bigor auf sie; er sah so frisch und straff aus, als bräuchte er überhaupt keinen Schlaf. Er hielt zwei gefaltete Fledermausgleiter hoch, und Archimedes sah, wie erleichtert Yasmeen war.


  »Vielen Dank, Mr Bigor!«


  Er nickte. »Sie werden wahrscheinlich auf Seitenwinde treffen. Keine starken, aber sie reichen, um diese alten Dinger dort umzuwerfen. Diese hier sind dafür gebaut, in rauem Wetter zu manövrieren, und die Flügelgröße lässt sich einstellen. Sind Sie beide damit vertraut?«


  »Ja«, sagte Archimedes. Unangenehm vertraut geradezu. Diese Gleiter waren so wendig, dass sogar Akrobaten sie benutzten – und die Marsouins waren für die Infiltration aus der Luft ausgebildet.


  Yasmeen trat zu ihm an die Schiffsseite. Als sie sein Gesicht sah, kniff sie die Augen zusammen. »Was ist los?«


  Er schüttelte den Kopf und legte seine Schutzbrille an. Es war nicht der richtige Moment, um ihr von seinem plötzlichen Verdacht zu erzählen, doch er nagte an ihm und dämpfte die Erregung, die er normalerweise verspürt hätte, als sie vom Luftschiff sprangen und vom Wind erfasst wurden.


  Er konnte die Festung zwar nicht sehen, aber Olliviers Notizen hatten Zeichnungen und Lagepläne umfasst. Entworfen mit der Schlichtheit eines Klosters und der Stärke einer Zitadelle, bildeten hohe Steinmauern drei Seiten eines Rechtecks; der Berghang diente als die vierte. In den Ecken und am Haupttor überblickten mit Zinnen versehene Türme das Tal. Innen gab es keinen Wohnturm, stattdessen stützte ein einstöckiger Kasernenbau den Fuß der Umfassungsmauer, verstärkte die Befestigungen und bot Platz für Lagerräume, Unterkünfte für Soldaten, Techniker und Arbeiter, eine Gießerei zur Herstellung des Stahls, der für da Vincis Maschinen benötigt worden war, sowie für eine Schmiede zum Ausformen der Teile. In dem gewaltigen Innenhof waren die Maschinen zusammengebaut worden und schließlich aus dem Haupttor gerollt.


  Yasmeen ging in die Querlage, als sie sich dem südwestlichen Turm näherte, brachte sich mit der Umfassungsmauer in Linie und fuhr die Gleiterflügel aus, damit die größere Oberfläche den Wind fing und sie verlangsamte. Sie flog über die Zinnen hinweg, landete auf der breiten Mauer, lief sie entlang und faltete, als sie zum Stehen kam, die Flügel zurück. Archimedes folgte dichtauf; Schnee, der von Wind und Sonne gehärtet war, knirschte unter seinen Stiefeln. Yasmeen war ein dunkler Umriss vor all dem Weiß; der Hof jenseits der Mauer lag in dichtem Schatten.


  »Da sind Fußabdrücke«, sagte sie leise.


  Zombies also, irgendwo. Die Festung war nicht darauf ausgelegt, Schutz vor ihnen zu bieten; sie war noch vor der Zombieseuche errichtet worden. Er folgte Yasmeen zum Südwestturm, wo ein gewölbtes Tor, dessen hölzerne Tür längst weggefault war, zu einer Wendeltreppe führte. Drinnen lag alles im Dunkeln, doch solange sie nicht hinter der Umfassungsmauer waren, wagte Archimedes es nicht, die Grubenlampe anzumachen.


  »Ich kann sehen«, sagte Yasmeen. Sie zog ihre Macheten und betrat die Wendeltreppe. Auf den ersten paar Stufen lag Schnee, doch nach der ersten Biegung kam nackter Stein. Mit einer Hand an der Wand aus rauen Blöcken tastete Archimedes sich durch die Finsternis nach unten und lief beinahe in Yasmeen hinein, die stehen geblieben war.


  Ihr Flüstern klang verärgert. »Jetzt ist es auch für mich zu dunkel.«


  Mit einem stillen Lachen drehte er das Gas auf und zündete die Lampe an. Der Parabolspiegel warf einen hellen Lichtkegel, enthüllte Granitblöcke und -stufen. Ein paar Windungen mehr, und die Treppe öffnete sich zum oberen Stockwerk der Anlage.


  Yasmeen zögerte kurz. »Dieses zuerst?«


  Er nickte. Besser, sie hatten keine Zombies im Rücken.


  Sie traten hinaus in den Eckraum. Die Anlage verlief nordwärts die Felswand entlang und folgte nach Osten hin der Mauer zum Haupttor, eine lange Flucht von miteinander verbundenen Räumen. Richtung Norden waren die Räume praktisch leer. Entweder hatten die Soldaten beim Abzug alles mitgenommen oder der Vorposten der Horde hatte hier selbst ein wenig geplündert. Einige wenige Tische standen noch herum – vielleicht zu groß, um durchs Treppenhaus zu passen. Gewölbte Fensteröffnungen lagen zum dunklen Innenhof hin, auf den Simsen und am Steinboden hatten sich kleine Schneeverwehungen gebildet.


  Nirgendwo Zombies.


  Sie gingen zurück zum Turm und wandten sich dann nach Osten. Schutt auf dem Boden gab Archimedes ein wenig Hoffnung auf einen Fund, aber das wollte er sich erst ansehen, wenn sie die Festung gesichert hatten. Sie gelangten beim Tor an, dessen Befestigungen doppelt so dick waren und das Gebäude unterbrachen, das an der Umfassungsmauer entlang verlief. Wieder führte eine Wendeltreppe nach unten, und da sie das obere Stockwerk nun überprüft hatten, stand nicht mehr zu befürchten, dass Zombies sie von oben her angreifen würden.


  »Wollen wir den Kampf hier stattfinden lassen?«, flüsterte Yasmeen. »Wenn es zu viele sind, können wir über die Treppe fliehen.«


  Allem Anschein nach bestand diese Gefahr nicht. Zum einen gab es in dieser Gegend ohnehin weniger Zombies, und dann war oben nur eine einzige Fußspur gewesen. Es mochte durchaus sein, dass sie hier still herumlagen wie in der Burg bei Wien; viel wahrscheinlicher war jedoch, dass es hier nur einige wenige gab.


  Er nickte. »Ja.«


  Sie stellten ihre Rucksäcke ab, machten ihre Waffen bereit. Nachdem er sich mit einem Blick versichert hatte, dass Yasmeen so weit war, stieß er einen Schrei aus, der durch die Räume hallte. Yasmeen nahm ihre Mütze ab, entblößte ihre leicht zugespitzten Ohren mit den Fellbüscheln. Sie wandte den Kopf, lauschte.


  »Und?« Nun brauchte er nicht mehr zu flüstern.


  »Bis jetzt noch nichts.« Sie trommelte mit ihren Macheten gegen die Wand und machte einen Lärm, der ausreichte, um die Toten zu wecken. »Haaallooo, Zooombies!«


  Als die Echos und sein Lachen verebbten, schüttelte sie den Kopf. »Nichts zu hören.«


  »Gut. Dann gehen wir weiter.«


  Sie überprüften weitere Räume, gelangten wieder beim Südwestturm an und wandten sich dann nach Norden, Richtung Berghang. Der Schnee draußen hatte sich bis über die Fensteröffnungen angehäuft, Verwehungen ergossen sich in großen Haufen bis in die Kammern. Im Hof ragten dunkle Maschinenteile aus dem Schnee, riesig und undeutlich – Kriegsmaschinen, die mitten während des Baus zurückgelassen worden waren, oder einfach der Schrott, der übrig geblieben war. Yasmeen blieb an einem der Fenster stehen, spähte nach draußen und legte den Kopf in den Nacken, während ihr Blick nach oben ging.


  Sie öffnete den Mund. »Es ist überall Schnee, darum kann ich nicht erkennen, was es ist … aber es ist riesig. Nicht so wie die von da Vinci. Sondern mehr wie die frühen Kriegsmaschinen der Horde, diese kuppelförmigen, krabbelnden Viecher, die wie Schildkröten ausgesehen haben.«


  Beklommenheit machte sich in ihm breit. Das machte keinen Sinn. Wie sollte etwas so Großes in die Festung gelangen – oder hinaus? Dazu hätte es die Mauern durchschlagen müssen, und die waren noch intakt.


  Vom Hof her kam ein Grollen. Yasmeen erstarrte, die Augen weit aufgerissen. Archimedes machte die Lampe aus; sein Herz klopfte wild. Das waren keine Zombies gewesen.


  Sondern eine Dampfmaschine.


  Das Klirren von Metall gegen Stein hallte durch die Anlage, gefolgt von einem Zischen. Dann weitere Klirrlaute, in einem erkennbaren Rhythmus: der Gangfolge von vier Füßen. Ein Wolf, ein Pferd, eine Katze. Gott allein wusste es. Vielleicht so etwas wie die Rattenfänger in London; Katzen, die von der Horde zu großen, bösartigen Jägern mit Stahlpanzerung und rasiermesserscharfen Zähnen und Klauen modifiziert worden waren … nur deutlich größer, den Geräuschen nach zu urteilen.


  Archimedes starrte in die Dunkelheit, lauschte den klirrenden Schlägen. Er konnte nicht hören, woher sie kamen, aber das Vieh musste in einem der Räume sein. Im Hof hätte der Schnee die Geräusche gedämpft. »Aus welcher Richtung kommt es?«


  »Süden.« Woher sie gekommen waren. Sie griff nach seiner Hand, als im hintersten Raum, nahe beim Turm, etwas orange aufglühte. »Komm! Wir können über den Hof abkürzen, um zu den Räumen auf der anderen Seite zu kommen.«


  Sie führte ihn zum Fenster. Sie kletterten den Schnee hinauf, rutschten auf der anderen Seite in den Hof. Sie beeilten sich, knietief im Schnee, während Archimedes betete, dass darunter keine Zombies waren. Der Berghang lag zu ihrer Linken. Rechts ragten Maschinenteile aus dem Schnee, dunkle Umrisse in all dem Weiß. Gut. Jede Menge Verstecke.


  Das rhythmische Zischen der Dampfmaschine steigerte sich, die metallischen Schläge wurden schneller – Galopp. Archimedes’ Herz raste. Das Monstrum war jetzt im Hof. Yasmeen schlug plötzlich einen Haken, zog ihn hinter ein Maschinenteil. Wieder war ein Schnauben zu hören. Näher jetzt. Geduckt tasteten sie sich an der Maschine entlang, suchten nach dem Ende, einer Ecke, um die sie biegen konnten, nach irgendetwas, hinter dem sie sich verstecken konnten. Das orangefarbene Glühen bot unvermittelt mehr Licht, und Archimedes sah: Die Maschine endete erst auf der anderen Hofseite.


  Das bedeutete, sobald dieses Vieh, das sie verfolgte, in den Gang trat, der von der Felswand und der Maschine gebildet wurde, hatte es freie Sichtbahn auf sie.


  »Mist!« Yasmeen atmete verzweifelt aus und zog ihn wieder nach unten. Sie steckte ihre Macheten weg, zog ihre Pistolen. »Was immer das auch ist, ich lenke es ab. Du läufst rüber zur Anlage, zum Südostturm. Dort stoße ich wieder zu dir.«


  Kam überhaupt nicht infrage, zum Teufel! Eher rannte er dort nackt hinaus, bevor er zuließ, dass Yasmeen sich als Köder anbot. Doch da er selbst dann noch ein vernünftiger Mensch war, wenn ihn ein riesiges, schnaufendes Tier verfolgte, vermittelte er ihr das auf eine Weise, die sie möglichst wenig verärgerte.


  »Nein«, sagte er schlicht.


  »Archimedes –«


  »Schauen wir erst einmal, was das ist. Wenn es schneller ist als du, wäre es Selbstmord, dort hinauszurennen.«


  Sie nickte und stand auf. Archimedes ging ebenfalls hoch, suchte mit den Händen die Seite der Maschine ab. Er fand Rohre, zusammengenietete Bauteile. Genügend Stellen zum Festhalten. Sie konnten klettern, und –


  Grundgütiger!


  Ein riesenhaftes mechanisches Pferd kam auf sie zugaloppiert, aber ein Pferd aus der Hölle. Die Augen glühten orange. Aus Brust und Hals ragten Stahlstacheln. An beiden Flanken waren Schnellfeuergewehre angebracht, die Mündungen nach vorn gerichtet. Fünfzehn Meter vor ihnen blieb es plötzlich stehen, auf Beinen, die aus dicken Kolben bestanden. Stahlplatten bildeten die Haut. Am Widerrist war es mindestens drei Meter hoch, und sein fassförmiger Leib war groß genug, dass die gefressenen Überreste von zwanzig Männern hineingepasst hätten.


  Oder auch einfach ein paar Männer, die es lenkten. Aber wie sollten sie sehen? In dem orangefarbenen Glühen und den wechselnden Schatten entdeckte Archimedes schmale senkrechte Schlitze auf der Brust des Pferdes.


  »Sehschlitze«, sagte er. »Zwischen den Stacheln.«


  In diesem Vieh war jemand und schaute zu ihnen heraus.


  Die Läufe der Schnellfeuergewehre drehten sich.


  »Oh, du verfluchtes Mistvieh!« Yasmeen nahm seine Hand. Sie rannten los, und es setzte ihnen schnaufend nach, mit donnernden Hufen. Yasmeen wirbelte herum, schleuderte ein Messer durch die Luft. Die Klinge fuhr bis zum Heft in den mittleren Sehschlitz.


  Dann war Yasmeen einfach weg.


  Archimedes hielt an, drehte sich um. Sie rannte schnurstracks auf die gigantische Maschine zu, ihr langes Kopftuch in der Hand.


  Er sprintete ihr nach. »Yasmeen!«


  Sie spießte das Seidentuch über die Bruststacheln, direkt vor die Sehschlitze. Mit einem Satz war sie oben auf seinem Hals, kletterte auf allen vieren den Rücken entlang. Sie suchte nach dem Eingang, begriff Archimedes. Das Pferd bäumte sich auf, stieß Dampf aus seinen Nüstern aus – und aus seinem Hinterteil.


  Plötzlich wild lachend, rannte Archimedes auf das Tier zu, direkt von vorn wie Yasmeen eben, außerhalb der Schusslinie der beiden Gewehre. Die Läufe drehten sich. Keine Munition. Schwach hörte er Rufe von drinnen, gedämpft durch den Stahl und übertönt von der Dampfmaschine. Das Pferd kam hart wieder herunter auf die Vorderläufe. Der Boden bebte. Durch den Ruck flog Yasmeen über den Kopf des Tiers hinweg und krachte vor seinen Vorderbeinen in den Schnee. Archimedes hechtete zu ihr, rollte beiseite, als die stählernen Hufe erneut aufstampften.


  Ein langes Stück Draht kam aus einem der Sehschlitze, löste das Kopftuch. Yasmeen kauerte neben Archimedes; beide bewegten sich nicht, sondern warteten sprungbereit ab, in welche Richtung das Pferd jetzt wollte.


  Doch stattdessen kam die Maschine zum Stillstand. An ihrem Bauch öffnete sich eine Klappe. Mit gezogenen Waffen warteten sie.


  Ein junger Mann purzelte heraus und landete unter dem mechanischen Untier auf den Knien, die Hände ausgebreitet, als würde er zeigen wollen, dass er unbewaffnet war. Er ließ den Kopf hängen und war anscheinend nahe daran zu weinen – und seine Lippen bewegten sich. Über dem Grollen der Maschine war in der Sprache der Horde eine Entschuldigung zu hören: »Ich wusste nicht, dass Sie es sind, gan tsetseg, sondern ich dachte, einer der Seelenlosen wäre gekommen. Verzeihen Sie mir, Herrin!«


  Gan tsetseg. Stahlblume – als eine solche hatte Yasmeen auch sich selbst und Nasrin bezeichnet.


  Yasmeen stand steif da, die Pistole noch immer auf ihn angelegt. Archimedes schob seine Waffe in das Holster.


  »Er sagt, dass es ihm leidtut, Stahlblume«, erklärte er ihr auf Französisch. »Er hat uns für Zombies gehalten.«


  Yasmeen blinzelte. »Ich habe kaum ein Wort verstanden. Er hat einen starken Akzent.« Sie senkte ihre Waffe und wechselte ins Mongolische. »Steh jetzt auf!«


  Ihr Akzent war stark und erinnerte mehr an Temür als an die Hordenrebellen, mit denen Archimedes zu tun gehabt hatte, aber der junge Mann gehorchte sofort. Er war vielleicht achtzehn oder zwanzig, hatte ein rundes Gesicht und feuchte braune Augen und trug eine lange Steppjacke, die in der Mitte geschlitzt war und von einer Schärpe zusammengehalten wurde. Stiefel aus Leder und Pelz schützten seine Füße.


  Yasmeen steckte ihre Waffe weg. »Wie viele seid ihr in der Festung?«


  »Nur ich und niemand.«


  »Und wo ist niemand?«


  Es war ein Name, begriff Archimedes. Nergüi.


  »In unserem Raum. Sie schläft vom Opium.«


  »Sie?«


  »Meine Großmutter.«


  Yasmeen nickte. »Und du bist?«


  »Terbish.« Jemand anders.


  Sie lächelte flüchtig. »Da hatte deine Familie aber manchmal schon ihre Probleme, dich zu rufen, hm?«


  Sein Mund blieb zwar ernst, aber Terbish bekam Lachfalten an den Augen. Tränen und Angst verschwanden aus seinem Gesicht. »Ja.«


  Sie wies auf das Pferd, das leise hinter ihm grollte. »Hast du das gebaut?«


  »Ja.«


  »Es ist unglaublich. Lässt du uns mal einen Blick hineinwerfen?«


  Er machte große Augen und trat zurück, breitete die Arme aus. »Bitte, Herrin!«


  Terbish und Nergüi hatten einen der Räume bei der Gießerei belegt. Damit sich die Wärme nicht verflüchtigte, hatten sie die Fensteröffnungen mit dicken Brettern von den Tischen verschlossen und vor die Durchgänge schwere Wolldecken gehängt. Dicht bei einem Herd aus Stein und Stahl, der einen effizienten Ofen abgab, befanden sich zwei palettenähnliche Lagerstätten. Auf einer schnarchte eine grauhaarige Frau leise vor sich hin.


  Terbish bückte sich, um sie zu wecken. »Es wird ein paar Minuten dauern, bis sie aufsteht. Bitte setzen Sie sich!«


  Yasmeen warf einen Blick auf die gewebten Matten neben den Lagerstätten und ließ sich im Schneidersitz nieder. Archimedes ging in die Hocke, und sie musste schmunzeln. Er würde sich vorläufig nicht entspannt niederlassen. Sie konnte sich so schnell bewegen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.


  Die Alte regte sich. Sie machte keinen berauschten Eindruck, sondern trank wahrscheinlich vor dem Schlafengehen eine Medizin. Ihre steifen Bewegungen deuteten auf Arthritis hin. Als sie Yasmeens Ohren sah, riss sie die Augen auf und erstarrte. Für einen kurzen Moment zeigte sich Furcht, dann war sie auf den Beinen und scheuchte Terbish los, etwas zu essen aus ihrer Vorratskammer zu holen. Sie schürte das Feuer und schenkte aus einem Sack aus Pferdeleder, der danebenhing, vergorene Milch ein. Yasmeen nahm die kleine Schale entgegen. Nach dem Schnee draußen war das eingedickte Getränk angenehm warm. Es schmeckte leicht süß, außerdem scharf. Sie gab die Schale an Archimedes weiter.


  »Ich habe keine Pferde gehört«, sagte sie. Von dem schrecklichen mechanischen Pferd einmal abgesehen. »Haltet ihr sie hier?«


  »Drüben im Tal.« Nergüi ließ sich auf ihrer Matte nieder, ebenfalls im Schneidersitz. »Wir kehren jede Woche zum Vorposten zurück, um unsere Vorräte aufzufüllen.«


  »Ihr lebt dort nicht?«


  »Doch. Aber was gibt es dort im Winter schon zu tun? Es wächst nichts; alle sitzen nur herum und warten, dass irgendetwas geschieht. Die Soldaten sind fort, darum müssen alle von uns, die noch da sind, nur ihre eigenen Familien versorgen.«


  Und so verhielt es sich bei sämtlichen Vorposten: die Arbeiter durften die Mauern verlassen, waren aber Gefangene ihrer Pflichten und der umherziehenden Zombies. »Die Soldaten sind fort? Wohin?«


  »Nach Xanadu, zur Verteidigung gegen die Aufständischen – wobei wir Nachrichten von draußen erhalten, dass es gar keinen Aufstand gibt, der niedergeschlagen werden muss.« Nergüi grinste und schnalzte mit der Zunge; sie ließ sich von den offiziellen Verlautbarungen offensichtlich nicht täuschen. »Vielleicht sind sie die Rebellen längst alle losgeworden.«


  Richtung Vorposten. Dort arbeiten zu müssen, stellte eine ebensolche Bestrafung dar wie für einen General das Gouverneursamt in einem entlegenen Gebiet. Die große Anzahl von Soldaten machte aus den Vorposten praktisch Arbeitsgefängnisse für ganze Familien. »Und wie verbringt ihr jetzt, wo keine Soldaten mehr da sind, eure Tage?«


  »Wir? Ich koche nur. Der Junge baut nur.«


  Ach so! Die Alte war auf der Hut – zwar keine Soldatin, aber unsicher, was eine gan tsetseg und ein Fremder hier wollten. Yasmeen erklärte ihr kurz, dass sie nur gekommen seien, um einige Ausrüstung der Barbaren einzusammeln, dann veranlasste sie eine Vermutung zu der Frage: »Hat Terbish seine Maschine aus den Teilen zusammengebaut, die hier zurückgelassen worden sind?«


  »Ja.«


  Dann war vielleicht gar nichts Nennenswertes mehr zu finden. Aber wozu das Pferd? Wenn Großmutter und Enkel zu den Rebellen gehörten, hatten sie dann vor, es einzusetzen? Es schien ihr genau die Sorte fantasievoller Maschine zu sein, die ein junger Mann bauen würde. »Und eines Tages wird er auf seinem Pferd quer durch das Reich reiten?«


  »Nein, nein.« Wenn sie lächelte, hatte Nergüi genauso runde Wangen wie Terbish. »Das ist nur dazu da, auf die andere Talseite zu kommen.«


  Als die Sonne aufging, zeigte Terbish ihnen den Hof. Innerhalb der Mauern hätten bequem fünf Luftschiffe festgemacht werden können, dennoch wurde er vollständig von einer dunklen Maschine eingenommen. Yasmeen starrte zu ihr hinauf. Sie sah ungefähr so aus, als hätte jemand einem Berg den Gipfel abgeschlagen und ihn in den Hof gesetzt – allerdings war es ein Berg, der aus Propellern und Kolben, Ventilen und Rohren gebaut war. Bei dieser enormen Größe konnte die Maschine gar nichts anderes als Ehrfurcht gebietend sein, aber wozu sie diente, war völlig unklar. Die Propeller dienten bestenfalls zum Lenken, aber antreiben konnten sie die Maschine nicht – dafür war sie zu massig.


  »Was ist das?«, fragte Archimedes, und Yasmeen war froh, dass sie nicht die Einzige war, die sich keinen Reim darauf machen konnte.


  »Eine Flugmaschine. Sie ist natürlich noch nicht fertig. Aber noch einmal fünf Jahre, und sie wird fliegen.«


  Oha! Wie drückte man das aus, ohne ihn zu kränken? Yasmeen entschied sich für »Sie ist ganz schön schwer«.


  Terbish starrte sie an. Dann lächelte er bis über beide Ohren. »Nein. Das sieht nur so aus. Kommen Sie!«


  Er lief um die Maschine herum.


  Archimedes grinste und spazierte mit ihr hinterher – sie hatten es beide nicht so eilig.


  »Ein verblüffender Fund«, sagte er und meinte damit natürlich nicht die Maschine, sondern Nergüi und Terbish.


  »Was immer die beste Sorte Fund ist.«


  »Ja. Und dabei wird es wohl auch bleiben. Nergüi meint, die Festung ist fast völlig leer geräumt.«


  »Dann erfreuen wir uns eben zwei Tage lang an Essen, das nicht von Würmern wimmelt.«


  »Bleibt den beiden dann noch genug?«


  »Willst du sie kränken, indem du sie das fragst?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich auch nicht. Wie es sich anhört, stocken sie ihre Vorräte regelmäßig auf, und dann können wir ja auch noch unseren Proviant beisteuern.«


  Und dagegen ankämpfen, sich dafür zu schämen. Die Stutenmilch allein war reicher im Geschmack und befriedigender als alles gewesen, was sie an Bord der Ceres zu sich genommen hatte. Dennoch hatten Nergüi und Terbish ja vielleicht ihre helle Freude an der Sensation eines solchen Barbarenfraßes.


  Der junge Mann wartete bei einem kleinen Vorsprung, der aus der Maschine ragte, und zog sich daran empor. »Kommen Sie nach drinnen!«


  Er führte sie zu einer großen Rohröffnung. An der Innenwandung führten noch mehr Leitungen entlang. Yasmeen bückte sich und folgte Terbish hinein. Das Rohr verengte sich, bis sie auf allen vieren kriechen mussten. Yasmeen hatte das Gefühl, erdrückt zu werden, und zwang sich dazu, dem jungen Mann zu folgen, und als es kein Licht mehr gab, folgte sie ihm nach Gehör.


  »Ich glaube, Gott zürnt mir«, schimpfte Archimedes auf Französisch. »Da hängt mir dein reizendes Hinterteil vor dem Gesicht, und ich habe nichts davon, weil ich überhaupt nichts sehe.«


  Yasmeen lachte – dann berührte ihre Hand kein kaltes Metall mehr, sondern glattes, leicht warmes. Verstört riss sie die Hand zurück. Weiter vorn zündete Terbish eine Lampe an, und sie fand sich beim Eingang zu einer kleinen, kugelförmigen Kammer wieder, in der nicht genug Platz zum Stehen war. Die Wände waren grau und sahen weicher aus, als sie sich anfühlten.


  Mechanisches Fleisch.


  Terbish strich mit der Hand die Wandung entlang. »Es muss noch wachsen, und dann wird es das ganze Eisen, den ganzen Stahl bedecken wie eine Haut. Es wird sich davon nehmen, was es braucht, und den Rest ausspucken. Die Maschine wird leicht sein.« Er neigte den Kopf, als würde er nachdenken. »Leichter. Viel leichter. Und sie wird von selbst aufsteigen können.«


  Yasmeen hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Aber wie war er da überhaupt herangekommen? Der Stall des Khans war zerstört worden. Sie schaute zu Archimedes, der sich ebenfalls mit verblüffter Miene umsah.


  »Wo hast du das mechanische Fleisch gefunden?«


  »Jemand hat es mir geschenkt.« Er strich wieder über die Wand, und Yasmeen hatte den Eindruck, dass sie reagierte – sich leicht anspannte, wie ein Muskel unter der Haut. »Einen Sommer, als ich noch ein kleiner Junge war, kam ein Mann über den Pass. Er stieß auf meine Mutter, die damals noch lebte und gerade mit meiner Großmutter im Tal gearbeitet hatte. Er verbrachte die Nacht in der Festung, und meine Mutter, meine Großmutter und ich schlichen uns an diesem Abend von den Soldaten weg und brachten ihm Essen, und wir aßen mit ihm zusammen. Sie wussten, dass er ein Zauberer war, und baten ihn, mich mit auf seine Reise zu nehmen, damit ich diesen Ort verlassen könnte. Sie zeigten ihm ein Spielzeug, das ich gebaut hatte, um ihm zu beweisen, dass ich schlau genug war, um mitzukommen – aber der Zauberer sagte, er wüsste nicht, wohin ihn sein Weg führen würde, und dann sagte er, dass ich warten und eine Maschine bauen solle, die aus meinen sich verändernden Träumen gebaut ist, und dass er zurückkommen und mir helfen wird, von hier fortzugehen.«


  Archimedes, der offensichtlich nicht merkte, dass es sich hier um eine gut erzählte Geschichte handelte, eine Lieblingsgeschichte der Familie obendrein, unterbrach den jungen Mann bei seiner Erzählung. »Woher wussten sie, dass er ein Zauberer war?«


  »Weil er aus dem hier gemacht war. Sehr groß, völlig grau, ohne Haare.«


  Yasmeen lachte verblüfft und sah zu Archimedes. Er machte eine ungläubige Miene. »Der Schmied von London?«


  Sicher konnte sie nicht sein, aber die Beschreibung des Zauberers passte. Der Schmied von London war der einzige Mann, den sie je kennengelernt hatte, der fast völlig aus mechanischem Fleisch bestand.


  Terbish schüttelte den Kopf. »Ich kenne diesen Namen nicht. Er hat gesagt, dass er auch Nergüi heißt. Er ging wieder, und ich fing an, die größte, großartigste Maschine zu bauen, die ich mir vorstellen konnte. Meine erste war das Pferd, so stark wie jedes, auf dem Dschingis Khan je über die Steppe geritten ist. Dann hat meine Großmutter auf die Berggipfel gezeigt, die dem ewigen Himmel so nahe sind, und ich fing stattdessen an, diese hier zu bauen. Vor einem Jahr ist der Zauberer zurückgekehrt. Er hat mir ein Stück mechanisches Fleisch geschenkt, das kaum größer war als so« – er hielt seine hohlen Hände aneinander –, »und sagte mir, dass ich es in das Herz meiner Maschine stecken solle und dass sie dann wächst. Und das tut sie.«


  Erstaunlich. Yasmeen konnte nicht aufhören zu grinsen, während sie sich das vorstellte. »Und was wirst du mit deiner Flugmaschine anfangen?«


  »Ich werde meine Großmutter nehmen, und dann reisen wir entweder durch die ganze Welt, oder wir kehren zurück und führen die Rebellion an. Vielleicht auch beides.«


  »Der Schmied hat dir nicht gesagt, was du damit tun sollst?«


  »Er hat gesagt, dass sie mir gehört. Dass sie für die Freundlichkeit ist.« Terbish streichelte wieder das Metall. »Und dass ich nur aufpassen muss, dass mein Herz groß genug bleibt, um ihr gewachsen zu sein.«
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  Als sie wieder hinaus ins Sonnenlicht geklettert waren und sich in den tiefen Schnee auf dem Hof hatten fallen lassen, drehte sich Archimedes zu Yasmeen herum. »Bist du dir auch so sicher wie ich, dass dieses Trumm fliegen wird?«


  »Ich weiß es nicht.« Aber ihr war anzusehen, dass sie es wusste. Sie war davon ebenso überzeugt wie er.


  »Eigentlich müsste ich wohl entsetzt sein. Kannst du es dir am Himmel vorstellen?« Er schüttelte den Kopf. »Und doch bin ich …«


  »Überwältigt.«


  »Ja.«


  »Es ist eine gute Geschichte. Wollen wir hoffen, dass Terbish sich nicht zu einem Diktator auswächst.«


  Er sah sie an. »Und wann erzählst du mir deine Geschichte, Stahlblume?«


  »Heute Abend. Die erzählt man nicht im Sonnenlicht, sondern am Feuer, mit Essen und Wein … oder Stutenmilch.« Sie schmunzelte. »Wollen wir mit der Suche anfangen? Vielleicht finden wir etwas.«


  Sie fanden nichts, doch es war trotzdem unglaublich, durch die Festung zu streifen und ihre Größe und Stärke auf sich wirken zu lassen. Da es im Vorposten keine Soldaten mehr gab, konnten sie sich überall unbesorgt zeigen. Am Nachmittag steuerten sie ihren Proviant zu den Lebensmittelvorräten bei, und obwohl Nergüi mit zweifelnder Miene an dem Trockenfleisch schnupperte, bereitete sie einen dicken Eintopf daraus, den sie mit Wurzelgemüse und Zwiebeln deftig machte und mit Kräutern würzte. Dazu gab es wieder vergorene Stutenmilch, und Archimedes beendete den Tag angenehm satt und durchgewärmt. Terbish holte eine Opiumpfeife hervor, und Yasmeen teilte sie für lange, stille Momente mit Archimedes. Als sie die Pfeife zurückgab, wirkte sie genauso entspannt, wie er sich fühlte. Sie saß im Schneidersitz auf dem Bettzeug, Archimedes lag auf einen Ellbogen gestützt hinter ihr, ein Knie angezogen, und sie lehnte mit dem Rücken leicht an ihm. Terbish hatte es sich auf seinem Lager gemütlich gemacht, und die Alte saß auf ihrer Matte und nahm gerade ihren Schlummertrunk.


  Archimedes fragte: »Haben Sie Naniten im Blut, Nergüi?«


  Sie kicherte belustigt. »Damit der Großkhan auch uns kontrollieren kann?«


  »Rebellen haben viel mit Leuten aus der Neuen Welt gemein«, sagte Yasmeen auf Französisch. »Aber das werde ich weder den einen noch den anderen je sagen.«


  Archimedes lachte und merkte, wie sie es sich bequemer machte, ohne sich groß zu bewegen – nur ein Seufzer und ein leichter Druck gegen sein Bein, als sie sich stärker auf ihn stützte. »Also, was für eine Geschichte erzählst du uns heute Abend?«


  »Eine tragische«, sagte sie. »Mit einer Liebe fängt sie an, wie jede Tragödie.«


  »Wenn du so darüber denkst, ist es kein Wunder, dass dein Herz aus Stahl ist.«


  Ein scharfes Pst! von Nergüi. Archimedes verkniff sich ein Lachen. Es war eine Weile her, dass ihn jemand ermahnt hatte, leise zu sein, aber nun machte er es sich ebenfalls gemütlich und betrachtete Yasmeens Gesicht, als sie zu erzählen begann.


  »Es war einmal eine kluge und starke Kriegerkönigin, die das Reich in turbulenten Zeiten zusammenhielt. Manduchai die Weise, Gemahlin des Khan, und als er nach langer Krankheit verstarb, herrschte sie selbst als Khatun, und das ganze Reich liebte sie, nur die Erben von Ögedei nicht, die ihr den Thron entreißen wollten.«


  Yasmeen erzählte nicht ihre eigene Geschichte, ging ihm auf. Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie Terbishs Geschichte die seine gewesen war, und dennoch eine, die sie unzählige Male gehört hatte. In ihrer Opiumseligkeit verlieh sie ihrer Erzählung den Tonfall eines Gedichts in der Sprache der Horde, den ihr starker Akzent noch zu verstärken, zu erhöhen schien.


  »Sie gebar viele Söhne und Töchter und unterwies sie alle in den Wegen des ewigen Himmels und der Erdenmutter und lehrte sie, die Berge zu lieben, die den Menschen nahe an den Himmel heranbrachten, und die Flüsse, die das Blut der Mutter waren. Alle ihre Kinder ließen Großes ahnen, jedoch keines mehr als ihr Sohn Barsu Bolod, der Stahltiger, von dem sich alle einig waren, dass er Khan werden würde, wenn sie ihre Augen für immer schloss. Sie sagte ihm, er solle sich eine Frau suchen, jedoch nur eine heiraten, die so stark und so wild, so großmütig und so weise war wie sie. Barsu Bolod reiste durch das ganze Reich und suchte nach einer solchen Frau, da überfielen ihn eines Tages Räuber, die sein Gold wollten. Er kämpfte, doch es waren zu viele. Seine Kampfschreie drangen jedoch bis zu einem Dorf in der Nähe, wo eine ebenso schöne wie tapfere Jungfrau lebte, Khojen. Sie ergriff ihren Speer und erschlug die Räuber, deren Blut die Erde tränkte wie ein Gewitterregen. Barsu Bolod sah Khojen an und entbrannte in Liebe und wusste, dass sie ihm zur Seite stehen würde, wenn er Khan sein würde, und falls er je vor seiner Zeit fiel, würde sie ihrer beider Volk mit der Wildheit eines Tigers verteidigen. Er nahm sie mit zurück nach Xanadu und stellte sie der weisen Königin vor, die sah, dass Khojens Seele ein Spiegelbild ihrer eigenen war. Die beiden wurden vermählt, und in ihrem Glück stimmten sie dem weisen Ratschlag der Königin zu, das Reich zu bereisen, damit das Volk sie beide kannte.«


  Sie machte eine Pause. Nicht um sich die Lippen zu befeuchten, stellte Archimedes mit Erstaunen fest, sondern weil sie von ihren Gefühlen übermannt wurde. Ihre Augen glitzerten, und sie schluckte. Vielleicht lag es nur am Opium – doch was immer sie über ihr stählernes Herz gesagt hatte, es brannte von tiefem Gefühl.


  Wie es wohl wäre, von ihr geliebt zu werden? Gott, er würde alles dafür geben, das zu wissen!


  »Sie reisten zu den Ländern von Goryeo und lasen die Schriften im Holz. Sie schritten durch die Blumentempel von Khmer. Sie badeten im heiligen Fluss und ließen mit Öl gefüllte Lampen auf seinen Wassern schwimmen. Sie streckten sich auf den höchsten Berggipfeln nach dem ewigen Himmel. Sie durchquerten die Wüsten und umrundeten dreimal das Haus Gottes.


  Überall wurden sie willkommen geheißen und mit Geschenken überhäuft. Doch obwohl die Dame Khojen Edelsteine und Gold bekam, Schätze ohne Zahl, war ihr der persische Wüstenluchs, den sie geschenkt bekam, am teuersten. Die Luchsin mit den Pinselohren und dem goldenen Fell saß stets auf ihrem Schoß, sie schnurrte, wenn die Dame Khojen über ihre glatten Flanken strich, und wollte sich von niemandem außer ihr und Barsu Bolod streicheln lassen. Wie die Dame Khojen war sie eine grimmige Jägerin und verteidigte ihre Herrin gegen alle, die sich ihr nähern wollten. Doch während sie reisten, wurde die weise Königin eine greise Königin. Ihr Herz und ihr Augenlicht ließen nach. Als das glückliche Paar Nachricht von Manduchais Gebrechlichkeit bekam, kehrte es quer durchs Reich zurück, reich an Erlebnissen und Geschichten, mit Weisheit und Güte im Herzen. Doch die Erben Ögedeis brachten ihre Reiseroute in Erfahrung, und als die beiden in einem getreuen Haus Rast machten, wurden sie von den verräterischen Hunden überfallen.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen, rannen ihre Wangen hinab. Ihr brach nicht die Stimme, ihr stockte nicht der Atem. Nergüi, die ihr gegenübersaß, weinte leise. Sie kannte diese Geschichte, begriff Archimedes. Vielleicht kannte man sie überall in der Horde.


  »Krieger, die sie waren, kämpften sie, doch Barsu Bolod fiel. Die Dame Khojen, Seelenspiegel seiner Mutter, warf sich über ihn in den Weg eines Schwertes, das seinem Herzen gegolten hatte, doch rettete diese Tat sie beide nicht. Aneinandergespießt taten sie ihren letzten Atemzug, und die Erben Ögedeis holten mit den Messern aus, um die Leichen zu schänden. Die Luchsin jedoch, die am Blutgeruch erkannte, dass ihre Herrin gefallen war, ließ nicht zu, dass sie das einst so glückliche Paar anrührten. Sie verteidigte die Toten mit Zähnen und Klauen. Als Freunde der Königin das Haus erreichten, sahen sie, dass die Luchsin alle Angreifer des geliebten Sohnes und seiner wilden Frau getötet hatte. Als Manduchai die Weise das vernahm, wusste sie, dass das Tier dem Khan und dem Reich stets ein Freund sein würde, und befahl ihren Zauberern, eine Frau zu schaffen, die niemals in ihrer Wachsamkeit nachlassen würde, eine Frau mit Zähnen und Klauen, eine Frau so schön wie eine Blume und so stark wie Stahl, mit dem treuen Herzen der Luchsin. So geschah es – und von diesem Tag an haben die gan tsetseg dem wahren Haus des königlichen Blutes gedient.«


  Stille senkte sich herab. Das Feuer knisterte. Yasmeen starrte in die Flammen, ihre Pupillen erweitert, die Wangen nass. Nach einer scheinbar endlosen Zeit war von Nergüi ein Schnarchen zu hören. Terbish lag mit dem Rücken zu ihnen – er schlief oder war still.


  Yasmeen sah Archimedes an und sagte leise auf Französisch: »Abgesehen von mir. Ich diene niemandem als mir selbst.«


  »Und der Name ›Lady Lynx‹ passt besser, als Zenobia geahnt hat.«


  Lächelnd legte sie sich zu ihm. »Ja.«


  Er dachte an das Gerede, dass die Horde Tiere mit Menschen kreuzte. Er hatte es nie geglaubt und als die üble Nachrede verworfen, mit der die Leute von ihren Feinden sprachen. Und doch lag ein Quäntchen Wahrheit darin. Nicht, dass Frauen sich mit Affen gepaart hatten, aber irgendeine Vermischung war geschehen. »Passiert das über Naniten?«


  »Ja. Im Stall des Khans haben die Erfinder die Essenz der Luchsin mit denen unserer Mütter kombiniert. Wie, weiß ich nicht. Und ich weiß auch nicht, wer meine Mutter war«, fügte Yasmeen hinzu. »Die Mütter werden von den Krippen ausgewählt, und wir bekommen sie nie zu sehen.«


  »Und wenn die gan tsetseg Kinder kriegen? Werden die dann noch immer wie ihr?«


  »Das weiß ich nicht. Ich werde nie welche kriegen – als Bart mich niedergestochen hat, war es mehr, als meine Naniten heilen konnten, obwohl sie so hart gearbeitet haben, dass ich beinahe am Fieber gestorben wäre. Eben hat auch versucht, meine Gebärmutter chirurgisch wiederherzustellen, aber … Es ist ihm nicht gelungen, obwohl er getan hat, was er konnte. Ich würde Bart jederzeit wieder töten, nur für diesen Verlust. Und die anderen können keine Kinder kriegen – sie sind untenherum völlig aus Metall. Aber es muss in den Häusern auch gan tsetseg geben, die nun, da der Stall zerstört ist, nicht weiter modifiziert werden, und die werden auch Kinder kriegen. Vielleicht erfahren wir es dann.«


  Untenherum völlig aus Metall. »Können die anderen …?«


  Sie grinste. »Du denkst in denselben Bahnen wie alle Männer. Natürlich können sie.«


  »Aber sie müssen nicht auch auf diese Weise dienen, oder?«


  »Nein. Wer eine gan tsetseg wie eine Hure behandelt, der tut das nur einmal. Buchstäblich. Selbst wenn sie ihn am Leben lässt.« Sie wandte den Kopf ab, sah wieder ins Feuer. »Stört es dich nicht, jetzt, wo du es weißt?«


  »Was denn?«


  Zu seiner Verblüffung legte sie ihr eines Ohr frei. Aber so anders waren ihre Ohren gar nicht: Die Muschel wie bei jedem anderen Menschen auch, nur dass sie nach oben hin leicht zulief und in einem kurzen Haarbüschel endete.


  »Nein.« Er streckte die Hand aus und fuhr den gerundeten Rand entlang, und Yasmeen entzog sich ihm mit einem Lächeln.


  »Nicht hier, Mr Fox.«


  »Wieso nicht?« Er wusste, dass sie es genoss, wenn er sie streichelte, und er hatte schon einmal eine Katze an den Ohren gekrault und die Reaktion gesehen. Er senkte die Stimme. »Sind sie empfindlich? Wenn ich sie streichele, bringst du dich dann vor unseren Gastgebern in Verlegenheit?«


  »Nein, Mr Fox.« Sie drehte sich zu ihm um und ging auf einen Ellbogen hoch, ihr Mund fast an dem seinen. »Es ist nur so, dass ich da sehr, sehr … kitzlig bin.«


  Er kniff die Augen zu, unterdrückte ein Lachen.


  Sie strich mit den Fingern seine Kinnlinie entlang. »Bleibst du als Erster wach, oder soll ich?«


  »Ich.« Sie brauchten sich zwar keine Sorgen wegen Soldaten zu machen, aber Wache zu halten war nie verkehrt. »Fünf Stunden?«


  »Ja.« Sanft presste sie ihre Lippen an seinen Hals. Er hörte ihr tiefes Einatmen, als würde sie seinen Geruch in sich aufnehmen. »Weißt du eigentlich, dass ich alle deine Geschichten gelesen habe?«


  Das hatte er nicht gewusst. Aber nun ging er die Bücher in Gedanken hektisch durch und versuchte sich zu erinnern, was Zenobia darin hatte einfließen lassen, was auf Tatsachen beruhte – und bei was es ihm lieber gewesen wäre, wenn Yasmeen es nicht gewusst hätte. Vorsichtig fragte er: »Und? Was denkst du darüber?«


  »Archimedes Fox hat ein paar ganz schöne Dummheiten gemacht.«


  Oh ja! Einige davon beruhten ebenfalls auf Tatsachen. Gott! Er biss die Zähne zusammen und fragte: »Findest du?«


  »Ja.« Wieder seufzte sie an seiner Kehle. »Und trotzdem konnte ich nie genug von ihm bekommen.«


  Und während er noch nach einer passenden Antwort suchte, hüllte sie sich in die Decke und schloss die Augen.


  Yasmeen brach nur ungern auf. Die bittere Kälte, die leere Festung und die beiden Tage, die sie gemeinsam mit Archimedes Fox darin herumgestreift war, waren in jeder Hinsicht vollkommen gewesen. Doch als sie sich von Nergüi und Terbish verabschiedet hatten und den Südostturm hinaufstiegen, machte er ein nachdenkliches, vielleicht sogar besorgtes Gesicht.


  Oben angelangt, löschte er die Lampe, und sie warteten auf der Mauer. Frischer Schnee bedeckte die Flugmaschine im Hof, die nun selbst für Yasmeens Augen kaum zu sehen war. Terbish und Nergüi hatten ihrer Bitte zugestimmt, sie allein auf das Luftschiff warten zu lassen; wenn man wüsste, dass Archimedes und sie sich mit zwei Angehörigen der Horde angefreundet hatten, führte das nur zu Verdächtigungen, und Yasmeen wollte die Lage an Bord nicht noch angespannter machen.


  Vom anderen Ende des Tals her näherte sich die Ceres unter vollen Segeln, mit gelöschten Decklaternen. Anscheinend war es noch nicht zu einer Meuterei gekommen.


  Und Archimedes hatte auf dieser Expedition noch immer nichts vorzuweisen. »Machst du dir Sorgen, weil wir nichts gefunden haben?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. Sie wurde nicht aus ihm schlau – doch irgendetwas stimmte nicht.


  »Habe ich dir das Herz bereits gebrochen?« Hoffentlich nicht. Hoffentlich würde sie es nie tun. Wenn er sie liebte, dann hörte er hoffentlich nie wieder damit auf und begnügte sich damit, sie zu lieben.


  »Bis jetzt noch nicht.« Sein Blick wurde sanft. Er strich mit der Hand ihre Wange hinab, dann nahm er plötzlich ihr Gesicht in beide Hände und senkte den Kopf, ein Stück nur, verharrte genau vor ihrem Mund. Sein zitternder Atem auf ihren Lippen schien das Beben in ihrem Inneren widerzuspiegeln.


  Ihr Herz klopfte. »Küss mich!«


  »Küss du mich«, sagte er.


  Verfluchter Mistkerl! Warum gehorchte er nie? »Ich kann nicht. Aber ich möchte das hier zu Ende bringen, und ich muss dich in meinem Bett haben. Wie kann dein Verlangen nicht groß genug sein, wenn ich dich so sehr will, obwohl ich dich nicht liebe? Wann wirst du mich genug lieben, mich genug wollen, um mich zu küssen?«


  »Wann du?«


  Plötzlich tat ihr die Brust weh, tief drinnen. »Davon war nie die Rede. Du weißt, dass ich das nicht kann.«


  »Herrgott noch mal, ich weiß es eben nicht mehr! Und das macht es nur noch schlimmer. Wenn du mich lieben kannst, aber nicht wirst …«


  Seine Augen, seine Stimme waren voller Qual. Er presste sie an seinen ausgemergelten Körper, vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Sie küsste seinen Hals, seinen Kiefer, schlang die Arme um seine Schultern, hielt ihn fest.


  Und er sagte leise an ihrem Ohr: »Ich habe Gleiter gesehen in jener Nacht.«


  »Was?« Sie wich zurück, sah hinauf in sein Gesicht. »In welcher Nacht?«


  »Kurz nachdem ich dich auf der Lady Corsair zurückgelassen habe; als ich mich vor Nasrin hinter den Kisten versteckt habe. Ich dachte, es wären Akrobaten beim Training – das tun sie ja manchmal spät in der Nacht.«


  »Und?« Sie trainierten immer spät.


  Er sah zu den Fledermausgleitern, die Bigor ihnen geliehen hatte. »Sie waren zu viert.«


  Auf einmal schienen sich in ihrem Bauch heiße Kohlen zu verschieben. Archimedes vermutete, Bigor und seine Männer wären rauf zu ihrer Lady geflogen? Genau so etwas war während des Krieges jedenfalls ihre Aufgabe gewesen. Anschleichen, zuschlagen, Beweismittel vernichten.


  Ihr fiel wieder ein, was Bigor gesagt hatte. Dinge, von denen Frau und Kinder hoffentlich nie erfahren werden. War das ein Schuldeingeständnis gewesen? Eine Entschuldigung? Eine Ausrede?


  Oder einfach etwas, das man sagte, wenn der eine seinen Bruder verloren hatte und die andere ihre Crew?


  »Wie sollen wir das je herausbekommen?«, flüsterte sie. »Was passiert, wenn wir sie fragen?«


  »Ich glaube, sie könnten uns ganz leicht töten.«


  »Leicht bestimmt nicht.«


  »Nein – der Entschluss würde ihnen leichtfallen.«


  Das stimmte. Sie hinterließen nie Beweise. »Wer hat sie vor al-Amazigh angeheuert? Weiß Hassan, wer sie empfohlen hat, über welchen Kontakt es lief? Ein solches Team findet man nicht in einer Kneipe.«


  Er nickte. »Wir fragen ihn.«


  »Ja.« Bei der Lady, sie konnte sich nicht vorstellen … Schon tat es ihr leid, dass sie ihnen überhaupt geholfen hatte, sich vor den Zombies in Sicherheit zu bringen.


  Nein. Sie war noch immer froh, dass sie drei gerettet hatte. Nicht nur, weil sie vielleicht unschuldig waren.


  Sondern weil sie sie lieber in vollem Wissen tötete, wenn sie es nicht waren.


  Misstrauen raspelte wie die Zähne einer Säge an ihrem Herzen. Die Ceres kam über der Mauer zum Stillstand, die Strickleiter wurde heruntergelassen. Yasmeen griff danach, dann warf sie noch einen Blick zurück, über den dunklen Innenhof.


  »Ich glaube, ich komme in fünf Jahren wieder zurück, einfach um zu schauen, ob sie fliegt.«


  »Und ich begleite dich.«


  Zusammen? Sie sah ihn lange genug an, um es zu sagen, sprach es aber nicht aus. Sie wandte sich ab und kletterte die Leiter hinauf.


  Kein Zeichen von Bigor und seinen Seesoldaten an Deck – nur Captain Guillouet. Also definitiv keine Meuterei, aber für manch einen waren es harte Tage gewesen. Neben dem Captain stand Hassan, etwas blass um die Nase, erschöpft. »Habt ihr etwas gefunden? Brauchen wir den Lastenaufzug?«


  Hinter ihr kam Archimedes herauf. »Die Leute beim Vorposten müssen sich alles geholt haben. Es ist nichts mehr da.«


  Der Alte stieß einen dröhnenden Seufzer aus und nickte. »Also fahren wir weiter nach Süden. Dort ist es wenigstens wärmer.« Er sah zu Captain Guillouet. »Wir fahren nach Italien.«


  Der Captain entfernte sich, um die nötigen Befehle zu geben, und Yasmeen blieb zurück und kam sich dümmer vor als je im Leben. Auf dem Stiefel der italienischen Halbinsel war es wärmer, aber um diese Jahreszeit und auf einem Luftschiff auch nur ein paar Grad. Vielleicht ging es Hassan dann besser.


  Nur hätte er sich überhaupt nicht schlecht fühlen dürfen. Alte Männer und Frauen spürten ihr Alter, wie Nergüi unten … Es sei denn, sie waren mit Naniten infiziert. Von einem gelegentlichen Fieberanfall abgesehen, wenn die Naniten einen Erreger abwehrten oder versuchten, eine schwere Verletzung zu heilen, erfreuten sich die Infizierten fast immer bester Gesundheit. In England hatten Tausende von Menschen im ganzen Leben noch nicht einmal einen Schnupfen gehabt, und Yasmeen hätte wetten können, dass es in Marokko auch nicht viel anders war.


  Wenn es sich hier aber um ein Gift handelte, dann war niemand anders davon betroffen. Die anderen Männer, die am Tisch des Captains gespeist hatten, zeigten keinerlei Anzeichen einer Erkrankung … und sie hätten die Symptome schneller entwickelt, denn sie waren nicht infiziert. Eine Sache jedoch hatte Hassan als Einziger zu sich genommen.


  »Hassan«, sagte sie leise. »Keinen Tee mehr. Nichts trinken ist besser als das.«


  Er runzelte die Stirn, dann begriff er. »Wer?«


  »Wir unterhalten uns in Ihrer –«


  Ein Stück hinter ihr an der Reling rief ein Besatzungsmitglied: »Zombie auf den Turmzinnen, Captain! Darf ich feuern?«


  Sie hielt die Luft an. Es gab in der Festung keine Zombies. Oh nein!


  »Nein!«, sagte Yasmeen scharf. »Nicht feuern!«


  Stille senkte sich über das Schiff. Guillouet starrte sie an. Zornesröte stieg in sein Gesicht.


  Ach, bei der Lady! Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht – hatte sich nicht im Griff gehabt. Nun den Mund aufzubekommen, war eine der schwersten Handlungen ihres Lebens. »Bitte verzeihen Sie, Captain, aber –«


  »Sie erteilen auf meinem Schiff Befehle? Feuern Sie, Mr Simon!«


  Als Yasmeen zu Simon sah, war Archimedes bereits blitzschnell herumgefahren. Er trat den Mann mit dem Fuß in die Kniekehle, als dieser gerade den Abzug durchdrückte. Der Lauf ruckte nach oben, die Kugel zischte an der Außenhaut vorbei.


  Yasmeen sah wieder zu Guillouet und breitete beschwichtigend die Hände aus. »Bitte verstehen Sie, Captain! Das ist kein Zombie. Es ist ein Junge.«


  Bestürzung zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ein Junge?«


  »Vom Vorposten.«


  »Ein Hordenbalg?« Aus Bestürzung wurde Ekel. »Und dann haben Sie meinen Mann daran gehindert, es abzuknallen?«


  Es. Zorn überkam sie. Archimedes schlang von hinten die Arme um sie, klemmte ihre Hände mit ein. Rasch sagte er: »Bitte verzeihen Sie, Captain! Ich bin sicher, das ist alles nur ein Missverständnis.«


  »Captain«, sagte Hassan leichthin. »Der Schuss könnte den Vorposten alarmiert haben.«


  Von Steuerbord kam ein Ruf. »Drüben gehen die Lichter an, Captain!«


  »Triebwerke zünden!«, rief Guillouet und trat vor. »Mr Fox. Sie werden Ihre Frau auf ihren Platz verweisen und dafür sorgen, dass sie den Mund hält, oder ich übernehme das für Sie.«


  Yasmeen spürte, wie Archimedes nickte.


  »Sie darf Ihre Kabine nicht mehr verlassen. Sie darf mit niemandem an Bord dieses Schiffes mehr reden. Wenn ihr Essen gebracht wird, dann wird sie sich von der Tür abwenden, damit meine Männer ihr nicht einmal mehr ins Gesicht sehen.«


  »Ordentlich durchprügeln werde ich sie auch«, sagte Archimedes.


  Guillouet fand das gar nicht lustig. »Offen gesagt wäre das gar nicht verkehrt, Mr Fox.«


  »Eine Kriegsmaschine, Captain!« Der Ruf pflanzte sich quer durch die Crew fort; panisch wurden die Segel gerefft und Befehle in Messingrohre gebrüllt. »Sie ist im Licht deutlich zu sehen! Eine dieser Tentakelmaschinen, die Luftschiffe vom Himmel reißen!«


  Der Captain sah Yasmeen ein letztes Mal an. »Schaffen Sie sie nach unten!«


  Damit war er weg, und über der Steuerbordseite konnte Yasmeen einen kurzen Blick auf die gigantische Maschine erhaschen, deren kegelförmiger Leib im Licht der Acetylenlampen, die die Mauern des Vorpostens ausleuchteten, ebenso hoch aufragte wie die Zitadelle.


  »Sollen wir ihnen verraten, dass es dort drüben gar keine Soldaten gibt, die das Monstrum bemannen könnten?«, fragte Archimedes dicht an ihrem Ohr und wartete ihre Antwort nicht erst ab. »Nein, wohl eher nicht.«


  Yasmeen, die noch immer ihren Zorn im Zaum halten musste, schüttelte den Kopf – und ging leise zur Leiter, während die Crew hektisch umherlief.


  Sie werden Ihre Frau auf ihren Platz verweisen.


  Dieser Satz hallte in Yasmeens Gedanken wider, bis sie ihren Zorn nicht länger unterdrücken konnte. Er galt nicht Archimedes – das wusste sie. Doch kaum waren sie in ihrer Kabine, da fuhr sie herum und fauchte: »Du hast mich festgehalten!«


  Seine Augen waren plötzlich strahlende, harte Smaragde. »Und du hast es zugelassen! Ich hätte dich nicht zurückhalten können, wenn du es anders gewollt hättest – und dann hätte das Ganze erst geendet, wenn einer von euch beiden tot gewesen wäre.«


  »Er natürlich!«


  »Ich weiß.«


  Sie biss die Zähne zusammen. Das reichte noch nicht. Sie schrie auf, fuhr zur Koje herum. Die obere Matratze ging unter ihren Klauen in Fetzen. Das reichte noch immer nicht. Sie wirbelte wieder zu Archimedes herum, der sie mit hochgezogenen Brauen ansah.


  »Nun müssen wir beide in deiner Koje schlafen.«


  Ja. Das würde reichen.


  »Komm«, sagte sie schwer atmend. »Jetzt gleich. Kein Unsinn von wegen Küssen mehr. Ich will, dass du mich fickst.«


  Bei dem Wort »Unsinn« verloren seine Augen ihren Ausdruck. »Nicht so, Yasmeen.«


  »So will ich es aber. Wütend, hart, grob. Wenn du das nicht kannst, dann suche ich mir jemand anders. Auf einem Schiff voller Männer ist das kein Problem.«


  Er schob den Unterkiefer vor. »Das wirst du nicht tun.«


  »Wieso? Weil es dich verletzt? Hach, der weichherzige Archimedes Fox.« Sie verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen und setzte noch einen drauf. »Du sagst, du willst alles spüren. Willst du gern spüren, wie es ist, wenn du mir dabei zusiehst, wie ich es mit jemand anderem tue?«


  »Dann los«, sagte er durch gebleckte Zähne. »Mach!«


  Idiot. Bildete er sich ein, sie damit auf die Probe zu stellen? Sie wollte niemand anders, aber sie hatte es schon gemacht, ohne sich um den Mann zu scheren, mit dem sie vorher zusammen gewesen war. Glaubte er ernsthaft, sie konnte das nicht noch mal? Nur Körper, die fickten; spielte doch keine Rolle.


  Und sie konnte dem Ganzen jetzt ein Ende setzen, ging ihr auf. Diesem ganzen Unsinn von wegen sich in sie verlieben und darauf warten, dass sein Verlangen groß genug wurde und dass sie ihm das Herz brach. Sie konnte das jetzt beenden, und ganz gleich, was Archimedes sonst noch war, ganz gleich, was für alberne Vorstellungen er darüber hatte, alles zu spüren, sie wusste, dass er diesen Weg nicht weitergehen würde, nachdem sie zu jemand anders gegangen war. Teufel, sie brauchte es noch nicht einmal mit jemandem zu tun, um das zu schaffen. Sie konnte gehen, warten und ihn glauben machen, dass sie es getan hatte. Sie würde ihm das Herz brechen, und dann war das hier vorbei. Danach würde er nicht mehr versuchen, ihre Liebe oder auch nur einen Kuss zu erringen.


  Zwei Schritte trugen sie bis zur Kabinentür. Sie öffnete sie.


  Und war so blöd zurückzuschauen.


  Archimedes war nicht mehr zornig. Sein Gesicht hatte jede Farbe verloren, Erschütterung und Verletztheit spannten ihm die Haut, und seine Augen waren trübe, als würde er sie bereits mit einem anderen vor sich sehen. Schmerz fuhr ihr in die Brust. Sie hatte das getan. Hatte ihm das angetan, in voller Absicht, hatte auf die Bande eingehackt, die zwischen ihnen entstanden waren. Und sobald sie aus der Kabine trat, riss sie sie entzwei. Oder hatte es vielleicht schon getan.


  Das war nicht, was sie wollte. Das war nicht, was sie brauchte. Körper, die fickten, waren egal … und Archimedes Fox nicht.


  Yasmeen schloss die Tür. »Ich kann das nicht«, sagte sie. »Ich kann hier nicht weg.«


  Sie lächelte, und ihm entfuhr ein Lachen, ein kurzes Bellen der Ungläubigkeit und Erleichterung. Sie ging zu ihm, legte ihre Arme um seine Taille. Seine Hände zitterten, als er die Finger in ihr Haar schob, aber sie zitterte ja auch. Sie sah sein Gesicht, als sie die Tür geöffnet hatte, noch vor sich. Seinen Schmerz. Tränen stiegen ihr in die Augen, und das wehe Gefühl in ihrer Brust wuchs und schien sie zerreißen zu wollen.


  Sie schloss die Augen und presste das Gesicht an seinen Hals. »Lady Lynx macht auch ein paar richtig große Dummheiten.«


  »Ich verrate Zenobia nichts.« Seine Stimme war rau. »Und ich kann anscheinend auch nicht genug kriegen.«


  »Dann nimm dir noch mehr«, sagte sie. »Bitte!«


  Er drückte sie weiterhin an sich und ging mit ihr nach hinten zur Koje. Ihre Finger fanden die Schließen seines Schultergurtwerks. Er schüttelte es ab, griff nach ihrem schweren Mantel. Ihrer Mütze. Sie löste den Lederschutz um seinen Hals. Die Messer an ihren Schenkeln. Seine Holster. Die Pistolen an ihrem Gürtel. Sie musste lachen, als er genau in demselben Moment, als sie die Schutze an seinen Unterarmen entfernen wollte, auf ein Knie ging und nach den Verschlüssen an ihren Stiefeln tastete.


  Er sah zu ihr nach oben, drückte einen Kuss auf ihren Innenschenkel. Die Wärme seiner Lippen drang bis zu ihrer Haut durch, und ein Zittern überlief sie. Ihr Lachen erstarb.


  »Du kannst die obere Hälfte übernehmen, Yasmeen«, sagte er. »Ich kümmere mich um die untere.«


  Bei der Lady! Sie riss sich das Hemd über den Kopf, stand mit bloßen Brüsten da, bevor er noch ihren rechten Stiefel bis hinunter zum Knie geöffnet hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe und sah ihm zu, während sich ihr der kalte Rahmen der oberen Koje in den Rücken drückte. Ihre dunklen Brustwarzen verhärteten sich zu kleinen Patronen, und damit er sich beeilte, umfasste sie mit den Händen ihre Brüste und spielte mit den steifen Spitzen, sehnte sich nach seinen Fingern, seinem Mund.


  Ach, aber das ließ ihn nur langsamer werden! Nun achtete er auf ihre Hände statt auf die seinen, und als sie eine Hand in ihre Hose schob, kam er mit der Schnalle an ihrem Knöchel nicht mehr zurecht. Er ächzte.


  Yasmeen ließ ihre Hand tiefer gleiten, kniff sachte ihre Klitoris und stellte sich seine Lippen vor, seine Zähne. Ihr gaben fast die Knie nach. Sie hielt sich an der Koje fest. »Beeilen Sie sich, Mr Fox! Ich möchte das ungern selbst erledigen.«


  Mit einem Laut, der beinahe ein Knurren war, packte er sie bei den Hüften und legte sie nach hinten auf die untere Koje, deren Rand kaum bis an ihren Hintern reichte.


  »Und jetzt warte!« Er bekam endlich ihren rechten Stiefel heruntergezogen, drückte einen heißen Kuss auf ihren Knöchel. Sein Kinn kratzte ihre Wade herauf. Seine Finger zerrten am Bund ihrer Kniehose.


  Sie lachte. »Mein Stiefel.«


  »Egal.« Er zerrte ihr rechtes Hosenbein hinunter und winkelte, um es ganz herauszubekommen, ihr Knie an. Das linke Hosenbein zog er einfach so weit hinunter, wie es ging. »Mein Gott, ich habe vergessen, dass es noch mehr gibt!«


  Nur noch die kleine, lockere Unterhose, die bis halb auf die Schenkel fiel – dann würde sie offen vor ihm liegen. Sie hob die Hüften an und schob die Unterhose genauso hinunter, wie er es eben mit ihrer Hose getan hatte: das rechte Bein ganz, das linke nur, so weit es ging. »Nun komm schon.«


  »Oh nein! Das lassen wir mal.« Noch immer vollständig bekleidet, packte er mit kräftigen Fingern ihre Schenkel und schob sie auseinander. »Sie möchten gern gequält werden, Mrs Fox. Sie möchten gern gestreichelt werden, ganz langsam.«


  Sie liebte das alles. Vorfreude durchlief sie, ließ ihre Muskeln sich anspannen, steigerte das leere Sehnen in ihrem Inneren zu reiner Qual. Er hatte nicht vor, diese Leere auszufüllen, ging ihr auf. Nicht heute Nacht.


  »Das ist nicht der Kuss, den ich erwartet habe«, keuchte sie. Wenngleich sie sich nicht beschweren wollte.


  Sein attraktives Gesicht war ganz schutzlos vor Verlangen. »Dies wollte ich schon fast genauso lange.«


  Und er hatte es nun definitiv nicht eilig. Er begann mit einem langsamen, breiten Zungenstrich ihre Mitte herauf. Yasmeen keuchte auf, bog den Rücken durch. Wieder ein langsamer Strich, mit dem er ihre schlüpfrigen Falten öffnete und kurz gegen ihre Klitoris züngelte. Sie schrie auf und hatte kaum Zeit, Luft zu holen, bevor er wieder da war und seine Zunge mit einem trägen Stoß in sie hineinschob und dann nach oben gleiten ließ, langsam, gründlich. Er hörte nicht auf, hörte nicht auf, so langsam zu stoßen und zu lecken; ihre Klit schrie nach Erleichterung, doch er behielt dieses langsame, gleichmäßige Tempo bei, schleckte an ihr, bis sie so feucht war, dass sie trotz seines kontinuierlichen Leckens Nässe auf ihren Innenschenkeln spürte, Tropfen, die die Rundungen ihres Hinterns hinunterliefen. Sie wand sich, versuchte, einen anderen Winkel zu finden, einen anderen Druck zu bekommen, doch seine Zunge glitt wieder glatt hindurch, und dieser schreckliche Züngler am Ende brachte sie nahe, ganz nahe heran. Sie schrie seinen Namen, bettelte. Seine Zunge kam herauf und kreiselte, und Yasmeen bäumte sich gegen seinen Mund auf und schluchzte. Seine langen Finger schoben sich in sie hinein, und sie hielt es nicht länger aus, seine Lippen schlossen sich über ihrer Klit und seine Zunge glitt über sie wie ein saftiger Kuss, und sie konnte nicht mehr, war am Ende. Ihr Leib zog sich zusammen, noch einmal, noch einmal.


  Schließlich fiel sie zurück, schweißnass, noch immer erschauernd. Dann stieg Archimedes zu ihr in die Koje, und sie konnte es nicht fassen.


  Er legte sich auf den Rücken und zog sie sich auf die Brust, ihre erschlafften Beine rittlings über seinen Schenkeln. Seine Hand streichelte ihren Leib, wohltuend, entspannend. Er küsste ihr die nassen Augen, doch auf den Mund küsste er sie nicht, mit ihr treiben wollte er es nicht, sondern streichelte einfach ihre Haut, bis sie eine süße Müdigkeit überkam wie Opium.


  »Bist ein Schwachkopf, dass du mich liebst«, flüsterte sie.


  »Bin ich das?« Er klang wenig überzeugt.


  »Ja.« Sie sog seinen Geruch ein, der so kräftig war und warm. »Aber dennoch – es ist schön, geliebt zu werden.«


  Und sie kuschelte ihr Gesicht gegen seine Schulter und schlief.


  Ja. Es wäre schön, geliebt zu werden.


  Als Archimedes im Angreifenden Stier zu Yasmeen gesagt hatte, dass es kein Spiel wäre, sich in sie zu verlieben, hatte er nicht gelogen. Allerdings war ihm eben klar gewesen, dass er damit kaum falscher hatte liegen können.


  Er hatte ein Spiel gespielt. Eine Wette, ein Glücksspiel, mit seinem Herzen als Einsatz, mit tief empfundenen Gefühlen und einem gebrochenen Herzen als Preis – und er hatte keine Ahnung gehabt, was das beides bedeutete. Aber als sie vorhin zur Tür gegangen war, hatte er einen kleinen Eindruck davon bekommen, und er wollte so etwas nie, nie wieder spüren. Sicher, er konnte so weitermachen, konnte versuchen, jede einzelne Emotion zu spüren, bis er am Boden zerstört und ausgebrannt war.


  Doch ein Spiel war das nun, da er sie liebte, nicht mehr.
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  Yasmeen regte sich, als Archimedes aus dem Bett schlüpfte, aber sie hob nicht den Kopf. Er hielt sich nicht erst mit Stiefeln oder einer Jacke auf, sondern hob nur seinen Dolch vom Boden auf. Verstohlen ging er zu Olliviers Kabine und öffnete die Tür.


  Der nur mit einer Einzelkoje ausgestattete Raum war größer und bot noch Platz für einen kleinen Schreibtisch. Ollivier lag, das Gesicht von der Tür abgewandt, auf der Seite und schlief. Archimedes legte ihm den Dolch an die Kehle und rüttelte ihn wach. Der Mann öffnete die Augen, wollte unter sein Kissen greifen. Archimedes ließ ihn die Schneide spüren. Er erstarrte.


  »Legen Sie die Hände auf den Kopf, Mr Ollivier! Sehr schön. Nun stehen Sie auf – nein, nein! Hände weiterhin auf dem Kopf. So ist es gut. Lassen Sie uns ein Stück gehen und einen Schluck trinken.«


  Ollivier, der ein Nachthemd trug, das ihm bis zu den Knien ging, blieb stumm, bis sie an der Tür waren. Dann versuchte er es mit Entrüstung. »Dies stellt eine grobe Verletzung meiner Würde dar, Mr Fox. Wenn Sie den Ruhm für unsere Funde nicht teilen möchten –«


  »Bis jetzt gibt es keinen Fund, Mr Ollivier. Und nun schweigen Sie, bis wir in der Gästekabine sind, oder ich schneide Ihnen die Zunge heraus.«


  Was Archimedes in Wahrheit gar nicht vorhatte; hier ging es allein darum, den Mann zum Reden zu bringen. Ein Zeh wäre da viel besser. Ein Finger. Seine Eichel – aus der während des kurzen Spaziergangs zu Hassans Kabine offensichtlich ohnehin Pisse tropfte.


  Recht bedacht war die Zunge andererseits doch nicht verkehrt. Ollivier konnte seine Antworten ja schriftlich geben.


  Es überraschte ihn kaum, Yasmeen schon in Hassans Kabine vorzufinden, wo sie auf einem kleinen Gaskocher Teewasser erhitzte. Wie hatte sie ihre Stiefel dermaßen schnell anbekommen? Da fehlte ihm eindeutig noch Übung.


  »Setzen Sie sich, Mr Ollivier«, sagte Hassan und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Ich dachte, wir könnten etwas Tee trinken.«


  Zitternd nahm Ollivier Platz.


  Hassan schenkte ihm eine Tasse ein. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich nur zuschaue. Mit meinem Französisch ist es nicht weit her.«


  »Ein Winseln um Gnade klingt in jeder Sprache gleich«, sagte Yasmeen und schob die Teetasse über den Tisch. »Haben Sie viel hineingetan, Mr Ollivier? Seine Naniten sind mit den Giftstoffen fertig geworden, aber wie steht es mit Ihnen? Was würde ein kleiner Schluck anrichten?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Yasmeen lächelte.


  »Nun gut!« Ollivier wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Was wollen Sie wissen?«


  Archimedes setzte sich auf den Stuhl neben ihm. »Wir wollen wissen, warum.«


  »Weil man mir einen entsprechenden Auftrag gegeben hat.«


  »Wer ›man‹, Mr Ollivier?«


  Er atmete schwer, schwitzte. »Die Anweisungen kamen von den Marsouins. Bezahlt hat mich al-Amazigh.«


  Hassans Miene veränderte sich nicht. »Kareem al-Amazigh?«


  »Ja.«


  »Warum?«, fragte Yasmeen.


  »Er traut ihm nicht.« Ollivier wandte sich direkt an Hassan. »Sie stehen Temür Agha zu nahe. Er ist überzeugt, Sie werden ihn am Ende hintergehen.«


  Gott! Dann kannte al-Amazigh Hassan aber überhaupt nicht. Archimedes schüttelte den Kopf. »Warum dann diese Expedition? Warum dieser Umweg für einen Giftanschlag?«


  »Temür Agha ist ein mächtiger Mann, Mr Fox. Al-Amazigh wollte einen Vergeltungsschlag vermeiden, da bot sich ein ›natürlicher‹ Tod auf einer weiten Reise nur an.«


  »Und außerdem braucht er das Geld«, sagte Hassan. »Ist das richtig?«


  »Ja. Also hat er mich mit dieser Schatzsuche beauftragt.«


  Archimedes wandte sich zu ihm um. »Al-Amazigh wollte ursprünglich nicht, dass ich an dieser Expedition teilnehme, wegen meiner Verbindung zu Temür. Dann hatten Sie mich auch töten sollen?«


  »Nein.« Ollivier schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Aufgabe.«


  »Wessen dann?«, fauchte Yasmeen.


  »Die der Marsouins. Nach Abschluss der Expedition.«


  Archimedes sah zu Hassan. Dessen Miene ließ wenig erkennen, aber er hatte langjährige Übung darin, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  »Al-Amazigh scheint ja äußerst dringend auf Geld angewiesen zu sein«, sagte Yasmeen.


  »Dazu kann ich nichts sagen«, erklärte Ollivier. »Mehr hat man mir nicht erzählt.«


  Ein wilder Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und sie fletschte ihre geschärften Zähne. »Und was ist mit der Lady Corsair?«


  »Dazu kann ich nichts … Was soll mit ihr sein?«


  »Vor zwei Monaten sind Unbekannte dort eingedrungen und haben meine Crew abgeschlachtet. Wissen Sie darüber irgendetwas, Mr Ollivier?«


  »Nein.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Vor zwei Monate war ich auf Martinique. Es ist gerade einmal sechs Wochen her, dass ich mit Bigor gesprochen habe.«


  »Warum Sie?«, fragte Archimedes. »Sie haben sich auf diesem Gebiet doch gar keinen Namen gemacht. Sie haben mit der Libéré sympathisiert. Wieso ist man für diese Expedition ausgerechnet auf Sie verfallen?«


  »Bigor hat mich einmal dabei erwischt, wie ich im Hause eines Adligen den Kaffee angereichert habe. Er war aus anderen Gründen dort und durfte die Fragen nicht riskieren, die aufgekommen wären, wenn er mich getötet hätte. Aber seitdem weiß er über mich Bescheid. Er hat sich an mich erinnert.« Seine Hände krampften sich um die Tischplatte, Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich hatte mit so etwas längst nichts mehr zu schaffen! Seit zehn Jahren habe ich nur noch studiert, gelehrt. Ich wollte, dass mein Name in demselben Atemzug mit da Vinci ausgesprochen wird – und nicht wegen so etwas!«


  »Ach, kommen Sie«, sagte Archimedes. »So wichtig kann Ihnen das doch nicht sein.«


  Ollivier wischte sich die Augen. »Doch. Doch, im Ernst. Das wäre es wert. Oder dass er sogar in demselben Atemzug mit Archimedes Fox ausgesprochen wird.«


  Yasmeen grinste, beugte sich über den Tisch, hob die Teetasse an seine Lippen. »Wie wäre es mit: ›Vincent Ollivier, getötet durch die Frau von Archimedes Fox‹?«


  »Oh Gott, bitte nicht –«


  »Schluss damit!« Sie zog sich wieder zurück, mit hartem Blick, ohne jeden Anflug von Scherzhaftigkeit. »Damit wir uns recht verstehen, Mr Ollivier: Sie werden diese Kabine für diesmal lebend verlassen. Sie dürfen sich keinesfalls anmerken lassen, dass wir uns über dieses Thema unterhalten haben. Wenn es sein muss, sorgen Sie mit Ihren Giften selbst dafür, dass Sie einen kranken Eindruck machen, und bleiben Sie für den Rest der Expedition im Bett. Sehen Sie sich dazu in der Lage?«


  »Ja. Ja. Doch.«


  »Sehr schön.« Sie stand auf, wies zur Tür. »Gehen Sie jetzt! Und schlafen Sie gut, Mr Ollivier!«


  Angesichts des Lächelns, mit dem sie ihn bedachte, konnte sich Archimedes kaum vorstellen, dass der Mann je wieder Schlaf fand. Er stellte sich an die Tür und schaute zu, wie Ollivier in seiner Kabine verschwand, dann wandte er sich zu den anderen um.


  »Also hat al-Amazigh unsere Ermordung arrangiert.« Er sah Hassan an. »Warum? Meinst du, Ollivier weiß die Wahrheit?«


  Der Alte schüttelte müde den Kopf. »Das weiß ich nicht zu sagen. Es stimmt, dass er sich wegen deiner Verbindung zu Temür Sorgen gemacht hat, aber wegen meiner? Er muss doch wissen, dass ich die Freiheit unseres Volkes nicht gefährden würde. Vielleicht geht es um irgendetwas, von dem ich nicht erfahren soll.«


  »Und die Marsouins?«, fragte Yasmeen. »Ist bekannt, wie oder wann er deren Bekanntschaft gemacht hat?«


  »Ja. Es gibt da jemanden, einen Waffenschmuggler – er wird den Sprengstoff für den Turm liefern. Er hat Kareem von den Marsouins erzählt und gemeint, wenn er je Leute bräuchte, die einen Auftrag sauber abschließen, dann wären sie die richtigen. Das ist einige Monate her. Kareem hat sie mehrmals kontaktiert, glaube ich.«


  »Wie heißt dieser Schmuggler? Wissen Sie das noch?«


  »Selbstverständlich. Er heißt Mattson.«


  Miracle Mattson, den Yasmeen in Zenobias Haus erschossen hatte. Archimedes achtete auf ihre Augen, als sie gänzlich begriff, was das bedeutete. Mattson hatte von der Skizze gewusst und musste Bigor und seinen Leuten davon erzählt haben – oder vielleicht hatte er auch al-Amazigh davon erzählt, und der Rebell hatte die Seesoldaten ausgesandt, um die Skizze zu holen. Sie mussten bei Yasmeens Tresor angelangt sein, bevor die Zeitschaltuhr ihn wieder geschlossen hatte, und anschließend durch Sprengung ihres Schiffes die Beweise vernichtet haben.


  Eine kurze Expedition und wesentlich lukrativer als diejenige, auf der sie gerade waren. Zwar war die Skizze nicht echt, doch Yasmeens Gold durchaus.


  Hatte al-Amazigh entdeckt, dass er eine Fälschung besaß? Hatte er von der Skizze gehört, die Temür Agha nun hatte … beziehungsweise selbst wenn er davon gehört hatte, glaubte er, dass Archimedes zwei gefunden hatte?


  »Hassan«, sagte sie, und Archimedes hörte die Rauheit in ihrer Stimme, den tiefen Schmerz, der darin mitschwang. »Woher hat al-Amazigh das Geld für diese Expedition? Womit bezahlt er die Marsouins?«


  »Er ist vor drei Monaten nach Port Fallow gefahren, um dort Schmuck zu verkaufen, den ich ihm gegeben hatte. Temür ist in diesen vielen Jahren mir gegenüber sehr großzügig gewesen. Ich hatte eine kleine Sammlung.«


  Eine kleine Sammlung brachte nicht viel ein – und wahrscheinlich auch nicht genug, um eine Expedition zu finanzieren. Aber dann glitt das letzte Puzzlestück an seinen Platz. »Hat er den Schmuck über Franz Kessler verkauft?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Wie lange ist er in Port Fallow gewesen?«


  »Einen Monat lang vielleicht.« Sichtlich beunruhigt sah Hassan zwischen Archimedes und Yasmeen hin und her. »Es gibt hier etwas, das unausgesprochen geblieben ist. Hängt es damit zusammen, was ihr Ollivier gefragt habt – über die Lady Corsair?«


  Yasmeen kniff die Lippen zusammen und nickte.


  »Sie glauben, dass al-Amazigh das befohlen hat? Dass Bigors Leute es durchgeführt haben?«


  »Ja«, sagte sie. »Es sieht allmählich danach aus.«


  Er tappte die Spitzen seiner breiten Finger aneinander; sein Gesicht war nachdenklich. »Werden Sie sie heute Nacht töten?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Herrgott noch mal! Wären wir nicht an Bord dieses Schiffes, würde ich nicht zögern.«


  Wegen der heiklen Anspannung innerhalb der Crew, begriff Archimedes – und es verblüffte ihn zugegebenermaßen, dass das für sie überhaupt eine Rolle spielte.


  »Ich bin mir dessen bewusst, dass es mir nicht zusteht, das zu beurteilen«, sagte Hassan vorsichtig. »Doch möchte ich Sie bitten, noch zu warten. Wenn die Marsouins beabsichtigen, Sie und Ihren Mann zu töten, sobald Sie Schätze von einem gewissen Wert geborgen haben, dann sind Sie vorläufig sicher. Vielleicht kann ich in der Zwischenzeit mehr darüber in Erfahrung bringen, warum Kareem diesen Weg eingeschlagen hat.«


  Es überzeugte Archimedes kaum. Ihn interessierten al-Amazighs Pläne sehr viel weniger als Yasmeens Leben. »Und wenn Ollivier uns verrät?«


  »Dann dürfte Bigor wohl überrascht sein, zu was deine Frau alles fähig ist. Aber ihr solltet besser vermeiden, mit ihnen allein zu sein. Morgen früh sind wir über Brindisi.«


  Wo ihre nächste Suche stattfinden würde. »Wir gehen allein hinunter«, sagte Archimedes.


  In ihrer Kabine steckte Yasmeen sich einen der letzten Zigarillos an und ging auf und ab, während Archimedes sich auf die untere Koje legte. Nun schliefen sie in einem Bett. Das war in Ordnung. Das war gut. Verdammt, das war das Einzige, was gut war –


  Schmerz zog ihr die Brust zusammen. Sie ging schneller, konnte ihm aber nicht davonlaufen. Sie krallte die Finger in ihr Haar, um sich zu beruhigen, doch nun stieg ihr der Schmerz in die Kehle und trieb ihr die Tränen in die Augen. Anstatt zitternd dort zu stehen, drückte sie den Zigarillo aus und glitt neben Archimedes, und er schlang seine Arme um sie, während sie leise an seinem Hals weinte.


  Er küsste sie auf den Scheitel und hielt sie einfach nur, bis sie aufhörte. »Du möchtest sie heute Nacht töten.«


  Sie wollte heute Nacht ihre Crew zurückhaben. Aber sie würde sich damit begnügen müssen, Kehlen herauszureißen und sich an Blut und Qualen zu ergötzen.


  »Ja.« Sie drehte sich auf den Rücken, zündete den Zigarillo wieder an. Sie gab ihn an Archimedes weiter, als er auf den Ellbogen hochging. »Aber ich kann mich auch gedulden.«


  Er sagte zwar keinen Ton, aber sie spürte sein Lachen an ihren Rippen.


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Du bezweifelst das?«


  »Ja.«


  »Dann liegst du falsch.« Sie pflückte den Zigarillo aus seinem Mund. »Und du lässt dir ganz schön Zeit, den wieder zurückzugeben.«


  Er grinste.


  »Ich habe das gesagt, um dich zum Lachen zu bringen«, sagte sie. »Du hast nicht etwa die Oberhand über mich gewonnen.«


  Sein Lächeln wurde zärtlich, und er strich ihr ein verirrtes Haar aus der Stirn. »Nein. Eindeutig hast du die Oberhand über mich gewonnen. Es ist jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, dir das zu sagen; keine Ahnung.«


  »Mir was zu sagen?«


  Er holte tief Luft. »Dass ich dich liebe.«


  Oha! Ihre Lippen öffneten sich. Er zog ihr den Zigarillo zwischen den Zähnen hervor, beugte den Kopf vor. Sein Mund strich den ihren entlang, ganz sanft. Als sie sich reckte, um den Kuss zu vertiefen, wich er zurück.


  Das war es schon? Und doch genügte es, war es vollkommen.


  Lächelnd ließ sie den Kopf wieder auf das Kissen sinken. Trotz alledem fühlte sie sich jetzt beinahe wohl. Sie würde sich gedulden. Sie würde ihre Crew rächen.


  Und sie würde auf das Herz von Archimedes Fox sehr, sehr gut achtgeben.


  »Das ist ganz und gar nicht der falsche Zeitpunkt«, sagte sie.


  Wieso war er noch nie nach Brindisi gefahren? Von den Zombies einmal abgesehen, war es eine nahezu vollkommene Stadt, voller Kirchen und Festungen und Schlösser mit dicken Mauern, die seit Jahrhunderten standen, ohne zu Ruinen zu zerfallen. Klares, türkisfarbenes Wasser füllte das Hafenbecken, und auf einer der Inseln – die frei von Zombies waren – stand ein gewaltiges rotes Gebäude, das in Olliviers Notizen nur »Seefestung« hieß.


  Es war weit mehr als das – es war eine Schatzkammer voller Relikte, die es wert waren, geborgen zu werden. Archimedes nahm nur einige wenige Stücke mit zurück auf die Ceres; gar nichts zu finden hätte Verdacht erregt, und ein ganzes Vermögen wäre das Signal für Bigor gewesen, ihn zu töten. Also brachte er einige kleine Ikonen mit und würde für das Altarbild später noch einmal zurückkehren, brachte einen ausgeblichenen Wandteppich mit und ließ eine Sonnenuhr in der Form einer Laute zurück.


  Doch obwohl Hassan mit diesen wenigen Stücken vielleicht schon zufrieden gewesen wäre, wusste Archimedes, dass er es dabei nicht belassen durfte. Sie hatten Brindisi mit Bigor durchgesprochen, bevor sie von seiner Verbindung zu Mattson erfahren hatten, also wusste der Seesoldat nur zu gut, dass es in der Hafenstadt mehrere Gebäude gab, die es zu erkunden galt. Yasmeen und er wühlten sich pflichtgetreu durch eine Kirche, und er fand das Diptychon eines Erzengels und der Jungfrau Maria sowie eine vergoldete Schale aus Blei.


  Wäre sie aus massivem Gold gewesen, hätte er sie zurückgelassen.


  In dieser Stadt hätte er problemlos Wochen verbringen können, doch er beschränkte sich auf zwei Tage. Am ersten Tag blieben sie bis nach Mitternacht draußen und schliefen nach ihrer Rückkehr auf die Ceres praktisch sofort ein. Er erwachte zum Knacken von Yasmeens Knien. Sobald sie sich gelockert hatte, machten sie vom Luftschiff aus das nächste Gebäude ausfindig und kletterten über die Strickleiter auf das Dach hinunter. Nach einer flüchtigen Suche gingen sie wieder an Bord, wählten das nächste Gebäude aus, anschließend eine über dem Hafen liegende Burg. Im Hof drehte eine Anzahl Zombies ihre Runden – so viele Zombies, dass Archimedes einige Sekunden brauchte, um zu erkennen, wo herum sie ihre Runden drehten. Sein Herz begann zu klopfen, und ihm wurde schwindelig.


  Yasmeen ergriff seinen Arm. »Archimedes?«


  Er hätte am liebsten gejubelt und gelacht, doch sorgte er mit Mühe dafür, dass sich seine Aufregung nicht in seinem Gesicht widerspiegelte. Leise sagte er: »Das ist sein Kran.«


  »Was?«


  »Der verrottete Holzhaufen da unten. Siehst du diese Eisenstücke, mit denen die Hölzer verbunden gewesen sind, das riesige Rad, den langen Ausleger? Es ist eine Maschine zum Heben von Lasten. Ich habe einmal die Kopie einer Skizze von da Vinci gesehen. Das hier ist praktisch genau dieser Kran.«


  »Aha!« Sie musterte die zerschmetterten Überreste. »Und was hat er gehoben?«


  Archimedes war das beinahe egal. Er wollte hinunter in den Hof und das Eisen schlicht berühren. Aber die vielen Zombies machten das unmöglich, jedenfalls bis zu seiner Rückkehr. Er schätzte die Länge des Auslegers ab, folgte im Geiste seiner Kreisbahn.


  »Dort.« Er zeigte zur Umfassungsmauer auf der Hafenseite. »Man konnte etwas auf diese Mauer heben und von dort aus in den Turm schaffen.«


  »Alles klar.« Sie sah ihn an. »Das sind jede Menge Stufen.«


  Sie hatte recht. Die Burg besaß keine gleichmäßige, symmetrische Form, sondern erstreckte sich über verschiedene Ebenen von Mauern, Türmen, Häusern und Höfen. Treppen, die die Seiten der Umfassungsmauern hinaufführten, gaben den Zombies leichten Zutritt zum Turm – es stolperten bereits mehrere den Wehrgang oben auf der Mauer entlang.


  »Wir töten die, und dann sehen wir zu, dass wir keinen Lärm machen«, sagte er.


  Das taten sie, und erfreulicherweise besaß der Turm eine Tür – sie war zwar leicht angefault, aber intakt, sodass eventuelle Zombies, die ebenfalls noch die Mauer erklommen, Archimedes und Yasmeen dort drinnen nicht sehen würden. Solange sie sich leise verhielten, war es wenig wahrscheinlich, dass die Zombies sie bemerkten.


  Sie signalisierten dem Schiff, auf Abstand zu gehen, und gingen hinein. Der Turm hatte Verteidigungszwecken gedient. Der Raum war rund, mit nur einigen wenigen Öffnungen hoch oben in den dicken Steinmauern – Schächten für die Belüftung vielleicht, oder um Licht hereinzulassen. Staub und Steinbrocken bedeckten einen Boden aus Schieferplatten. Überall lagen Federn, die Überreste von Nestern, die in den Belüftungsschächten und auf den Dachsparren zu sehen waren. Haufen von alten Stoffplanen lagen herum, halb zerfallen und ein Heim für Mäuse, die davonhuschten, als er eine dunkle, steife Ecke anhob. Ein Bett war in sich zusammengefallen – und dahinter fand er, als eine auf dem Boden liegende Gestalt, den Uhrwerkmann.


  »Yasmeen«, flüsterte er und ging auf die Knie.


  Er spürte ihre Finger an seiner Schulter, hörte sie scharf einatmen. Schultern aus Eisen und die Zahnradeingeweide waren verrostet. Ein kupfernes Pendel auf Höhe des Herzens war angelaufen und verbogen. Die Finger bestanden aus einfachen Stahlröhren, die Arme verfügten über ein System aus Flaschenzügen, deren Schnüre längst verfallen waren. Der Uhrwerkmann besaß weder Beine noch Kopf. Er bestand einfach nur aus einem Rumpf mit Armen, teilweise fertiggestellt und liegen gelassen – das Schönste, was Archimedes je gesehen hatte.


  Und doch mussten sie ihn hier zurücklassen.


  »Ach Gott«, sagte Archimedes. »Ach Gott!«


  Sie kauerte sich hinter ihn, schlang ihm die Arme um die Schultern. »Wir holen ihn später.«


  Er entzog sich ihren Armen und legte sich auf den Boden. »Ich bleibe hier und passe auf ihn auf.«


  Yasmeen schnaubte leise, verkniff sich ihr Lachen. »Das schlag dir lieber rasch –«


  Draußen knallte ein Schuss. Archimedes setzte sich auf; sein Herz raste. Er starrte Yasmeen an, die ebenso schockiert und verblüfft war wie er.


  »Kam das vom Luftschiff?«, flüsterte sie.


  Es schwebte nicht weit vom Turm entfernt über dem Hafen – und die Umfassungsmauer lag in einer direkten Linie zwischen der Ceres und den Zombies, die sicher schon schauten, woher das Geräusch gekommen war.


  Über dem Knirschen seines Herzens war das Knirschen von Schritten zu hören, das Ächzen und Knurren. Himmel! Er eilte zur Tür. Gott sei Dank, Gott sei Dank ging sie nach innen auf – allerdings wies das verrottete Holz schon Löcher auf, die so groß waren, dass man eine Hand hindurchschieben konnte. Mit genug Druck würden diese Löcher rasch größer werden.


  Es ließ sich nichts daran ändern. Er stemmte sich mit seinem Gewicht gegen die Tür, pflanzte die Füße in den Boden. »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«


  Doch Yasmeen lief bereits suchend im Raum umher und tastete die Wände ab. Sie drehte sich mit großen Augen zu ihm herum. »Nein.«


  »Nimm meinen Enter–«


  Der erste Zombie krachte gegen die Tür. Der Stoß fuhr Archimedes in den Rücken, aber er hielt stand. Yasmeen kam und stemmte sich neben seiner Schulter mit den Handflächen gegen die Tür.


  »Mein Enterhaken«, sagte er, und zwei weitere Zombies rammten die Tür. Oder der von eben, zusammen mit einem Freund. Archimedes’ Stiefel rutschten, ein winziges Stück nur – und über den hungrigen Knurrlauten war zu hören, dass noch mehr kamen. »Die Belüftungsschächte. Wir klettern nach draußen.«


  Vielleicht. Groß waren die Öffnungen nicht.


  »Alles klar. Los!«, sagte sie. »Schieß ihn ab!«


  Nein. Nein, sie hatte nicht –


  »Archimedes.« Sie sah ihn an. »Du bist es gewöhnt, diesen Werfer abzufeuern; ich nicht. Ich kümmere mich um die Tür. Du musst sowieso als Erster da rauf, weil der zweite erst noch rennen muss – und ich bin schneller.«


  »Ich bin stärker.« Und die Zombies schlugen nicht etwa auf die Tür ein, sondern häuften sich gegen sie auf – schoben, schoben.


  »Ja. Darum musst du schnell machen«, sagte sie.


  Verdammt noch eins! Aber er nickte. »Auf drei tauschen wir.«


  Sie nickte, und er zählte. Gewandt schlüpfte sie an seinen Platz, stemmte die Füße in den Boden, biss vor Anstrengung die Zähne zusammen. Ein ausgezehrter Arm schlängelte sich durch ein Loch, die Hand tastete dicht bei ihrem Bein herum.


  »Mach schnell«, sagte sie.


  Er rannte zum nächsten Belüftungsschacht, atmete kurz durch, damit er den Werfer ruhig halten konnte. Der Enterhaken flog los, schlug gegen die Oberseite des Schachtes, prallte aber davon nach draußen ab. Hinter Archimedes lachte Yasmeen vor Erleichterung.


  »Rauf mit dir!«


  Er warf sein Schultergeschirr ab – damit kam er auf keinen Fall dort hindurch. Er kletterte, grub seine Schuhspitzen in die Wand, um schneller hinaufzukommen. Er schob seinen Kopf in die Öffnung, spürte die Sonne, den Wind.


  Seine Schultern passten nicht hindurch.


  Er versuchte es noch einmal, in einem anderen Winkel, diagonal in dem viereckigen Schacht. Seine Hände schwitzten am Seil, ihm taten die Arme weh. Jede Sekunde war eine Sekunde mehr, in der Yasmeen die Tür halten musste. Ganz gleich, wie sehr er drückte, seine Schultern passten nicht hindurch.


  Mit schwerer Brust ließ er sich wieder zum Boden hinab.


  »Nein«, sagte sie. »Wag das ja nicht – Nein!«


  »Doch.« Er stützte seine Hände gegen die Tür, rechts und links von ihren Gott sei Dank schmaleren Schultern, und rammte seinen einen Absatz auf eine Hand, die über den Boden tastete. »Anders geht es nicht. Ich bin schlicht von zu männlicher Statur.«


  Ihre Augen füllten sich. »Nein.«


  »Doch. Also los, auf drei – wir tauschen.«


  Er begann zu zählen, und Gott, er wünschte, er hätte sie neulich noch richtig geküsst. Er wünschte, er hätte sie geliebt, als sie es gewollt hatte. Hart, schnell, heftig, langsam … es spielte doch keine Rolle.


  »Drei«, sagte er und nahm ihren Platz ein, spürte das Hämmern gegen das Holz, die tiefen Knurrlaute. »Jetzt hau rein und geh!«


  Sie sah ihn an. Die Tränen waren verschwunden. Ihre Augen waren klar, ihr Blick hart und kalt. Es war ihr Mörderblick, begriff er – sie zog sich völlig in ihr Inneres zurück.


  Und dann küsste sie ihn.


  Warm und fest, war sein Mund alles, was sie wollte, brauchte. Aber hinter ihm knurrten die Zombies, und sie durfte hier nicht bleiben. Sie hatte nicht viel Zeit – nicht, wenn sie ihn retten wollte.


  Sie musste ihn retten.


  Yasmeen riss sich los und sah sein Staunen, seinen Schmerz, seine Hoffnung. Aus alldem wurde glatte Ablehnung, als sie sagte: »Ich bin gleich wieder da.«


  »Nein –«


  »Wag es ja nicht, zu sterben!«, sagte sie. »Ich komme. Und wenn du dann nicht mehr hier bist, Archimedes Fox, dann brichst du mir das Herz. Also halte diese Tür!«


  Sie rannte zum Seil. Sekunden später schob sie ihren Kopf aus dem Schacht, sah nach oben. Dort schwebte die Ceres – kam zu ihrer Rettung, nachdem irgendein verfluchter Idiot sie beide beinahe umgebracht hätte.


  Auf ihr Rufen kam mehrfache Antwort von den Decks. Die Strickleiter fiel herab – außer Reichweite, aber sie sprang danach, schaukelte über der Klippe, die zum Hafen hin lag.


  An Deck ignorierte sie alle außer dem einen Mann, den sie suchte.


  »Bigor! Ich brauche Ihren Taucheranzug! Und zwar schnell!«


  Mit einem knappen Nicken lief der Seesoldat unter Deck. Yasmeen riss ihre Jacke herunter, ihre Stiefel. »Captain! Bringen Sie die Strickleiter direkt an die Tür zum Turm heran!«


  Er wurde so starr, als hätte sie ihm eine glühende Stange in den Hintern geschoben. »Mrs Fox, Sie werden auf meinem Schiff keine –«


  »Irgendein Dreckskerl auf Ihrem Schiff hat eine Waffe abgefeuert, und er wird sterben da unten! Schaffen Sie mir die verfluchte Leiter da heran!«


  Obwohl Guillouet vor Zorn bebte, nickte er dem Maat zu. Gut. Anderenfalls hätte sie ihn getötet.


  Bigor kam zurück, mit dem halben Anzug. Die anderen beiden Seesoldaten trugen den Rest. Mit verblüffender Geschwindigkeit halfen sie ihr in das dicke Unterzeug aus Segeltuch und legten ihr die Messingpanzer an, schnallten sie fest. Die Zombies kamen vielleicht mit ein, zwei Zähnen zwischen den Platten hindurch, aber das Unterzeug würden sie nicht durchbeißen können. Der Helm reduzierte Yasmeens Sicht auf ein Minimum, aber das spielte keine Rolle: Sie hatte ohnehin vor, alles zu töten, was sich bewegte.


  Die Handschuhe, ebenfalls aus Segeltuch, waren für Pistolen zu klobig, aber Macheten würden genügen. Sie packte die Griffe. Der Anzug gab ihr das Gefühl, sich mit Ketten an den Knöcheln und den Ellbogen zu bewegen. Bigor riss den Schlauch oben aus dem Helm, und frische Luft kam herein.


  Scheppernd stapfte sie zur Strickleiter, hielt sich fest und sprang. Himmel, war sie schwer! Yasmeen fiel auf ein Knie, als sie oben auf der Mauer landete, und die Zombies stürzten sich auf sie, aber Archimedes wartete. Sie drosch und hackte mit den Macheten. Die Zombies knurrten und ächzten, und es waren so viele, aber sie würde nicht aufhören, sie würde nie aufhören –


  Ein Krachen war zu hören, das Splittern von Holz. Die Tür zum Turm. Ach, bei der Lady – die Tür! Yasmeen fuhr herum, und durch das winzige, blutbespritzte Sichtfenster ihres Helmes sah sie, wie die Zombies sich gegen die Tür drängten, sah, wie die Tür zerbarst.


  Und ihr zerbarst das Herz.


  Ich bin gleich wieder da.


  Diese Worte ließen Archimedes standhalten. Eisern hielt er stand – doch die Tür war aus Holz. Sie splitterte. Hände griffen nach ihm. Er rannte durch den Raum zu dem Seil. Seine Schultern waren zu breit, aber bei Gott, er hielt da oben schon durch, bis sie kam.


  Er stemmte die Stiefel in die Wand und zog sich außer Reichweite. Er hörte einen gedämpften Schrei, der wütend klang und voller Schmerz. Yasmeen. Sie hatte das Einstürzen der Tür mit angesehen.


  Also ließ er sie am besten wissen, dass er noch hier drin war. Seine Revolver steckten in den Holstern. Er packte das Seil mit einer Hand, legte an und feuerte. Gott, wie viele waren denn hier drin? Dreißig oder vierzig? Er brachte eine erkleckliche Zahl zur Strecke, aber dann konnte er nur noch beten, dass Ersatzmunition vom Himmel fiel.


  Oder eine Frau in einem Messinganzug mit Macheten. Er lachte, als sie durch die Türöffnung kam. Von allen Seiten drängten Zombies auf sie ein, doch sie fällte sie mit gnadenloser Effizienz. Ihre Bewegungen hatten jetzt nichts Elegantes mehr, sie hackte nur mit ihren Klingen drauflos, dass Köpfe und Arme zu Boden polterten. Die Messingpanzer klebten von Blut.


  »Ich liebe dich!«, rief er, dann erschoss er einen Zombie, der Yasmeen von hinten angreifen wollte, und einen, der auf dem Uhrwerkmann herumtrampelte. Nun waren auch von draußen Schüsse zu hören – und es strömten nicht mehr so viele Zombies nach. Anscheinend säuberte die Crew auf dem Luftschiff den Wehrgang, der zum Turm führte. Archimedes feuerte, bis ihm die Munition ausging. Nur ein paar Zombies waren noch übrig. Er ließ sich fallen, löste die Federn an seinen Unterarmen aus und hieb die Klingen in den Zombie, der auf ihn zugerannt kam. Den letzten erledigte Yasmeen.


  Er hörte sie lachen, gedämpft durch den Helm. Sie standen einen Fingerbreit tief in Blut und noch höher in zuckenden Körperteilen. Er wischte die Macheten ab und schob sie in die Unterarmschutze zurück. Sein Schultergeschirr tropfte; er verschwendete keinen Gedanken daran, schlang es sich einfach über den Arm.


  Draußen wartete der Lastenaufzug. Sie traten darauf, und Archimedes löste Yasmeens Helm, hob ihn herunter, ließ ihn beiseitefallen. Ihr Gesicht war nass von Schweiß – und Tränen? Sie warf sich ihm an die Brust, dass ihr Messingpanzer dröhnte, und lachte erneut, als er sie küsste, küsste und erst wieder damit aufhören konnte, als sie fast schon an Deck waren. Er löste die Schließen der blutbesudelten Panzer, zog ihr das durchtränkte Unterzeug aus. Ihre Kniehosen und ihr Hemd waren sauber, ihre Waden und Füße nackt.


  Als der Aufzug mit einem Ruck anhielt, sahen sie sich der Mündung von Captain Guillouets Pistole gegenüber.


  Yasmeen erstarrte, drückte Archimedes’ Hand. Er wartete, dann wurde ihm klar – sie hatte keine Pistole, und seine Revolver waren leer.


  »Mr Bigor, bitte bringen Sie Mr Fox zur Offiziersmesse und bewachen Sie ihn, während ich mit seiner Frau spreche. Halten Sie ihn beständig in Schach, damit sie weiß, dass sie sich zu benehmen hat.«


  Bigor zögerte für den allerwinzigsten Moment. Dann zog er seine Waffe, richtete sie auf Archimedes. »Mr Fox.«


  »Wenn Sie in irgendeiner Weise hören, dass Mrs Fox für Aufregung sorgt, erschießen Sie ihn!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Bringen Sie ihn nach unten!«


  Ohne den Blick von Guillouets Waffe zu wenden, ließ Yasmeen seine Hand los. Als Archimedes von dem Lastenaufzug aufs Deck trat, sagt er leise: »Ich bin gleich wieder da.«


  Dann sah er ihre Augen, und nun wusste er Bescheid. Aber richtig.


  »Du beeilst dich besser«, sagte sie.


  Keine Aufregung! Yasmeen hätte Guillouet fast ohne jedes Geräusch entwaffnen und erledigen können, aber Aufregung ließ sich schlecht vermeiden, wenn sie das vor versammelter Mannschaft tat. Also verlegte sie sich darauf, geduldig zu sein.


  Wenn er mit einer Pistole auf ihr Gesicht zielte, war Guillouet anscheinend mutig; jedenfalls trat er dicht an sie heran. »Sie kommen mit in meine Kajüte, Mrs Fox.«


  Er krallte seine Faust in die Haare an ihrem Hinterkopf und schob sie, den Lauf seiner Waffe hinter ihr Ohr gepresst, vor sich her. Sie ging gehorsam mit und achtete auf die Mienen der Crewmitglieder um sie herum. Vashon hatte das Kinn vorgeschoben, seine Augen funkelten missbilligend; der Zwilling schaute ähnlich, aber zorniger. Manche waren schockiert. Manche wichen ihrem Blick aus. Schuldgefühle? Unbehagen?


  Was nur angemessen war. Wenn ein Mann eine Frau unter Zwang in seine Kabine führte, lief das normalerweise nur auf eines hinaus.


  »Wer hat geschossen?«, fragte sie laut. Die schnellen Blicke der Männer und der schmerzhafte Ruck an ihren Haaren sagte mehr als Worte. »Sie, Captain?«


  »In zwanzig Schiffsjahren habe ich meinen Leuten gegenüber noch nie laut werden müssen«, sagte er. »Und Ihnen gegenüber tue ich das ganz bestimmt nicht. Sie halten den Mund, bis ich Ihnen etwas anderes sage, Mrs Fox.«


  Also hatte er einen Schuss abfeuern müssen, um die Aufmerksamkeit seiner Crew zu bekommen. Worüber hatten sie gestritten? Über Geld? Frauen? Spielte das überhaupt eine Rolle?


  Eher nicht. Captain Guillouet würde nicht mehr lange Captain sein.


  Er hielt sie in Schach, während sie die Leiter hinuntergingen. Er schob sie an Henri vorbei, der sie mit aufgerissenen Augen ansah.


  »Selbst der Junge hat Geld dafür bezahlt«, sagte Yasmeen.


  Schmerz explodierte in ihrem Hinterkopf. Sie stolperte, und vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Ihre Klauen gruben sich in ihre Handballen. Guillouet hatte sie mit dem Griff seiner Pistole geschlagen.


  Nun würde sie vielleicht nicht einmal schnell machen.


  Er stieß sie in seine Kajüte, schloss die Tür hinter sich ab. »Gehen Sie zum Tisch, Mrs Fox, und drehen Sie sich um!«


  Mit dem Rücken zu ihm, die Hände flach auf der Tischfläche. Sie gehorchte, dann sah sie über die Schulter zu ihm. »Und Sie meinen im Ernst, meine Vergewaltigung sorgt dafür, dass Ihre Crew Ihnen gehorcht, Captain?«


  »Ich tue das nicht gern. Ich möchte Sie gar nicht anrühren.« Seine Hand zerrte an seiner Kniehose. »Aber dann sehen die Männer, dass ich Sie auf Ihren Platz verwiesen habe.«


  »Auf meinen Platz?« Sie lachte. »Darum also wollen Sie nur Männer in Ihrer Crew. Weil Sie es nicht lassen können, jede Frau zu vergewaltigen, die es auch nur wagt, morgens aufzustehen.«


  »Sie haben sich das ganz allein selbst zuzuschreiben.«


  »Ach ja? Also ich muss schon sagen, für jemanden, der mich gar nicht anrühren will, haben Sie einen ganz schönen Ständer!«


  »Augen nach vorn!« Er bewegte sich hinter sie, stieß ihr den Lauf gegen die Schulter. »Sie haben Glück, dass ich das nicht oben an Deck getan und Sie anschließend meinen Leuten überlassen habe!«


  Sie hatte Glück? Nein. Er hatte Pech. Das hätte ihn vielleicht gerettet.


  Seine Hand strich ihren Hintern hinauf. Sie fuhr herum, tauchte mit der Schulter weg. Ein Schuss löste sich, die Kugel krachte in die Tischplatte, Splitter schlugen gegen ihre Wange. Sie rammte Guillouet den Ellbogen gegen das Ohr.


  Er taumelte zurück. Sie traf mit dem Fuß seine Hand. Die Pistole flog beiseite. Er wandte sich um, wollte fliehen, und sie erwischte ihn noch vor dem zweiten Schritt, zwang ihn in die Knie, einen Unterarm gegen seine Kehle gepresst, eine Hand in seinen Haaren.


  »Lebend«, keuchte er. »Sie brauchen mich lebend. Oder Bigor erschießt ihn.«


  »Mag sein. Aber ich glaube, ich bin schneller.«


  Sie drehte, bis es knackte. Er fiel um.


  Plötzlich war draußen im Gang Aufregung zu hören; dann schnelle Schritte. Die Tür barst auf. Archimedes platzte hindurch, die langen Klingen an seinen Unterarmen tropften von Blut, sein wilder Blick zuckte durch die Kajüte. Dann blieb er an ihr hängen.


  Sie zog die Augenbrauen hoch.


  Er schaute hinunter zu Guillouet. »Verdammt noch eins! Kann ich dich denn nicht ein einziges Mal retten?«


  »Du hast mich schon zweimal gerettet, einfach nur indem du deinen Enterhaken benutzt hast.« Sie sah zu der Schwellung, die sich auf seinem Wangenknochen bildete. »Wer war das?«


  »Bigor.« Seine Finger fuhren sanft ihre Kinnlinie entlang. »Er lebt noch, ist aber gefesselt.«


  »Gut.« Mit ihm würde sie sich später befassen.


  Er hielt die Hände hoch, zeigte ihr die blutigen Klingen, die aus seinen Unterarmschutzen ragten. »Und es tut mir leid, aber die anderen beiden habe ich auf dem Rückweg überrascht und getötet. Geht’s dir gut?«


  »Habe bloß Kopfschmerzen. Warum tut dir das leid?«


  »Weil sie deine Crew ermordet haben.«


  Oh! Sie schüttelte den Kopf. »Ich töte nicht gern. Ich mache es eben, wenn es nötig ist. Ich bin heilfroh, dass ich es nicht mehr muss.«


  Er warf einen Blick hinunter zu Guillouet und fuhr seine Macheten ein. »Ich auch. Und nun?«


  »Möchtest du sie?«


  Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Möchte ich was?«


  »Das Schiff. Die Ceres. Möchtest du das Kommando über sie?«


  »Nein.«


  »Dann gehört sie mir.«


  Vorläufig. Die Ceres war eine Lady, aber es war nicht ihre Lady.


  Archimedes folgte ihr, als sie zur Tür ging. »Gut. Und dann?«


  »Und dann … können wir meinetwegen nach Rabat fahren.«
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  Bei der Lady, es gefiel ihr überhaupt nicht, Archimedes so schnell zu verlassen. Es gab noch so viel zu sagen – doch wollte nun auch ein Schiff geführt werden.


  Sie war schon im Gang, als seine Stimme sie zurückhielt. »Yasmeen.«


  Sie wandte sich um und sah gerade noch Guillouets Leiche in der Kajüte, bevor sich die Tür schloss. Die musste beseitigt und der Raum gereinigt werden. »Ja, Mr Fox?«


  »Ich habe dich auf dem Lastenaufzug geküsst. Musst du mich jetzt nackt über der Schiffsseite baumeln lassen?«


  Ihr Blick fing seinen ein. Er sah sie an aus seinen Smaragdaugen, ruhig, mit entschlossener Miene.


  Er würde es zulassen, begriff sie. Wenn sie so dafür sorgen konnte, ihre Stellung an Bord zu festigen, dann würde er es zulassen, von ihr nackt ausgezogen und gedemütigt zu werden.


  Was für ein Mann, dass er sie so sein ließ, wie sie war, dass er ihr so viel gab. Warum hatte sie so lange gebraucht, das zu erkennen?


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dieser Kuss war persönlich und hatte nichts mit Rangfolgen oder unserer Stellung zueinander zu tun. Alle, die ihn mit angesehen haben, wissen das auch.«


  »Gut.« Sein Grinsen enthielt mehr als nur einen Hauch Erleichterung. »Ich bin froh, das zu hören.«


  Damit er jedoch für die Zukunft Bescheid wusste, sagte sie: »Aber nun gibt es eine Linie, und die endet an der Tür dieser Kajüte. Wenn ich mich auf den Decks der Ceres bewege, bin ich Captain. Wenn wir allein sind, können wir machen, was wir wollen.«


  »Oder wenn wir gerade vor Zombies gerettet worden sind.«


  »Ja.« Sie näherte sich ihm, ergriff mit beiden Händen seine Hand. »Und selbst hier in dieser Kajüte werde ich dich nicht küssen, während wir über einem Toten stehen. Ich werde dich nicht küssen, wenn Arbeit ansteht, die dringend erledigt werden muss. Dabei möchte ich nichts lieber, dabei brauche ich nichts dringlicher, als dich jetzt zu küssen.«


  »Und doch wirst du es nicht tun.«


  »Ich kann nicht.« Sie seufzte. »Und ich kann dir nicht befehlen, es genauso zu halten, weil du nicht zu meiner Crew gehörst – aber ich bitte dich darum.«


  »Dann soll es so sein.« Er drückte ihre Finger, während er ihr unverwandt in die Augen sah. »Und ich gehöre zwar nicht zur Crew, aber ich würde gern hinter dir stehen. Nicht über und nicht unter dir. Sondern dich unterstützen, solltest du es je brauchen.«


  Ihr ging das Herz über, und sie nickte. »Danke, Mr Fox!«


  »Gern geschehen, Captain.« Er stutzte. »Sind wir eigentlich noch verheiratet?«


  Sie lachte. Dazu bestand kein Grund mehr; ihre Fahrt nach Rabat machten sie nicht mehr im Auftrag von al-Amazigh. Doch die Wahrheit war, dass Yasmeen es genossen hatte. Was spielte es für eine Rolle, dass es keine amtlichen Bande der Ehe waren? Sie trug sie gern.


  »Ich glaube, wir kommen nicht darum herum«, sagte sie. »Ich wüsste auf der ganzen Welt keine Institution, die uns eine Scheidung zubilligen könnte.«


  »Wohl wahr.« Mit einem Grinsen beugte er sich über ihre Hand, drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche und ließ sie los. »Dann kann uns jetzt wahrlich nichts mehr trennen, Captain Fox.«


  Wenig überraschend begegnete man ihr mit gemischten Gefühlen und zugerufenen Fragen, als sie nach oben ging und alle Mann an Deck rief. Obwohl einige bestürzt waren, als sie verkündete, dass sie Guillouet bei seinem Versuch, sie zu vergewaltigen, getötet hatte, sah sie keine Vorwürfe. Das gab ihr, mehr als alles andere, Hoffnung für diese Crew.


  Nahezu eine Stunde lang beschied sie knapp alle möglichen Fragen. Nach der Bezahlung: Ich werde unter euch aufteilen, was der Captain in seinem Tresor verwahrt hat, abzüglich der Kosten für die Ceres. Der Zahlmeister wird meine Abrechnung prüfen. Über ihren Bestimmungsort: Wir setzen unsere Expedition nach Rabat fort und bringen Mr Hassan nach Hause. Darüber, ob Frauen in die Crew mit aufgenommen werden würden: Ich werde hier sein, aber ich habe nicht vor, lange genug an Bord zu bleiben, um neue Leute anzuheuern. Wie lange sie bleiben würde? Wir kehren nach Port Fallow zurück; dort gehen Mr Fox und ich von Bord und übergeben das Schiff in die Hände der Crew.


  Letzteres verblüffte die Männer. Spekulationen, wer dann Captain werden würde, erhoben sich. Yasmeen hielt eine Hand in die Höhe. Als die Männer sich beruhigten, gab sie ihnen den einzigen Rat, den sie anzubieten hatte: »Wählt euch einen Captain, der weiß, dass er zuallererst dem Schiff und der Crew dient. Ihr werdet unter seinem Befehl stehen, also wählt jemanden, dem ihr zutraut, dass ihm bei jeder Entscheidung nicht nur seine, sondern auch eure Interessen am Herzen liegen – selbst wenn euch diese Entscheidungen vielleicht nicht schmecken.«


  Sie sah zu den Vashons. Ihr Gefühl sagte ihr, dass einer von ihnen der neue Captain werden würde – oder beide gemeinsam. Was sich ebenso gut als eine brillante Lösung wie auch als Katastrophe erweisen mochte. »Und falls Sie beide das unter sich ausmachen, dann behandelt sie nicht wie eine Hure, bei der man sich darum prügelt, wer als Erster darf.«


  Die beiden grinsten.


  Also wahrscheinlich eher als Katastrophe. »So, nun gilt es, sich um die Toten auf diesem Schiff zu kümmern, die anständig bestattet werden wollen, und um eine Kapitänskajüte, die dringend sauber gemacht werden muss. Schiffer, die gerade Dienst haben, gehen wieder auf ihre Posten; alle anderen melden sich für weitere Anweisungen beim Ersten Maat. In einer Stunde will ich alle oberen Dienstgrade mit ihren Büchern in meiner Kajüte sehen. Also legt euch ins Zeug!«


  Sie gingen auseinander; manche murrten leise … aber nicht so viele, wie Yasmeen erwartet hatte. Keine schlechte Crew, ganz und gar nicht.


  Sie hatte keine Ahnung, wie Guillouet es geschafft hatte, diese Leute derart gegen sich aufzubringen.


  Sie war unglaublich. Archimedes sah zu, wie Yasmeen das Schiff übernahm, und am frühen Nachmittag lief alles reibungslos. Selbst Engels, der verbitterte Navigator, unterstellte sich ihrem Befehl, als sie den Kurs nach Rabat bestimmte. Die Triebwerke hatte sie jedoch nicht zünden lassen. Die Ceres schwebte noch immer über dem Hafen von Brindisi, als der Großteil der Crew in die Messe ging, und Yasmeen trug den Vashons auf, Bigor hinauf an Deck zu bringen.


  Mit auf den Rücken gebundenen Händen, seiner gebrochenen Nase, die er einem Faustschlag von Archimedes verdankte, und seiner in Unordnung geratenen Kleidung machte der Seesoldat keinen adretten und korrekten Eindruck mehr, doch hielt er noch immer die Schultern gestrafft und den Kopf erhoben.


  Die Vashons stießen ihn beim Lastenaufzug auf die Knie, und so kniete er dort mit ausdruckslosem Gesicht – ohne Widerstand zu leisten und ohne einen Fluchtversuch zu unternehmen, weshalb Archimedes sich fragte, ob entweder sein Verstand zerrüttet oder sein Stolz ungebrochen war.


  »Decks räumen, bitte«, sagte Yasmeen.


  Die diensthabenden Männer gehorchten prompt. Archimedes gehörte nicht zur Crew – und er hatte auch nicht vor, sie mit dem Soldaten allein zu lassen. Er stellte sich hinter sie, um ihr notfalls beispringen zu können.


  Als der letzte Schiffer unter Deck verschwunden war, sagte sie: »Mr Bigor. Sie sind sich darüber im Klaren, dass dies hier nichts damit zu tun hat, dass Sie heute Captain Guillouets Befehle ausgeführt haben.«


  Er nickte knapp.


  »Wenn Sie sich nicht vor zwei Monaten auf mein Schiff geschlichen, meine Crew ermordet und mein Gold gestohlen haben, dann sagen Sie es bitte jetzt!«


  Sie wartete darauf, begriff Archimedes. Obwohl sie ihre Crew nun rächen konnte, wollte sie nicht, dass Bigor es gewesen war. Vielleicht aus Respekt ihm gegenüber – es fiel leicht, eine solche ruhige Kraft zu respektieren.


  »Ich habe es getan.«


  Falls Yasmeen enttäuscht war, so zeigte sie es nicht. Stattdessen verhärtete sie sich. »Auf Befehl von al-Amazigh?«


  »Es war ein Auftrag.«


  »Das ist etwas anderes als auf Befehl?«


  Ein Nicken. »Befehle erteilen mir nur meine Vorgesetzten. Jemand, der einfach nur Geld besitzt, ist nicht mein Vorgesetzter.«


  »Also besteht auch keine Treuepflicht ihm gegenüber, weshalb Sie mir das nun sagen.«


  Wieder ein Nicken.


  Yasmeen näherte sich ihm, kauerte sich ein, zwei Meter entfernt hin. »Ich schlage Ihnen einen Handel vor, Mr Bigor. Sie erzählen mir, warum al-Amazigh möchte, dass Hassan stirbt, und ich schreibe Ihrer Frau und Ihren Kindern einen Brief, in dem die Ermordung einer gesamten Schiffsbesatzung unerwähnt bleibt; Morde, die nicht im Dienste Ihres Königs geschehen sind.«


  »Doch, durchaus, Captain Fox.« Der kräftige Seesoldat stand auf.


  Archimedes zog seinen Revolver. Yasmeen wollte ihn vielleicht nicht mit der Waffe bedrohen; er jedoch war bei Gott dazu bereit. »Einen Schritt näher, und ich drücke ab.«


  Der Mann stand einfach da und sah Yasmeen unverwandt an. »Meine Familie wird einen Brief erhalten, Captain, aber nicht von Ihnen. Einen Brief, aus dem hervorgeht, welche entscheidende Rolle ich dabei gespielt habe, dass die Franzosen wieder Fuß in der Alten Welt fassen. Das ist eine Ehre, die keiner Lüge bedarf – und diese Ehre ist es, mit der ich sterbe.«


  Ohne Vorwarnung warf Bigor sich nach hinten. Was zum Teufel? Archimedes machte einen Satz nach vorn, als der Seesoldat über die Reling kippte. Er gab keinen Laut von sich, als er hinunter ins Hafenbecken stürzte und die Fluten ihn verschluckten.


  Archimedes sah fassungslos nach hinten. Yasmeen hatte sich nicht gerührt; sie sah mit nachdenklicher Miene hinaus über die Schiffsseite. Ihre Finger tasteten nach ihrer Schärpe – nach ihrem Zigarilloetui, wie er wusste –, und erst als sie dort nichts fanden, schüttelte Yasmeen den Kopf und sah Archimedes an.


  »Es kommt mir immer schändlich vor, einen stolzen Menschen nicht so gehen zu lassen, wie er will«, sagte sie.


  »Du hast gewusst, dass er das tun würde?«


  »Ich habe es für möglich gehalten. Und ich bin es so leid, Leute zu erschießen.«


  »Vielleicht hättest du es trotzdem tun sollen.« Archimedes sah wieder nach unten. »Du weißt, was jetzt passieren wird, oder? Er wird zurückkehren, wenn wir es am wenigsten erwarten, und sich rächen.«


  Sie schnaubte. »Das passiert nur in der Archimedes-Fox-Serie. Seine Hände waren gefesselt.«


  »Ich bin aus Venedig zurückgekehrt.«


  »Bist du, ja.« Yasmeen spitzte die Lippen, ging zur Schiffsseite und sah nach unten. »Falls er wieder auftaucht, erschieß ihn ruhig. Aber warte nicht zu lange auf ihn – sonst entgeht dir das Abendessen.«


  Yasmeen hätte sich das Abendessen durchaus gern entgehen lassen; dabei hatte sie es stets genossen, die Mahlzeiten mit ihren Passagieren zu teilen – und in der Gesellschaft von Hassan und Archimedes zu essen, war ebenso angenehm. Für den Fall, dass sie länger hätte Captain der Ceres bleiben wollen, hätte sie die strengen Stühle durch Kissen um einen niedrigen Tisch herum ausgetauscht, aber so würde es für die zwei, drei Wochen, die sie vorhatte an Bord zu bleiben, auch gehen.


  Das leise Donnern der Triebwerke war im gesamten Achterbereich hör- und spürbar, die Konversation plätscherte amüsant dahin, und für eine kleine Weile war es beinahe so, als wäre Yasmeen wieder genau dort, wo sie hingehörte. Auf seine ihm eigene Weise hatte Guillouet sie auf ihren Platz verwiesen.


  Aber diese Lady war nicht die ihre, und so war sie nicht ganz dort, wo sie hingehörte – perfekt war allein, dass Archimedes den Tisch mit ihr teilte.


  Heute Nacht würden sie das Bett miteinander teilen.


  Sie konnte nicht aufhören, es sich auszumalen. Nicht, wenn er so dicht bei ihr saß, so schnell ein Grinsen oder eine geistreiche Antwort parat hatte. Nicht, wenn er seinen Wein hinunterschluckte und sie den Blick nicht von der starken Säule seiner Kehle abwenden konnte und sich erinnerte, wie er roch, wie er schmeckte. Die Art, wie er mit der Gabel umging, sein kräftiges Haar, sein Stoppelkinn – jede Einzelheit brachte ihr in Erinnerung, wie es war, ihn zu berühren, berührt zu werden, geliebt zu werden.


  »Sie sind still geworden, Captain«, sagte Hassan.


  Aus lauter Begierde nach meinem Mann. Dass es einmal so kommen würde, hätte sie sich nie träumen lassen, und dennoch genoss sie jeden einzelnen köstlichen Moment davon.


  Doch log sie natürlich und erwähnte eine andere Angelegenheit, die nicht für angenehmes Plaudern während des Essens getaugt hätte, aber beim Wein akzeptabel war. »Ich musste daran denken, was Bigor gesagt hat, kurz bevor er gesprungen ist. Hatte al-Amazigh neben den Marsouins noch weitere französische Kontakte?«


  »Ja.« Hassan nippte von seinem nun giftfreien Tee. »Eine Zeit lang hat er erwogen, Verbündete mit ins Boot zu holen, die dabei helfen sollten, Temür zu stürzen und den Übergang von einem Hordengebiet zu einem unabhängigen Staat abzumildern. Aber ich argumentierte dagegen. Ich konnte mir allzu deutlich vorstellen, dass wir dann vielleicht nur die eine Besatzungsmacht gegen die andere ausgetauscht hätten, zumal die Franzosen dafür einige eigene Stadtviertel haben wollten, um ihre Bürger dort anzusiedeln.«


  »Um wieder einen Fuß in der Alten Welt zu haben«, sagte Archimedes. »Nach den Gebietsverlusten im Krieg gegen die Libéré hatte sich ihre Lage spürbar verschlechtert.«


  »Ja. Schließlich verwarf Kareem diese Idee und pflichtete mir bei, dass die Veränderung von unserem eigenen Volk ausgehen muss.«


  »Und was hatte es mit den beiden französischen Offizieren auf sich, mit denen ich ihn in Port Fallow gesehen habe?«, fragte Archimedes.


  »Wir müssen dennoch Freunde in der Neuen Welt finden«, sagte Hassan. »Um für sichere Handelswege und angemessene Zölle zu sorgen und dafür, dass unser Volk unbehelligt reisen kann. Wir haben uns mit einer großen Anzahl von Männern getroffen, die viele verschiedene Uniformen getragen haben.«


  »Und doch wollte al-Amazigh Sie töten«, sagte Yasmeen. »Vielleicht ist er zu seiner ursprünglichen Position zurückgekehrt und wollte sich Ihrer Opposition entledigen.«


  Hassan nickte nachdenklich. »Vielleicht. Aber wenn er sich die Franzosen in dem Glauben nach Rabat holt, dass sich damit irgendetwas erreichen lässt, dann hat er Temür Agha schwer unterschätzt.«


  »Sie könnten die Stadt belagern und vom Handel abschneiden.« So hätte Yasmeen es jedenfalls getan, wenn sie die Stadt würde angreifen wollen. Rabat war isoliert; ein Meer auf der einen Seite, eine Wüste und Zombies auf der anderen. Die Einwohner hingen von Warenlieferungen der Horde und anderer Quellen ab. »Sie könnten versuchen, Temür durch Aushungern zu bezwingen – oder abwarten, bis das hungernde Volk ihn selbst stürzt.«


  »Mit was denn belagern? Mit Segelschiffen auf dem Wasser und Schlachtschiffen in der Luft?« Hassan machte ein amüsiertes Gesicht. »Wolfram hat nur einen Teil von Temürs Kriegsmaschinen zerstört. Die anderen sind in der Wüste versteckt, damit sie nicht bedrohlich über der Stadt aufragen, aber an sie ist problemlos wieder heranzukommen.«


  »Ach!« Sie warf einen Blick zu Archimedes – der ihr auf den Mund starrte. »Ich glaube, dann hat Rabat wohl nichts zu befürchten. Richtig, Wolfram?«


  Er brauchte einen Moment. Er hob den Blick von ihren Lippen zu ihren Augen und kippte dann wie ein Verdurstender den letzten Rest seines Weines hinunter.


  »Glaube ich auch«, sagte er.


  Guillouet hatte seine Bücher gewissenhaft geführt; darum stellten Yasmeens abendliche Nachträge keine solche Schufterei dar, wie sie erwartet hatte. Auf der anderen Seite des Schreibtisches ergänzte auch Archimedes seine Aufzeichnungen: eine primitive Karte von Brindisi, eine Liste ihrer Fundstücke sowie die Fundstellen der Stücke, die sie vorerst dort gelassen hatten. Den Uhrwerkmann zurückzulassen, war ihm sichtlich schwergefallen – aber er hatte eingesehen, dass man einen solch wertvollen Gegenstand besser nicht auf ein Schiff unter neuem Kommando brachte, das sich auf einer Expedition befand, während der eine Meuterei gedroht hatte und Blut vergossen worden war.


  Selbst wenn sie es gewesen waren, die dieses Blut vergossen hatten.


  »Du passt perfekt zu mir«, sagte sie.


  Er erstarrte, dann hob er langsam den Kopf. Sein Blick strich zärtlich über ihr Gesicht, die Smaragdaugen waren dunkel und ernst.


  Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Aber ich glaube, für dich ist das nicht genug.«


  »Ist es.« Seine Stimme war rau.


  »Nein. Nicht für Archimedes Fox, der sich in jede Gefahr stürzt, jede Aufregung. ›Gut zueinanderpassen‹ wäre nicht genug. Als würde man erst Wein trinken und dann Salzwasser. Als würde man zwei Menschen im Bett nebeneinanderreihen wie Zahlenkolonnen in einem Hauptbuch. Es passt alles, aber Gold in der Hand ist viel besser.«


  Er warf seinen Stift hin. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich frage mich, was du gedacht hast, als ich dich heute geküsst habe. Kurz vor deinem drohenden Tod durch Zombies dachtest du vielleicht, dass ich es aus Mitleid getan habe – oder um dir einen Grund zum Durchhalten zu geben.«


  Holz quietschte, als er aufstand und seine Hände auf den Schreibtisch stützte. »Nein.«


  »Ich könnte es dir schlecht vorwerfen. Was kam danach schließlich schon? Crewangelegenheiten und Abendessen und Papierkram. Alles andere als die leidenschaftlichen Reaktionen einer Frau, die am selben Morgen mit einem Kuss verkündet hat, dass ihr Herz erweicht.«


  Er mahlte mit den Kiefern. »Warum sagst du das?«


  »Weil ich dich gleich so küssen werde, wie ich es möchte. Wie ich es getan hätte, wenn dir nicht Zombies im Nacken gehangen hätten und mir nicht nach unserer Rückkehr eine neue Verantwortung auferlegt worden wäre.« Sie erhob sich langsam. Setzte ein Knie auf die Tischplatte und pirschte sich an ihn heran, bis ihre Lippen fast an den seinen waren. »Weil ich es nicht fassen kann, dass ich dich heute beinahe verloren hätte; weil es noch immer wehtut und ich nur die Augen schließen muss, um sofort wieder zu sehen, wie diese Tür nach innen birst.«


  »Dann schließ die Augen nicht«, sagte er sanft.


  »Wie könnte ich? Ohne diesen Schmerz, wie hätte ich es da je erfahren?« Sie atmete in seinem Atem, liebte den Duft, die Wärme, ihn. »Also erzähle ich dir das alles, weil du ein Mann von tief empfundenen Gefühlen bist, Archimedes Fox, und ich möchte, dass du weißt: Wir passen perfekt zusammen.«


  Für einen langen Moment stockte ihm der Atem. »Du warnst mich also.«


  Ihre Lippen kräuselten sich. »Ja.«


  »Und Gott steh uns bei!«


  »Für das hier gibt es keinen Beistand«, sagte sie.


  Sie ging hoch und strich mit den Fingern durch sein Haar. Seidig und dicht, ganz anders als das raue Kratzen seines Kinns unter ihren Lippen. Sie kostete seine Haut, sog seinen berauschenden Geruch in sich auf, erfüllt schon allein davon, noch immer leer und bedürftig nach mehr.


  Und als ihr Mund sich über seinem öffnete, war es mehr als Wollen und Bedürftigkeit. Es war Verlangen, der vollkommene Schmerz, so nahe zu sein, aber es doch noch nicht zu haben.


  Sie hatte vieles nicht gehabt, hatte anderes nicht gewollt, doch hier war beides, Haben und Wollen, auf einen Mann konzentriert, der sie schlicht so sein ließ, wie sie war. Nicht einmal sie selbst hatte sich das je erlaubt, nicht zur Gänze. Sie hatte nie zugelassen, eine Frau zu sein, die ihr Herz hinter einen Kuss legte. Sie hatte sich nie ganz den Sinneseindrücken eines Männermunds an dem ihren hingegeben, dem Streicheln seiner Zunge, dem Necken seiner Lippen, bis es fast nichts anderes mehr gab als das. Sie hatte nie zugelassen, einem Mann so weit zu vertrauen, dass er sie mit unglaublicher Leichtigkeit hochheben konnte und sie seinen Kuss noch nicht einmal unterbrach, um zu schauen, wohin er sie trug.


  Archimedes ließ sie sein, wie sie war, und sie liebte ihn dafür – und sagte es ihm mit ihrem Kuss.


  Er antwortete mit seinem eigenen Begehren, seinem Stöhnen, das ausdrückte, dass er ihren Mund an seinem Kiefer liebte, ihre Zunge, die die angespannten Sehnen seiner Kehle entlangwanderte, die Spur von Küssen mit offenem Mund seine Brust hinab. Seine Reglosigkeit, seine harten Bauchmuskeln verrieten seine freudige Erwartung. Dann sagten ihr seine Hände in ihrem Haar, sein heiseres Beschwören ihres Namens, während sein Leib unter ihrer Zunge erbebte, dass sie dies hier für immer tun konnte und seines aufregenden Geschmacks, seiner vollständigen Hingabe an ihren Mund niemals müde werden würde.


  Und er war prächtig, wie er da über ihr hochkam, seine Augen so strahlend grün, seine Finger kräftig, sein Leib drahtig. Voll tiefem Verlangen öffneten sich auf eine Berührung hin ihre Schenkel, ihn habend, aber ihn noch nicht ganz habend, bis er langsam, ganz langsam in sie drang. Ihr Leib bog sich, als sie darum kämpfte, ihn ganz in sich aufzunehmen, ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, ihre Lippen teilten sich zu einem stummen Schrei.


  Seine Muskeln wölbten sich unter ihren Händen. Er stieß tief, und sie war noch nie so gewesen, eine Frau, die den Namen ihres Geliebten herausschrie, die ihn unbedingt wieder und wieder in sich spüren wollte. Sie hatte noch nie seinen Kopf zu sich heruntergezogen, ihrer beider Kuss ein wahnsinniges Echo jedes Stoßes, und alles war feucht – Mund und Schweiß und das schlüpfrige Schieben und Ziehen.


  Sie konnte ihn nicht loslassen. Ihre Finger und ihr Körper hielten ihn fest, als sie spürte, wie das Ende näher kam. Dann keuchte sie, zitterte, versuchte, von jedem überwältigenden Stoß wegzukommen, und öffnete sich zugleich weiter, um mehr aufzunehmen. Er gab es ihr, so hart, wie sie es wollte, es brauchte, es ersehnte.


  Noch nie war es so gewaltig gewesen. Noch nie.


  Sie zerfloss unter ihm, und er brach mit ihr zusammen, erschauernd, erbebend. Zwischen zittrigen Atemzügen küsste sie ihn erneut, tief und langsam, und ließ alles von sich abfallen.


  Es gab keine Zombies mehr. Kein Luftschiff. Keine Schätze oder Aufzeichnungen.


  Nur noch ihn, der perfekt zu ihr passte.


  Sie hatte ihn gewarnt. Archimedes starrte zur Decke empor, die in der frühen Morgendämmerung draußen vorm Bullauge schwach aufschimmerte, und versuchte, auf irgendetwas zu kommen, ganz gleich was, das aufregender, gefährlicher, unglaublicher gewesen war als Yasmeen, wie sie sich ihm rückhaltlos hingegeben hatte. Es gab nichts. Fürs Schatzsuchen hatte sie ihn jetzt wahrscheinlich verdorben. Zombies würden nicht einmal mehr seinen Puls in die Höhe jagen. Zum Teufel, sich im Himmel mit Leonardo da Vinci zu treffen und eine Opiumpfeife nach der anderen zu rauchen, während um sie herum nackte Jungfrauen sangen, konnte sich nicht mit dem Rausch auch nur eines Kusses messen!


  Er hatte nicht vor, dieses Bett je wieder zu verlassen.


  Andere an Bord waren jedoch bereits aufgestanden. Oben an Deck waren die Schritte der Männer zu hören, die gerade Dienst hatten, unten das Klappern von Töpfen in der Kombüse. Die Triebwerke grollten und trugen ihn auf Rabat zu, auf den Turm, auf … das Nichts.


  Neben ihm regte sich Yasmeen. Die Lider noch schwer vom Schlaf, streckte sie ihren schlanken Leib. Ihre Knie krachten. Sie zuckte zusammen, holte scharf Luft.


  Da. Sein Grund, das Bett zu verlassen. Stützen konnte er sie selbst dann, wenn er so gut wie nichts mehr empfand. Er strich mit der Hand ihre Wirbelsäule hinab, schmunzelte über ihr Schnurren. Sie warf ihre Haare zurück, kam steif hoch und kniete sich rittlings über ihn. Wieder krachten ihre Knie, als sie sich setzte.


  »Yasmeen –«


  Er brach ab, als sie nach unten griff und fest seinen Schwanz umfasste. Da er durch den Morgen und die Erinnerung an die vergangene Nacht ohnehin schon erregt war, wurde er rasch hart unter ihrer streichelnden Hand. Yasmeen beugte sich herunter und küsste seine Lippen, seine Kinnlinie. An seinem Ohr flüsterte sie: »Ich bin es leid, immer wieder in der Kabine auf und ab zu gehen. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich meine Knie gern auf andere Weise lockern.«


  Nichts dagegen? Er war bereits so hart, dass es wehtat. »Benutz mich«, sagte er. »Solange du möchtest.«


  Er spürte ihr Lächeln auf seiner Haut. »Ich brauche ungefähr eine halbe Stunde.«


  Oh Gott! Er packte ihre Hüften, und der Himmel umgab ihn, als sie sich auf seinen Ständer herabließ, sich leicht auf die Unterlippe biss, die Augenlider halb geschlossen, während sie sich seine Länge hinunterarbeitete. Er ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten, strich mit dem Daumen durch ihre dunklen Locken.


  »Oh!« Ihr Kopf fiel nach hinten, ihre Haarspitzen strichen über seine Schenkel. »Bei der Lady … ich kann meine Knie nicht einmal mehr spüren. Nur … dich.«


  Und dann bewegte sie sich auf ihm, und bevor die halbe Stunde noch um war, hatte sie auch ihn dafür verdorben, in der Kabine auf und ab zu gehen.


  Es war nur zum Besten, dass Yasmeen die Linie an der Kabinentür gezogen hatte, und dennoch vermisste sie Archimedes’ Berührungen, seine dreisten Antworten, all das, was man vor einer Crew nicht sagen oder tun konnte. Wenigstens konnte sie in seinem Lächeln und seinen Augen lesen – und an diesem Morgen sagte ihr das, dass er aufgewühlt war.


  Er stand neben ihr auf dem Achterdeck, während unter ihnen das glitzernde Mittelmeer dahinzog. Vor ihnen lag ein makelloser, strahlend blauer Himmel, und doch war Archimedes’ Blick nach innen gerichtet, starrten seine Augen ins Leere.


  Vielleicht spürte er ihren Blick. Er sah zu ihr, und seine Mundwinkel verzogen sich zu demselben Lächeln, das sie auf ihren Lippen spürte, wenn sie ihn nach einer ganzen Weile wiedersah – nicht belustigt, sondern einfach erfreut darüber, ihn zu sehen, wieder seine Aufmerksamkeit zu haben.


  »Du siehst sehr ernst aus«, sagte sie.


  Er zog die Augenbrauen hoch und nickte. »Das bin ich wohl. Ich habe versucht, unsere Geschwindigkeit abzuschätzen und wie weit es noch bis Rabat ist. Wir treffen morgen dort ein, nehme ich an?«


  Warum raten, wenn er sie fragen konnte? »Zwölfhundert Meilen von Brindisi aus«, sagte sie. »Glatte vierzig Stunden, bei diesem Gegenwind. Wir erreichen die Stadt übermorgen früh.«


  »Und wie lange noch, bis wir in Reichweite des Turms kommen?«


  Ach, Lady! Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass er für dessen Signal empfänglich war. Es war einfach … unmöglich, ihn sich unter diesem Einfluss vorzustellen, gezähmt, seine starken Gefühle unterdrückt. Gedämpftes Glück, gedämpfter Zorn, kein Begehren. Sie wusste nicht, ob er dann noch mit ihr ins Bett gehen konnte, aber er würde nicht mehr mit ihr ins Bett gehen wollen.


  Wie sollte das dann noch Archimedes sein?


  »Der Turm von Rabat sendet in einem Radius von ungefähr zweihundertfünfzig Meilen«, sagte sie. »Das wäre dann morgen am späten Abend.«


  Er nickte und schaute zum Himmel vor ihnen. Voller Angst, doch ohne einen Hauch davon zu zeigen. Was für ein Mann – und ihre Linie an der Tür der Kajüte sagte nichts von Händen. Ohne etwas zu sagen, verschränkte sie ihre Finger mit den seinen und hielt das Gesicht in den Wind. Archimedes’ Kehle arbeitete.


  »Ich werde dich noch immer lieben«, sagte er.


  Sie drückte seine Hand. »Ja. Und es ist nur vorübergehend. Ein paar Tage höchstens.«


  Das ging im Nu vorbei.


  Aber der Tag schien dahinzufliegen, und obwohl sie sich immer wieder sagte, dass sie nur für kurze Zeit in Rabat sein würden, konnte sie die Vorstellung kaum ertragen, mit anzusehen, wie alles Lebendige an ihm verblassen würde. Nun war ihr ehemals stählernes Herz entflammt, und seines würde erlöschen? Sie ließ ihre Bücher Bücher sein und zog ihn früh zum Bett hinüber, als könnte sie irgendwie in ihn eindringen und sich zwischen seine Naniten und das Funksignal schieben. Am Morgen lockerte sie sich über ihm und schritt dann den Tag auf ihrem Achterdeck ab, behielt die Höhe der Sonne im Auge. Als sie anfing, nach Westen zu wandern, hielt Yasmeen es auf dieser Seite der Kajütenlinie nicht mehr aus.


  Nach einem knappen »Mr Vashon, das Ruder gehört Ihnen« bat sie Archimedes, sie in ihre Kajüte zu begleiten, und hatte die Tür kaum hinter ihm geschlossen, als sie sich auch schon auf ihn stürzte, ihm die Kleider herunterriss und ihn verzweifelt genug küssen wollte, dass die nächsten paar Tage keine Rolle mehr spielten, nicht so wehtaten, nicht so trostlos aussahen. Sie schlang die Beine um seine Hüften, liebte seine Begierde und seine Wildheit, als er sie gegen die Wand drückte und in sie hineinstieß.


  »Hart«, sagte sie. »So hart, dass wir es nächste Woche noch spüren.«


  Schmerz, wenn schon nichts anderes. Und das würde genügen müssen.


  Das würde genügen müssen.


  Hassan erschien in heiterer Stimmung bei Tisch. Vielleicht freute er sich schon auf seine kastrierten Gefühle. Archimedes konnte sich für seine finstere Miene, seine schlechte Laune selbst nicht leiden – aber davon war er ja bald geheilt, ha!


  Der Alte sah ihm einen Moment lang ins Gesicht, dann zu Yasmeen. Sie aß vorsichtig eine Bohne nach der anderen, aber sie machte gerade so gut wie alles vorsichtig. Archimedes bewegte sich auch nicht so lässig wie sonst. Er hätte es sich nie vorstellen können, aber möglicherweise hatten sie tatsächlich zu hart gevögelt.


  Gott, was für eine Frau sie war!


  Er warf einen Blick zur Uhr. Einige wenige Stunden noch. Kurz vor Mitternacht würden sie in Reichweite kommen. Himmel, er kam sich so rührselig vor, als würde er auf den Tod warten! Er sollte stattdessen vernünftig sein.


  »Wenn der Turm fällt«, sagte er, »habt ihr dann keine Sorge, dass das Volk genauso reagieren wird wie damals in England? Die Panik, das Chaos?«


  Hassan schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ja nur das, wofür er steht.«


  »Aber wenn das Signal plötzlich aufhört und sie von Emotionen überschwemmt werden …« Er verstummte, als Hassan die Stirn runzelte. »Was ist?«


  »Das Signal ist längst abgestellt. Seit fünf Jahren schon.«


  Neben ihm ließ Yasmeen ihre Gabel fallen. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch, vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten.


  War das ein Scherz? Er starrte Hassan an. »Seit fünf Jahren?«


  »Ja. Temür hat das Signal langsam heruntergefahren, um eine solche Panik zu vermeiden. Einige Jahre lang mit reduzierter Stärke, und seit fünf Jahren sendet der Turm gar nicht mehr.« Hassan bedachte ihn mit einem befremdeten Blick, als würde er sich plötzlich fragen, ob er es mit einem Schwachkopf zu tun hatte. Archimedes fragte sich das allmählich selbst. »Diese Türme sind mit ein Grund dafür, dass der Aufstand eine solche Unterstützung erfährt. Warum hätte Temür weitersenden sollen, nachdem er die Regierung übernommen hatte?«


  »Warum steht der Turm dann noch?«


  »Er wurde auf dem Sockel eines alten Minaretts errichtet, ein Bauwerk, das viele als Verbindung zu ihrer Vergangenheit und zum alten Glauben betrachten – etwas aus der Zeit vor der Horde. Er wollte die Konvertiten der letzten Jahre nicht gegen sich aufbringen.«


  »Aber du schon?«


  »Der Turm muss fallen«, sagte Hassan. »Es ist ein altes und kostbares Minarett, aber Rabat würde an Stärke gewinnen, wenn wir stattdessen gemeinsam dort etwas Neues bauen.«


  Also war es kein Scherz. Yasmeen nahm das Gesicht aus den Händen, wischte sich die Augen trocken. »Ach, verdammt! Ich kann kaum sitzen«, schimpfte sie und brach erneut in Lachen aus, diesmal ohne den Versuch, es zu verbergen.


  Hassans Augen funkelten belustigt, während er zwischen Yasmeen und Archimedes hin und her sah, als würde er die Albernheit genießen, ohne gänzlich zu verstehen, woher sie rührte. Dann ruckte sein Kopf nach oben. »Ach, verstehe! Er hat gedacht, der Turm würde ihn beeinflussen.«


  Herrgott noch mal! »Du warst es doch, der gesagt hat, dass ihr den Turm sprengen wollt, genau wie der Eiserne Herzog damals in England.«


  »Und wie immer hast du daraus deine Schlüsse gezogen und bist ohne Zögern losgeprescht«, sagte Hassan, und sein Lachen, das in seinem Atemgerät widerhallte, dröhnte durch die Kabine. »Du fürchtest mehr, du wagst mehr – und nun liebst du mehr. Nichts davon wird dir in Rabat genommen werden. Weißt du eigentlich, dass Temür das Signal nur deshalb früher abgestellt hat als beabsichtigt, weil er miterlebt hatte, was mit dir geschah?«


  Yasmeen zog die Augenbrauen hoch. »Im Ernst?«


  »Ja. Er hatte es vorher schon herunterfahren wollen, aber sehr langsam – über eine Generation hinweg vielleicht. Wir wussten das mit England und wollten keine Wiederholung riskieren. Doch als Wolfram angeschossen wurde, als wir nach der Infektion seine Veränderung mit ansehen mussten …« Er schüttelte den Kopf. »Wie es ist, wenn jemand, der unter dem Turm gelebt hat, sich aus seiner Reichweite entfernt, hatten wir oft erlebt. Es war uns zumeist eine Ermahnung, langsam vorzugehen. Zu viel Angst, zu viel Heftigkeit. Aber bei Wolfram haben wir zum ersten Mal miterlebt, wie es ist, wenn jemand, der frei gewesen ist, vor das Joch des Turmes gespannt wird. Es war schrecklich. Selbst ich empfand Grauen, und ich stand noch unter dem Einfluss des Turmes. Als Temür sah, dass selbst großer Mut ausgelöscht wurde, konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass Rabat eine Stadt voller mutiger Seelen war, die alle auf dieselbe Weise ausgelöscht wurden.«


  »Temür Agha«, wiederholte Yasmeen. »Derselbe Mann, der wortwörtlich eine Stadt voller mutiger Seelen ausgelöscht hat?«


  Hassan sah sie stirnrunzelnd an. »Sie brechen einem Mann ohne jedes Bedauern das Genick, bevor er eine beabsichtigte Vergewaltigung vollziehen kann, und doch lassen Sie den Mann, der Ihre Crew niedergemetzelt hat, die Art seines Todes selbst auswählen. Ich liebe einen Mann wie einen Bruder, und doch weiß ich, dass es für die Stadt, die ich liebe, das Beste ist, diesen Mann zu entmachten. Niemand von uns lässt sich so leicht in eine Schublade stecken.«


  »Ich schon«, sagte Archimedes.


  »Du bist der Schlimmste von uns allen«, sagte Yasmeen. »Alles, was du suchst, jede Angst, jede Aufregung, ist zugleich etwas, das so schnell wieder vorbei ist« – sie hob die Finger, schnipp schnipp schnipp –, »das so schnell getan ist, und schon rennst du wieder los auf deiner Suche. Doch dann suchst du die Liebe, bist fest entschlossen, dir das Herz brechen zu lassen, und bleibst der Liebe treu. Du bereust es nicht, Kriegsmaschinen zu verlieren, die zum Tod von zu vielen Menschen geführt hätten, und tötest dann, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, zwei Seesoldaten, die nur auf ihrem Schiff Befehle ausgeführt haben.«


  Tödlich verwundet legte er sich eine Hand aufs Herz. »Ich musste doch meine bildschöne Frau retten.«


  »Hast du ja auch.« Ihre Augen lachten ihn an, und sie klimperte mit den Wimpern. »Vielleicht warte ich nächstes Mal und lasse dich ein Genick brechen.«


  Er sah zu Hassan. »Siehst du? Solche Angebote macht sie mir. Da kann ich unmöglich aufhören, sie zu lieben.«
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  Zwei Vorposten der Horde bewachten beide Seiten der Einfahrt zum Mittelmeer, hoch über der Meerenge. Im Gegensatz zu einem Segelschiff konnte die Ceres die Vorposten weitläufig umfahren, indem Yasmeen eine südliche Strecke über Land wählte. Dieses Schmuckstück von einer Stadt, durch deren Mitte ein Fluss verlief, lag wohlbeschützt zwischen Stadtmauer und Meer und verfügte nur über einen Hafen, den sämtliche Luft- und Segelschiffe ansteuerten – und der nun unter Belagerung stand.


  Eine Flotte französischer Schiffe patrouillierte auf See, unterstützt von zwei Luftschiffen. Am Kai war kein einziges Luftschiff festgemacht. Anscheinend hatten sie sämtliche Händler hinaus-, aber niemanden mehr hineingelassen.


  Doch im Gegensatz zu den meisten Luftschiffen kam die Ceres nicht aus Westen. Yasmeen näherte sich der Stadt von der ummauerten Ostseite her, sodass die Franzosen sie nicht gleich abfangen konnten … was allerdings ebenfalls seine Gefahren hatte, und nicht nur vonseiten der französischen Flotte.


  Direkt am Hafen standen vier von Temürs Kriegsmaschinen, hoch aufragende Kolosse, die über die Stadt wachten. Zwei erinnerten vage an Elefanten: Ihre gewaltigen Leiber wurden von stämmigen Beinen getragen, und an der Front ließen sich eine Reihe langer Kanonen einstellen; für Distanzschüsse wurden sie ausgefahren, für Sperrfeuer über kurze Distanz eingefahren. Die anderen beiden Kriegsmaschinen waren ebenso gewaltig: gigantische Kraken, die man aus dem Wasser geholt hatte – jeder Tentakel ein riesiger Enterhaken, der Luftschiffe in Reichweite herunterzog. Alle vier Kolosse verfügten über Brandbombenwerfer, eine Batterie selbstladender Kanonen und Schnellfeuergewehre, die entweder von innen oder von einer der Waffenstationen auf der Außenhülle aus bedient wurden, die durch Leitern und Aufzüge zu erreichen waren. Obwohl sie sich gerade im Ruhezustand befanden und der Dampf träge aus den Ventilen trieb, ließen sich binnen Minuten ihre Kessel beschicken, um sie zu alles zertrampelnder Beweglichkeit anzutreiben oder auch die elektrischen Schienenkanonen zuzuschalten – und selbst mit kalten Kesseln waren noch immer sämtliche anderen Waffen einsatzfähig.


  Bemannt mit dreißig Mann, geschützt durch die dicke Stahlhülle, war eine einzelne dieser Maschinen in der Lage, eine ganze Stadt zu vernichten – oder eine Flotte von Schiffen, die in Reichweite ihrer Brandbomben kam.


  Doch hatte Temür sie nicht nur am Meer postiert. Zwei weitere Maschinen standen an der Mauer und überwachten die Wüste. Geringfügig kleiner als die Maschinen am Hafen, aber nicht weniger gefährlich, hatten beide etwas von einem Buddha, der auf einem kastenförmigen Unterteil saß, das auf Gleisketten lief. Ihre gedrungenen, breiten Leiber beherbergten den Großteil der Waffen, und es waren solche Kolosse, dass die Ceres, hätten sie über Hände verfügt, bequem in eine Handfläche gepasst hätte. Jedoch endeten ihre Arme in Enterhaken, die ein Luftschiff leicht hinunter in die zombieverseuchte Wüste ziehen konnten.


  Yasmeen senkte auf dem Achterdeck ihr Fernrohr und sagte zu dem Schiffer am Ruder: »Bringen Sie sie direkt zwischen die beiden Maschinen, auf Schulterhöhe! Folgen Sie dem Fluss in die Stadt!«


  »Ma’am? Zwischen die Maschinen?«


  »Ja.«


  Archimedes fragte so leise, dass es niemand anders hören konnte: »Sind wir außer Reichweite der Tentakel?«


  »Nein.« Sie sah kurz zu ihm. »Bis jetzt haben sie noch keinen einzigen Schuss abgegeben. Da werden sie wegen einer Schaluppe ja wohl nicht damit anfangen.«


  »Auch dann nicht, wenn auf ihrem Ballon ein Hugenottenkreuz prangt?«


  Ein französisches Symbol. Das war ungünstig. »Meinst du, das Glück ist dir noch treu?«


  »Aber ja.«


  Hassan trat auf das Achterdeck und spähte über die Stadt hinweg zum Wasser in der Ferne. »Also werden sie jetzt belagert.«


  »Ja.«


  Er seufzte. »Dann gehe ich am besten zum Bug, damit sie sehen, dass ich an Bord bin.«


  Nach einem kurzen Blickwechsel mit Yasmeen begleitete Archimedes ihn. Sie befahl, die Maschinen zu stoppen, und die Ceres segelte langsam auf die Stadt zu.


  Zu beiden Seiten ragten die großen Maschinen empor. Obwohl sie weit genug entfernt waren, dass Yasmeen sie mit einem geworfenen Stein nicht hätte treffen können, ließ ihre schiere Größe es so aussehen, als passierte die Ceres sie auf Armeslänge.


  Und so war es ja wahrscheinlich auch, überlegte Yasmeen. Auf Armeslänge der Maschinen.


  Am Bug erhob sich auf Steuerbordseite ein Ruf. Und da war sie. Auf ihrem Weg von der Stadtmauer zu der einen Maschine mähte eine winzige Gestalt in einem schwarzen Gewand links und rechts Zombies nieder. Nasrin bewegte sich mit verblüffender Geschwindigkeit und brachte die halbe Meile zwischen der Mauer und dem gedrungenen Sockel der Maschine in einer Spanne von zehn Atemzügen hinter sich. Sie sprang und bekam mit grauen Fingern das Ende einer Leiter zu fassen, schwang sich hoch auf die Gleisketten. Sie kletterte den Rumpf hinauf, die Schulter, stieß sich einfach mit einem Fuß, einer Hand ab und warf sich mit jedem Stoß höher, so flink, dass sie zur Schulter der Maschine förmlich hinaufflog.


  Die Crew sah mit wildem Blick zu Yasmeen und schien auf ihren Befehl zu warten. Schon bewegten sich einige Männer zu den Waffenstationen.


  »Achtung!«, rief sie. »Eine Dame kommt an Bord. Sie werden sie als eine solche behandeln. Wer nicht in der Lage ist, sich wie ein Gentleman zu benehmen, geht unter Deck.«


  Oder stirbt.


  Auf der Schulter der Maschine machte Nasrin eine rasche Handbewegung. Mehrere Männer schrien auf, als ihre Hand sich löste und auf sie zugeschossen kam und dünne Fäden aus mechanischem Fleisch hinter sich herzog. Graue Finger schlossen sich um das Schanzkleid. Nasrin sprang, und die Fäden spulten sich rasch wieder in ihren Arm zurück. Binnen Augenblicken versiegelte sich die Naht an ihrem Handgelenk, und sie kletterte mit unendlicher Anmut über die Seite des Schiffes. Ihr Blick streifte Yasmeen, blieb einen langen Moment an ihr hängen, dann wanderte er zu den Männern beim Bug weiter.


  »Hassan, mein Freund«, sagte sie auf Arabisch, mit einer Stimme wie Honig in Gewürztee. »Hat man dich gut behandelt? Du wirkst krank, wie ich dich noch nie zuvor gesehen habe.«


  Yasmeen wackelte mit den Fingern, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Das Schicksal der gesamten Crew hing von seinen Antworten ab.


  »Sehr gut, Nasrin. Das Essen und das kalte Klima sind mir nicht bekommen.«


  »Und sind dies Freunde?«


  »Ja. Sehr gute Freunde.«


  »Und bist du noch immer unser Freund?«


  »Immer. Ein Freund Temürs und Rabats.«


  »Ich bin erfreut, das zu hören, Hassan.« Ihr Blick wanderte zu Archimedes. »Mr Gunther-Baptiste. Es ist gut, Sie einmal zur Gänze zu sehen, anstatt nur Ihr Auge, wie es durch ein Guckloch in einer Kiste späht.«


  »Sie müssen verzeihen«, sagte er grinsend. »In der Neuen Welt wird uns Männern beigebracht, dass Gucklöcher der einzig angemessene Weg sind, einen Blick auf eine schöne Frau zu erhaschen.«


  »Dann müssen Sie jeden Moment an Bord damit verbracht haben, durch ein Guckloch zu spähen.« Sie sah zu Yasmeen. »Gehört er zu dir, Schwester?«


  »Jeder Mann an Bord gehört zu mir, Lady Nasrin.«


  »Dann werde ich jeden Mann an Bord einen Freund nennen. Ihr dürft unsere Stadt ohne Furcht betreten.« Auf leisen Füßen kam sie zum Achterdeck herauf. »Ich werde dir zeigen, wo dein Schiff anlegen kann. Wirst du die Gesellschaft einer alten Frau dulden, während wir fahren?«


  Würde sie sehr gern – aber selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte sie da kaum eine Wahl gehabt.


  Rabat ähnelte keiner Stadt, die sie je gesehen hatte. Obwohl ihr vieles vertraut erschien – der Rauch, der aus den Fabriken entlang der Stadtmauer und der Küste zog, die Straßen voller dampfgetriebener Fahrzeuge und Pedalkutschen, zwischen denen Fußgängern wimmelten –, war Rabat auch grüner, als Yasmeen trotz der Lage am Fluss erwartet hatte. Wie sich während des Überflugs zeigte, gab es kaum ein Gebäude, das keinen Garten auf seinem Flachdach aufwies. Es gab Ziegen und Hühner in Fülle.


  »Wenn sie vorhaben, die Stadt auszuhungern«, sagte sie, »dann müssen sie viel Geduld mitbringen.«


  »Ja«, sagte Nasrin. »Aus dem Osten kommen nicht sonderlich viele Lieferungen, und Temür wusste nicht, ob wir im Westen Freunde finden würden. Also haben wir uns darauf vorbereitet, überhaupt keine Freunde zu haben. Wir haben zwei der Salzgewinnungsanlagen in Wasseraufbereitungsanlagen umfunktioniert, um den Fluss zu entlasten, und in jahrelanger Arbeit Rohre verlegt, die jeden Teil der Stadt mit Trinkwasser versorgen.«


  »Das ist unglaublich.«


  »Es ist viel Arbeit gewesen, aber das war es wert.«


  Nasrin lächelte jedoch nur schief, und ihr Blick wurde weich, während sie ihn über die Stadt schweifen ließ – beinahe sehnsüchtig, hatte Yasmeen den Eindruck. Eine Stadt, die nicht ganz die ihre war.


  Sie deutete auf eine Sandsteinfestung am Meer. Hohe Mauern umgaben einen Palast und den großen Turm, der aus rotem Stein erbaut war und hoch über die Stadt aufragte, sodass man ihn unmöglich übersehen konnte. Man brauchte nur einmal in diese Richtung zu schauen, und schon beherrschte der Turm das Blickfeld. Er wirkte unzerstörbar, unbezwinglich, imposant.


  Vielleicht hatte Hassan recht. Vielleicht diente ein solches Ungetüm als beständige Ermahnung … und selbst abgeschaltet stand zu befürchten, dass er wieder in Betrieb genommen wurde.


  »Fahrt dort entlang«, sagte Nasrin. »Drüben bei der Mauer zur Kasbah könnt ihr euer Schiff festmachen.«


  Bei einem Stadtteil, der unter Zelten und Budendächern lag. »Ist das ein Marktplatz?«, fragte Yasmeen.


  »Ja. Doch bitte versteh – ich weiß, dass es in einigen Häfen im Norden ungehobelt zugeht, Captain, vor allem, was die Behandlung von Frauen betrifft. Wie ich sehe, gibt es in Ihrer Crew keine Frauen, und so können Ihre Männer den Umgang mit ihnen kaum gewöhnt sein. Ich bitte darum, dass sie, außer bei absoluter Notwendigkeit, an Bord des Schiffes bleiben.«


  Yasmeens Wangen wurden heiß. Weil es an Bord keine Frauen gab, dachte Nasrin, dass sie ihre Leute nicht im Griff hatte oder darauf angewiesen war, dass sie sich benahmen. Aber sie hatte noch nie dazu geneigt, sich zu rechtfertigen. »Uns sind unterwegs Vorräte verdorben. Ich wüsste es daher zu schätzen, wenn ich meinen Proviantmeister und einen weiteren Mann zum Einkaufen schicken kann. Ich werde sie ermahnen, sich zu benehmen.«


  »Es dürfte nichts dagegen sprechen. Sollten ihnen entsprechende Sprachkenntnisse fehlen, gebe ich ihnen gern einen Führer mit, damit sie alles schneller finden.«


  Und damit er ein Auge auf sie behielt. Das gefiel Yasmeen zwar überhaupt nicht, doch konnte sie tatsächlich kaum einschätzen, wie ihre Crew sich an Land benahm, von dem kurzen Einblick damals im Angreifenden Stier einmal abgesehen.


  Um jedweden Ärger zu vermeiden, war eine Eskorte vielleicht gar keine schlechte Idee. »Vielen Dank, Lady Nasrin!«


  »Sehr schön. Vielleicht möchten Sie sich jetzt mit Ihrem Proviantmeister besprechen, während ich gehe und Hassan begrüße, wie es sich gehört. Sobald Sie angelegt haben, könnten Sie und Mr Gunther-Baptiste mich vielleicht zur Kasbah begleiten.«


  Solche höflichen Anweisungen von einer Frau, die zu dem Schluss gekommen war, dass Yasmeen nichts weiter als eine Barbarin war. »Das werden wir.«


  Nach so viel Kälte war die Hitze willkommen. Man kam zwar nicht vor Hitze um, wie er es in Rabat schon erlebt hatte, doch drang die Wärme durch die Haut bis in die Knochen. Archimedes rechnete damit, dass Yasmeen ihr Gesicht in die Sonne reckte, als sie den Lastenaufzug verließen und in den Passagierkorb auf der Raupe stiegen, aber auch wenn sie jetzt nicht mehr so verkniffen dreinschaute wie vorhin beim Gespräch mit Nasrin – eine Mischung aus Verlegenheit und Verdrossenheit –, so sah sie sich jetzt mit einer kühlen Belustigung um, die wohl ausdrücken sollte, dass alles genau so lief, wie sie wollte.


  Auf der gepolsterten Sitzbank hinter Hassan und Nasrin warf er ihr einen fragenden Blick zu. Sie sah ihn an und schüttelte kurz den Kopf.


  Nun, sie befanden sich nicht auf ihrem Schiff. Er nahm ihre Hand, bot ihr das bisschen Unterstützung an, das er ihr geben konnte, und ihre Belustigung wurde weicher und wärmer.


  Die Raupe rumpelte leicht und hob ihren Leib auf gegliederten Beinen vom Boden. Der Passagierkorb mit seinen Polsterbänken schwankte leicht und stieg hoch genug auf, dass die Dampfdroschken und Lastwagen, an denen sie vorbeikamen, ihnen nicht ihren Rauch ins Gesicht bliesen. Der gerundete Rücken gestattete ihnen einen freien Blick über den Fahrer hinweg, der hinter dem Kopf der Raupe saß, und bot eine perfekte Aussicht über die grüne Stadt und das blaue Meer – mit den Kriegsmaschinen und Schlachtschiffen als einzigem Makel.


  Temürs Wiederaufbau hatte eine aufregende Stadt geschaffen. Bei Archimedes’ letztem Besuch war alles gelb vom Wüstensand gewesen; eine Stadt, die in der Hitze glühte, mit Einwohnern, die sich einfach nur abplagten. Nun jedoch waren nahezu sämtliche Gebäude weiß und blau gestrichen, und Bäume schirmten die Straßen vor der Sonne ab. Die Menschen machten keinen solchen niedergedrückten Eindruck mehr. Immer wieder wurde zu Hassan ein freundlicher Gruß heraufgerufen. Doch war jedem Gesicht noch ein gewisses Misstrauen anzusehen, eine gewisse Verkniffenheit – nur den spielenden Kindern war nichts mehr anzumerken.


  Die Tore in der Umfassungsmauer der Kasbah standen weit offen, und Archimedes sah nirgendwo Wachen. Zu ihrer Rechten erfüllte der gewaltige Turm den Hof. Zu ihrer Linken plätscherte ein Springbrunnen. Weiter drinnen standen nur beim Palasteingang zwei Wachen, und diese beiden waren nicht schwer bewaffnet – und kein einziger Mann trug den Kampfanzug der Horde, diese Maschine aus Stahl und Dampf, unter deren massiven Füßen man leicht zerquetscht werden konnte. Am Ende des Hofes war eine Moschee errichtet worden, ein schlichter Kuppelbau mit vier Minaretten. Archimedes fing Yasmeens Blick auf. Ihr leichtes Nicken besagte, dass sie das Gleiche dachte wie er: Temür hatte sich viel Mühe gegeben, die Menschen zu sich zu holen. Der kleinen Zahl nach zu urteilen, die hier unterwegs war, ließen sie auf sich warten.


  Nasrin drehte sich zu ihnen herum. »Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, Mr Gunther-Baptiste – ich habe Ihre Geschichten sehr genossen.«


  Er war verblüfft. »Sie haben sie gelesen?«


  »Aber ja. Wir beziehen zahlreiche Publikationen aus der Neuen Welt, und Temür und ich verfolgen die Abenteuer von Archimedes Fox seit Langem. Wir haben jedoch einige Kapitel vermisst.«


  Yasmeen runzelte die Stirn. »Sie haben gewusst, dass er gleichzeitig auch Archimedes ist?«


  »Ja. Anfangs waren wir nicht sicher, aber in jeder Geschichte wurde Mr Fox getreulich eine neue, leuchtend bunte Weste zugeschrieben, wie nach Diktat.« Ihr Lachen war zart, das Klingeln eines Silberglöckchens. »Da wussten wir, dass es niemand anders sein kann.«


  »Ich hatte geglaubt, er wüsste das nicht«, sagte Archimedes. »Dass die Meuchelmörder mich nur durch Zufall gefunden haben – es waren so wenige.«


  »Aber nein. Das waren Männer, die ihm wenig kompetent erschienen, bei denen es aber aus dem einen oder anderen Grunde … heikel gewesen wäre, sich ihrer zu entledigen. Also hat er ihnen den Auftrag gegeben, Sie ausfindig zu machen, weil er wusste, dass sie nie zurückkehren würden.«


  Archimedes schüttelte verblüfft den Kopf. »Das ist, auf eine merkwürdige Weise, sehr schmeichelhaft.«


  Yasmeen fragte: »Dann ging es dabei gar nicht um Archimedes’ Schulden?«


  Nasrin zog die Augenbrauen hoch. »Archimedes? Sie verwenden diesen Namen nun durchgehend?«


  »Ja«, bestätigte er.


  Ihr Blick glitt zu Yasmeen. »Und Sie sind Captain Fox. Ich hatte gedacht, Sie wären ungebunden.«


  Ungebunden? Nach einer Sekunde begriff Archimedes. Nasrins Leben hing davon ab, dass Temür nicht starb; sie fragte sich, ob Yasmeens Leben auf dieselbe Weise an das seine gebunden war.


  »Sie ist nicht gebunden«, sagte er, doch Yasmeen fügte hinzu: »Ich könnte es ebenso gut sein«, und ihm fehlten für einen Moment die Worte, so sehr berührte ihn das. Sie hatte bis jetzt noch nicht einmal gesagt, dass sie ihn liebte, nicht mit diesen Worten. Aber nun verkündete sie, ganz nebenbei, dass sein Tod auch der ihre sein würde.


  Was er nicht sein würde – Gott sei Dank nicht, weil das bedeutete, dass sie, sollte er je getötet werden, wahrscheinlich auf einen Rachefeldzug gehen würde, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte.


  Nasrin sah Yasmeen unverwandt an. »Hassan hat mir auch von Ihrer Reise erzählt und wie es dazu gekommen ist, dass Sie dieses Schiff befehligen. Ich möchte mich für meine Unterstellung entschuldigen.«


  »Vielen Dank, Lady Nasrin, aber Sie haben mir nichts unterstellt.«


  »Sie sind sehr freundlich – und eine Lügnerin.«


  »Und Sie sind vollständig modifiziert.«


  Die Frauen lächelten einander für einen langen Moment an. Nasrin sah wieder zu Archimedes, dem seine Ratlosigkeit offenbar anzusehen war. Sie sagte: »Es stimmt. Wenn man vollständig modifiziert ist, hat man es nicht mehr allzu oft nötig, sich mit einer Lüge zu schützen – wobei sie weiterhin nützlich sind, wenn es darum geht, andere zu schützen. Ihr Name stellt eine solche Lüge dar, nehme ich an, wenngleich Sie sich vor uns wohl kaum haben schützen müssen.«


  »Nicht?«


  »Temür war voller Zorn, als Sie den Frachtkahn versenkt haben, das stimmt – aber wir erkannten auch, dass es unser Fehler gewesen war, Sie so früh, nachdem Sie unter den Einfluss des Turmes geraten waren, wieder loszuschicken.«


  »Und das Geld war ihm egal?«, fragte Yasmeen zweifelnd.


  »Natürlich wäre es uns von großem Nutzen gewesen, aber er hat kein Geld verloren. Er hat Kriegsmaschinen verloren – und wie offensichtlich sein dürfte, besaß er bereits mehr, als die meisten Menschen je brauchen könnten. Was sind da zwei oder drei mehr?«


  Wie Yasmeens Nachtische. Wie zusätzliche fünftausend Livre. Archimedes konnte sich nicht erinnern, je in hysterisches Gelächter ausgebrochen zu sein, aber nun fürchtete er, dass es jeden Moment dazu kam. Ihm wurde ganz seltsam im Kopf. »Dann bin ich ihm gar nichts schuldig gewesen?«


  »Oh, Sie sind ihm durchaus etwas schuldig gewesen. Eine Erklärung.« Sie sah ihn missbilligend an. »Sie hätten zu uns kommen müssen. Jeder Meuchelmörder, den wir geschickt haben, brachte dieselbe Botschaft mit: Kommen Sie!«


  Nun lachte er, über die Erinnerung an rasch gezogene Klingen und Pistolen. »Ich habe sie nie bis dahin kommen lassen. Und ich habe zehn Jahre damit verbracht, etwas zu finden, das wertvoll genug war, um die Summe auszugleichen.«


  »Wenn er Ihnen nichts schuldig gewesen ist, warum haben Sie dann die Skizze gestohlen?«, fragte Yasmeen. »Dazu bestand keine Notwendigkeit.«


  »Es war notwendig, um sein Leben zu retten«, entgegnete Nasrin. »Einer dieser Meuchelmörder hätte ihn am Ende getötet. Sein Glück kann nicht ewig halten … wobei ich allerdings davon ausgehe, dass er mit Ihnen an seiner Seite kein Glück mehr brauchen wird, um sicher zu sein. Und ich wusste, dass er versuchen würde, sich die Skizze zurückzuholen, also ließen wir Dritte wissen, dass wir sie hatten.«


  »Warum haben Sie ihm nicht einfach einen Brief geschickt und ihn gebeten zu kommen?«


  Nasrin lächelte flüchtig. »Eine Bitte von Temür ist ein Befehl – und eine Schuld, die aufgrund eines Befehls beglichen wird, ist eigentlich noch unbeglichen. Darum war es ein glücklicher Zufall, dass ich Sie in Port Fallow gesehen habe; damit bot sich die Gelegenheit, ihm einen Grund zu geben zu kommen. Ich habe sie ergriffen.«


  »Dann waren Sie gar nicht dort, um ihn zu töten.«


  »Aber ganz und gar nicht.« Sie sah Hassan an, und ihr Lächeln hatte etwas Schneidendes. »Ich hatte nur sehen wollen, warum unser Freund Hassan dabei war, seinen Schmuck zu verkaufen.«


  Diese Äußerung würgte jedes weitere Gespräch ab. Obwohl Yasmeen dem Alten deutlich seine Resignation ansah, ließ sich nichts daran ändern. Nasrin erklärte, dass Temür sich mit ihnen treffen würde, sobald er mit Hassan gesprochen hatte, und dann brachte sie ihn zu einer Audienz bei Temür. Yasmeen und Archimedes wurden durch den offenen, luftigen Palast zu einem Zimmer geleitet, das sehr an ihre Kajüte auf der Lady Corsair erinnerte – nur mit deutlich mehr Kissen, einer Brise, die die Seidenvorhänge über dem Bett bewegte, und lebenden Vögeln, die in einem kleinen Privatgarten sangen.


  »Ob sie uns wohl töten?«, fragte Archimedes.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Yasmeen. »Es dürfte alles von Hassan abhängen, wie du dir sicher denken kannst.«


  »Ja.«


  »Meinst du, er war Temür ein wahrer Freund?«


  »Nach dem, wie ich sie zusammen erlebt habe, ja.«


  Yasmeen lächelte flüchtig. »Dann dürfte ihn das entweder milde stimmen, oder es lässt den Betrug umso schlimmer erscheinen. Man kann es unmöglich sagen.«


  Eine Dienstmagd trat ein und zog eifrig an einer Kette über einem großen Marmorbecken. Durch den Boden pflanzte sich ein Scheppern fort, und eine Fliese öffnete sich und verströmte dampfendes Wasser.


  Yasmeen begann, die Schließen an ihrer Jacke zu öffnen. »Und falls wir nachher zu unserer Hinrichtung gehen sollten, dann sieht es ganz danach aus, als ob wir dazu sauber sein sollen.«


  »Alles andere wäre unhöflich. Ich hoffe, wir bekommen auch etwas zu essen«, sagte er und tat es ihr gleich.


  Obwohl sie ihn in der Abgeschiedenheit ihres Bades küsste, wagte sie es nicht, sich vollständig gehen zu lassen und mit ihm zu schlafen. Ihnen wurden Blätterteigpasteten serviert, die mit Fleisch und Gewürzen gefüllt waren, ein gepfefferter Eintopf auf Couscous, Brote, die mit Honig und Mandeln gefüllt waren. Yasmeen kostete alles für den Fall, dass es vergiftet sein würde, dann, weil es schmeckte, und dann seinen Mund, nachdem sie den Minztee mit Rosenwasser getrunken hatten.


  Weiterzugehen wagte sie nicht, also kuschelte sie sich auf den Kissen an ihn und überlegte, wie sie Temür wohl töten konnte, falls er ernsthaft vorhatte, sie hinrichten zu lassen. Sie würde schneller als Nasrin sein müssen, um ihr zuvorzukommen. Sie vermochte nicht zu sagen, wie lange die Frau nach Temürs Tod noch leben würde. Hoffentlich ging es schnell. Und wenn der Frau noch die Zeit für einen Angriff blieb, dann konnte sie hoffentlich nur noch sie angreifen – und Archimedes würde leben.


  »Ich hätte mit dir nicht hierherkommen sollen«, erklärte sie.


  Er runzelte die Stirn. »Was?«


  Sie setzte sich auf. »Wir hätten Hassan irgendwo an einem sicheren Ort lassen können. Wir hätten ihn nicht zurück in die Stadt bringen müssen. Du weißt, warum wir das getan haben: Es kann sein, dass Kareem al-Amazigh hier ist, und ich muss ihn töten.«


  »Ich weiß«, sagte er, und ihr Herz krampfte sich zusammen.


  Natürlich verstand er. Wie sie lebte er nicht in der Zivilisation, nicht im eigentlichen Sinne. Er lebte nicht unter dem Schirm von Regeln und Gesetzen. Nein, die einzigen Regeln und Gesetze, nach denen sie lebten, waren ihre eigenen.


  Aber das bedeutete zugleich: Wenn die See jemanden holte, den sie liebte, ob es nun im gesetzlosen Port Fallow oder auf dem Elfenbeinmarkt war oder an Bord eines Schiffes auf dem Ozean, dann gab es niemanden, der Gerechtigkeit suchte. Mord war in einem gesetzlosen Land nicht verboten, und so war die einzige mögliche Zuflucht für Yasmeen, die einzige Treue, die sie ihrer Crew erweisen konnte, selbst ihre Gerechtigkeit zu suchen, ihre eigenen Gesetze anzuwenden.


  Das bedeutete nicht, dass es auch seine sein mussten.


  »Ich hätte später kommen können«, sagte sie. »Ich hätte dich nicht aufs Spiel setzen müssen. Ich hätte geduldig sein sollen. Ich verstehe die gan tsetseg jetzt, Archimedes. Wenn dem Mann, den ich brauche, etwas zustößt, dann wird ein Teil von mir ebenfalls sterben. Ich habe keine Ahnung, ob das schön ist oder barbarisch, aber ich weiß es jetzt.«


  »Yasmeen.« Er nahm ihre Hände und presste sie an sein Gesicht und küsste sie – und küsste sie noch einmal. »Ich werde hinter dir stehen. Ich werde immer hinter dir stehen.«


  Aber das würde er nicht, sie wusste es genau. Falls sie je bedroht sein würde, dann würde er vor sie springen und den ersten Schlag abfangen. Genau wie sie für ihn.


  Stunden verstrichen. Am Nachmittag hörten sie zunehmende Unruhe; viele Stimmen, die durcheinanderriefen. Von ihrem Zimmer aus war nichts zu sehen, darum kletterte Yasmeen verstohlen aufs Dach, um sich das anzusehen, und stellte fest, dass der Hof voller Männer und Frauen war. In dieser Häufung waren die Nachwirkungen der Besatzungszeit allzu deutlich zu sehen: So gut wie jeder Mann und jede Frau war von der Horde modifiziert worden. Beine waren zu Hebevorrichtungen oder fahrbaren Untersätzen umgebaut, Arme mit Stahl und Eisen verstärkt oder ganz ersetzt worden. Aber obwohl die Leute schrien, wirkten sie nicht wütend. Entschlossen eher – und alle schienen sie auf etwas zu warten, voller Erwartung.


  Als Yasmeen wieder nach unten kletterte, stand Nasrin in ihrem Zimmer und war sichtlich amüsiert. »Wir bedauern, Sie so lange hier festgehalten zu haben, aber die Gespräche waren lang, und die Sitzungsteilnehmer sind eben erst gegangen.«


  Die Gespräche mit den Franzosen? Doch Nasrin führte es nicht weiter aus. Sie brachte sie zu einer großen Säulenhalle, in der vielleicht einmal ein Thron gestanden hatte, die nun aber lediglich mit einem dicken Teppich ausgelegt war. Temür saß am Kopf, im Schneidersitz. Hassan saß zu seiner Rechten.


  Temür bedeutete ihnen, sich zu seiner Linken hinzusetzen. Kleiner, als sie ihn sich immer vorgestellt hatte, mit klugen Augen und eisengrauem Haar, das auf seinem Scheitel zu einem dünnen Zopf gebunden war, machte er einen ruhigen und gelassenen Eindruck – ganz wie Nasrin nun, die ein Stück hinter ihm stand. Er hatte reinweg gar nichts von dem zähnefletschenden Irren aus Yasmeens Fantasie, der befohlen hatte, eine Stadt dem Erdboden gleichzumachen; genauso wenig hatte er etwas von dem großzügigen, leidenschaftlichen Mann, der eine andere Stadt wieder hatte aufbauen lassen. Er sah einfach aus wie ein Mann, der vor einem strategischen Brettspiel saß – und sie konnte nicht beurteilen, ob er am Gewinnen oder am Verlieren war.


  »Unser Freund Hassan hat uns von Ihrer Reise erzählt und von allem, dessen Sie Kareem al-Amazigh verdächtigen.«


  Archimedes nickte, sichtlich erleichtert von dem »unser Freund«. »Ja.«


  »Er befindet sich zurzeit an Bord eines der französischen Schiffe, die uns belagern. Sie verlangen Zutritt für ihre Soldaten sowie die Erlaubnis, dass al-Amazigh den Turm zerstört.«


  Er hätte auf Hassan hören sollen, dachte Yasmeen. Eine solche Handlung hätte ihn zum Helden gemacht, doch würde er die Stadt an eine ausländische Macht verlieren.


  Al-Amazigh hingegen würde nicht lange ein Held sein. Yasmeen stellte sich die Reihe Schiffe vor. Sie würde herausfinden müssen, auf welchem er sich befand, und dann die Ceres dicht genug heransetzen, dass sie dort eindringen konnte …


  Nein. So würde es nicht gehen, es sei denn, sie würde das Schiff allein lenken. Dafür durfte sie das Leben der Crew nicht aufs Spiel setzen. Und Archimedes’ Leben auch nicht – wobei sie keine Ahnung hatte, wie sie ihn darin hindern konnte, es selbst zu riskieren.


  »Sie ist schon dabei, zu entscheiden, wie sie Kareem al-Amazigh töten wird«, sagte Nasrin. »Du redest besser schneller, Liebster.«


  Yasmeen sah den Mann an. »Dann wollen Sie nicht, dass ich es tue?«


  »Ein Mordanschlag auf einem der französischen Schiffe käme dem ersten Schuss gleich. Meine Kriegsmaschinen werden die Flotte zerstören, aber das würde auch viele der Handelsverträge zunichtemachen, die wir mit ihren Verbündeten in der Neuen Welt abgeschlossen haben. Ich möchte meine Stadt nicht in einen Krieg verwickeln.«


  Und eine Bitte von Temür Agha war ein Befehl. Yasmeen war nicht so dumm, sie ihm abzuschlagen. »Und sobald er nicht mehr an Bord des Schiffes ist?«


  Die Lachfalten an seinen Augen traten hervor. »Können Sie tun, was Ihnen beliebt.«


  »Was denken Sie, wie lange die Belagerung dauern wird?«


  »Nicht lange. Sie werden keinen Grund haben zu bleiben, und ihre Forderungen werden demnächst bedeutungslos. Ich bringe den Turm heute Nacht zum Einsturz. Beziehungsweise« – er warf einen Blick zu Hassan – »mein Freund wird es tun, sobald er an meine Stelle getreten ist.«


  Es verschlug ihnen beiden die Sprache. Tränen glitzerten in Hassans Augen, Traurigkeit – die Bürde der Verantwortung.


  Er war der Richtige dafür, sie zu tragen, fand Yasmeen.


  Archimedes schüttelte den Kopf. »Im Ernst?«


  »Ja«, sagte Hassan. »Wir treten demnächst hinaus auf den Hof, um es zu verkünden. Ich wollte eine Einladung an euch aussprechen, dabei zuzuschauen.«


  Yasmeen nickte, dann sah sie kurz zu Nasrin. »Und Sie? Was werden Sie anschließend machen?«


  »Wir werden irgendwoandershin gehen. Wohin, haben wir noch nicht entschieden.«


  »Aber aus Gründen der Sicherheit und da niemand damit rechnen wird, wären wir gern an Bord Ihres Schiffes«, sagte Temür.


  Yasmeen lachte. Ein reicher, mächtiger Mann, der umziehen wollte, indem er ausgerechnet die Ceres benutzte? »Sie ist ein kleines Schiff. Sie kann nicht viel tragen. Es passt wahrscheinlich nicht einmal Ihre Kollektion von Amtstrachten hinein.«


  »Wir werden nur das mitnehmen, was wir am Leibe tragen.«


  »Und vielleicht werden wir in Goryeo die Schriften im Holz lesen«, sagte Nasrin. »Und durch die Blumentempel von Khmer schreiten und im heiligen Fluss baden.«


  Yasmeens Kehle schnürte sich zusammen. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie konnte kein einziges Wort aus der Geschichte der Dame Khojen hören, ohne überwältigt zu werden – und es war mehr als eine Bitte. Die eisenfarbenen Fäden in Temürs Haar besagten, dass er noch einige Jahre vor sich hatte, doch viele konnten es nicht mehr sein.


  »Gut«, sagte Yasmeen, dann begriff sie: »Und Ihr Mann bringt bereits die Vorräte aufs Schiff. Derjenige, den Sie meinem Proviantmeister als Führer mitgegeben haben.«


  »Ja. Ihr Proviantmeister war sehr erfreut, für nichts etwas bezahlen zu müssen.«


  Das war Yasmeen ebenfalls. Aber es bedeutete nicht, dass sie diesen Auftrag ohne Bezahlung erledigte. »Der Preis für die Passage – zu jedem Zielort, den Sie möchten – wird Archimedes’ Skizze sein.«


  »Selbstverständlich.«


  Sie warf einen Blick zu ihm, sah ihn grinsen, und flüsterte: »Fünfzig Prozent.«


  »Sollst du bekommen«, versprach er.


  Als die Sonne unterging, saß Yasmeen mit Archimedes an ihrer Seite auf dem Dach des Palastes und sah zu, wie der Turm fiel – er wurde nicht gesprengt, sondern von einer gedrungenen Kriegsmaschine umgeworfen, auf Hassans ersten Befehl hin.


  Im Hof und draußen – überall erhob sich Jubelgeschrei über das Dröhnen der Maschine und das Rumpeln der Steine, genau wie Hassan gehofft hatte. Dann erhob sich, befeuert durch den Fall des Turmes, das Volk – auch das hatte Hassan vorausgesehen.


  Aber vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, wie schnell es kommen würde, um sich Temür Agha zu holen.


  Yasmeen und Archimedes hatten mit den anderen gejubelt, doch als der Jubel und die Rufe umschlugen, stand sie beunruhigt auf. Eine Menschenmenge bewegte sich auf den Palast zu, an dessen Eingang der ehemalige Gouverneur zusammen mit Hassans Ratsleuten stand.


  Sie drehte sich zu Archimedes um. »Wir müssen zur Ceres. Und zwar schnell. Nasrin und Temür werden nachkommen müssen.«


  Sie kehrten auf ihr Zimmer zurück, wo die Skizze lag, noch immer in Archimedes’ faltbarem Gleiter verstaut. Er klaubte ihn auf und schnallte ihn sich auf den Rücken, und, bei der Lady, Yasmeen war heilfroh, dass er ein schnell entschlossener Mann war, ein starker Mann. Er brauchte nicht stehen zu bleiben und auszuruhen, als sie durch den Palast liefen. Hinter ihnen waren Schreie zu hören, das Bersten von Steinen. Sie gelangten bei der Palastmauer an, und Archimedes zögerte nicht – er erkletterte den Lorbeerbaum nicht so schnell wie sie, aber genauso gewandt.


  Die Parkanlagen hinter dem Palast lagen still. Sie waren jetzt östlich von der Kasbah, und die Menge wütete im Westhof. Doch es würde nicht lange dauern, bis sie sich auf der Suche nach Temür auch in dieses Gebiet ergießen würde.


  Ein gewaltiger Schlag ließ Yasmeen sich umsehen. Die Kriegsmaschine ragte drohend über dem Palast auf, ihre schwingenden Riesenarme brachen ihn auf für die Plünderer. Auch das auf Hassans Befehl? Eher nicht. Aber vielleicht würde es dasselbe Bedürfnis erfüllen wie die Vernichtung Temür Aghas. Kanonen feuerten, zersprengten Sandsteinwände. Über dem Rumpeln und Schnaufen der Maschine waren Schreie zu hören. Dampf wallte hoch in die Luft empor, als sie sich absenkte, dann hochfuhr und wieder herunterkam und das Palastdach eindrückte wie ein Kind, das eine Weintraube zertritt.


  »Oh Gott!«, hauchte Archimedes und sah nach hinten.


  Yasmeen wagte es nicht, sich noch einmal umzuschauen. Die Ceres schwebte gleich außerhalb der Kasbah. Yasmeen sah sich in der Dunkelheit nach einem Tor um, einem Baum, irgendetwas, das ihnen gestattete, auf die andere Seite zu kommen. Die Mauer um den Markt herum war zu hoch, zu glatt. Ohne ein Seil schaffte Archimedes es nie dort hinauf. Yasmeen war sich nicht einmal sicher, ob sie es schaffen würde.


  »Können wir ihnen Signal geben?«, fragte er.


  Sie hatte keine Ahnung, womit. Sie und die Crew ihrer Lady hatten viele Signale, aber mit dieser Crew hatte sie sie noch nicht besprochen.


  »Wir müssen vielleicht mitten durch die Menge hindurch«, flüsterte sie. »Wir müssen Gewänder auftreiben.«


  Irgendetwas, um sich darunter zu verstecken, um sicher zu sein, egal was – Hauptsache, er schaffte es in das Luftschiff!


  »Dort drinnen vielleicht?« Er sah wieder zum Palast und riss die Augen auf, als plötzlich die Erde unter einem gewaltigen Schlag erbebte. »Nein, dort drinnen nicht. Wir schlagen zwei Leute nieder und nehmen uns ihre Gewänder.«


  Eine dunkle Gestalt in einem Gewand lief an ihnen vorbei, sie trug auf dem Arm mühelos einen Mann mit einer Kapuze. »Kommen Sie«, sagte Nasrin. »Wir haben uns schon gedacht, dass sie vielleicht den Palast stürmen würden, aber nun haben sie die Kriegsmaschine in ihre Gewalt bekommen. Wir müssen uns beeilen.«


  Hoffnung stieg in Yasmeen auf, als sie ihr nacheilten, bis hinter ihnen ein Ruf sie verriet. Nasrin gelangte bei der Mauer an und sprang, flog bis halb hinauf. Ihr Fuß traf die glatte Fassade und trieb sie das letzte Stück bis auf den oberen Rand hinauf.


  Falls noch irgendjemand unsicher gewesen war, wer dort gerade floh, so hatten sich seine Zweifel jetzt erledigt.


  »Nasrin!«, rief Yasmeen.


  Die gan tsetseg wandte sich um und warf ihre Hand zu ihnen herunter. Yasmeen packte das glatte mechanische Fleisch und griff nach Archimedes. Nasrin zog sie mit schwindelerregender Geschwindigkeit nach oben, und Yasmeen wäre vielleicht in Lachen ausgebrochen ohne die herannahende Meute.


  Von der Mauerkrone aus sahen sie zur Ceres. »Sie ist zu weit weg für mich«, sagte Nasrin.


  In den Straßen unter ihnen waren Leute, aber es gab keine Ausschreitungen. Viele von ihnen waren noch immer am Jubeln, andere schien die Unruhe in der Kasbah zu verwirren. Wenn sie hier entlang flohen, waren Archimedes und sie fürs Erste in Sicherheit.


  Ein Stein schwirrte an Yasmeens Kopf vorbei – geworfen von einem mechanischen Arm, den die Horde modifiziert und verstärkt hatte.


  Nasrin sprang von der Mauer, landete leichtfüßig und sah zu ihnen herauf.


  »Himmel!«, sagte Archimedes. »Ich glaube, sie hat vor, uns aufzufangen –«


  Ein Stein krachte direkt unter ihren Füßen in die Mauer, zerbarst in einem Scherbenregen.


  »Du zuerst«, sagte Archimedes.


  Yasmeen lachte und setzte zum Sprung an. Das Pfeifen warnte sie, und sie duckte sich. Schmerz schoss durch ihren Schädel, und alles wurde schwarz, als sie stattdessen nur hinunterfiel.


  »Yasmeen!«


  Archimedes machte einen Satz, griff ins Leere. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte hinunter, bekam gerade noch den Rand zu fassen. Dann baumelte er am Kopf der Mauer und sah verzweifelt zu, wie die gan tsetseg sie auffing.


  Aber, Gott – wie schlimm war sie getroffen worden?


  Er stieß sich in demselben Moment von der Mauer ab, als Nasrin sie auf den Boden legte. Er krachte in die gan tsetseg hinein und spürte, wie ihr mechanischer Leib sich unter ihrer Robe verformte und den Aufprall abfederte. Dennoch verschlug es ihm den Atem, und in seiner Brust war eine sengende Leere, als er zu Yasmeen kroch. Blut strömte unter ihrem Haar hervor, über dem Ohr.


  »Sie lebt«, sagte Nasrin. »Heben Sie sie auf! Wir müssen los, los!«


  Er nahm sie hoch, versuchte sich damit zu beruhigen, dass sie atmete, dass ihr Herz schlug. Von hinten kamen Schreie und das Krachen und Schnaufen der Kriegsmaschine. Er rannte, sein Leben in den Armen, wie er noch nie zuvor gerannt war.


  Sie gelangten bei der Ceres an. Nasrins Hand schoss nach oben, ihren Arm um seine Taille geschlungen. Sie wurden nach oben getragen, auf die Decks, wo die Crew wartete und mit großen Augen zur Kasbah hinüberstarrte. Die Kriegsmaschine rollte bereits auf sie zu.


  Die Crew sah zu Yasmeen, dann zu ihm. Und während er ihren Captain noch hielt – Gott, bitte mach, dass sie mir vergibt –, übernahm Archimedes das Kommando über ihr Schiff.
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  Als Yasmeen erwachte, schien die Morgensonne durch die Bullaugen. Sie hatte einen Verband um den Kopf – darum pochte ihr also der Schädel. Sie konnte sich nicht erinnern, so viel getrunken zu haben.


  Archimedes saß in einem Sessel neben dem Bett, die Augen geschlossen, das Kinn unrasiert, den Kopf in den Händen. Er sah müde aus.


  »Schwachkopf«, sagte sie. Ihr Mund fühlte sich ausgetrocknet an, ihre Zunge riesengroß. Sie hatte nicht zu viel getrunken; sie brauchte im Gegenteil dringend etwas zu trinken. »Du hättest schlafen sollen.«


  Er sah auf. Seine Augen glitzerten plötzlich – ach, was für ein schöner Mann! Sie spürte, wie sich ihre Lippen zu dem Lächeln verzogen, das unweigerlich kam, sobald sie ihn sah.


  »Yasmeen«, sagte er, und seine Stimme war so rau, wie sich ihre Kehle anfühlte. Er stürzte auf sie zu, als würde er sie in seine Arme reißen wollen, bremste sich dann jedoch. »Wie fühlst du dich?«


  Sie stemmte sich in eine sitzende Haltung hoch. Ihre Knie knackten. Sie erstarrte, dann ließ sie mit einem Seufzen die Anspannung hinaus. »Ich fühle mich, als müsste ich mich dringend lockern – und ich muss aufs Klo.«


  »Nicht beides gleichzeitig, hoffe ich.« Sanft schob er seine Arme unter sie. »Ausgepeitscht zu werden, halte ich aus. Aber dafür habe ich dann doch nicht Abenteuergeist genug.«


  Sie lachte, dann musste sie wegen der Kopfschmerzen damit aufhören. Er hob sie an seine Brust, um sie hinüber zur Toilette zu tragen, dann zitterte er plötzlich und drückte sie fest an sich.


  »Ich liebe dich«, sagte er. »Bitte denke daran, wenn ich dir sage – ich habe dein Schiff übernommen.«


  Yasmeen starrte ihn an. Mit seinen glänzenden Augen und den angespannten Kiefermuskeln schien er darauf zu warten, ihre Machete im Nacken zu spüren. »Du hast der Crew befohlen, sie aus Rabat rauszufahren, hoffe ich?«


  »Ja.«


  »In welcher Richtung sind wir unterwegs?«


  »Nach Norden.«


  »Haben wir uns verirrt? Ist der Navigator tot?«


  Seine Anspannung begann sich zu lösen. »Nein.«


  »Nun, dann ist es gut. Du hast gesagt, du würdest dich nötigenfalls hinter mich stellen, und das hast du auf die denkbar beste Weise getan.« Sie deutete zur Toilette. »Bitte!«


  Bis sie fertig war, hatte er heißes Seifenwasser für sie bereit. Und verletzt zu sein, war ganz und gar nicht schlimm, wenn es dazu führte, dass Archimedes sie von Kopf bis Fuß wusch und dann langsam mit einem weichen Handtuch abtrocknete.


  Er holte eines seiner Hemden, half ihr dabei, hineinzuschlüpfen, und legte seinen Arm um ihre Taille, damit sie anfangen konnten, auf und ab zu gehen.


  Draußen vor den Bullaugen lag eine Hügellandschaft, die mit Schnee bedeckt war. Anscheinend waren sie weiter im Norden, als sie gedacht hatte. »Wie lange ist es her?«, fragte sie.


  »Drei Tage.«


  »Und Rabat?«


  »Nach der Sache mit dem Palast kam es zu keinen weiteren Plünderungen mehr. Alles ist wieder ruhig, und die französische Flotte verlässt die Gewässer.«


  Sie nickte, dann ging ihr auf – »Wenn ihr geflohen seid, woher weißt du das dann?«


  »Ach so, ja. Ich habe zuerst Kurs auf Süden setzen lassen, dann auf Westen und dann über dem Meer zurück auf Norden. Und als wir uns der französischen Flotte genähert haben …« Er machte eine Pause, als Yasmeen hustete. »Wir leben ja offensichtlich noch.«


  Sie lebten, und Archimedes wäre nie so dumm gewesen, sich der Flotte ohne einen Grund zu nähern. »Was habt ihr dort gemacht?«


  »Wir hatten einen französischen Akademiker an Bord, der Teilnehmer einer Expedition gewesen war, die kürzlich in Rabat geendet hatte, und er suchte nach einer sicheren Passage zurück zu den Inseln. Mein Name war bei der Flotte natürlich bekannt –«


  Sie schnaubte. »Natürlich.«


  »Und als sie die Stücke gesehen haben, die wir in Brindisi geborgen haben, waren sie mehr als erfreut, sie an Bord zu nehmen – zumal Ollivier außerdem wusste, wo ein Uhrwerkmann da Vincis zu finden war.«


  Es verschlug ihr den Atem. »Du hast es ihm erzählt?«


  »Ja, durchaus. Denn in ein paar Tagen wird er sehr erpicht darauf sein, sich mit jemandem zu treffen, der, wie er gehört hat, ebenfalls an Bord eines Schiffes ihrer Flotte und außerdem im Besitz einer Skizze von da Vinci ist … die Ollivier als Fälschung erkennen wird. Und dann wird dieser Jemand eines sehr natürlich wirkenden Todes sterben. Ich habe Ollivier vermittelt, dass ›natürlich wirkend‹ äußerst wichtig ist.«


  Al-Amazigh. Archimedes hatte arrangiert, dass Ollivier den Mann tötete, der den Tod ihrer Crew befohlen hatte, dies jedoch auf eine Art und Weise zu tun, die keinen Krieg auslöste. Und dieser Mann gehörte ihr?


  Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Danke!«


  »Ich bedaure, dass du es nicht selbst tun konntest.«


  »Wichtig ist nur, dass es getan ist.« Endlich. Es würde den Schmerz über den Verlust ihrer Crew, ihrer Lady nicht lindern, doch war ihr Tod nicht unbeglichen geblieben. »Und die Franzosen haben euch wieder gehen lassen?«


  »Mein Erster Maat war ein Vashon, und außerdem ist das ein überaus königstreues Luftschiff. Es hat sogar ein Hugenottenkreuz auf dem Ballon.«


  Dieses hässliche, grässliche Ding. »Wenn ich daran denke, dass ich Guillouet deswegen vorgeworfen habe, er würde sie wie eine Hure behandeln.«


  »Sie ist definitiv eine Lady«, sagte er. »Bist du sicher, dass du sie nicht behalten willst?«


  »Sie ist nicht meine Lady.«


  »Nun gut! Kaufen wir uns eben eine andere.« Er streichelte ihren Rücken. »Temür und Nasrin wollten erst von Bord gehen, wenn du aufgewacht bist.«


  So bald schon? Aber wahrscheinlich war es am besten so. »Dann wollen wir ihnen Lebewohl sagen.«


  Die Ceres hing über dem Stadtrand von Paris; das Sonnenlicht gleißte auf ihrem weißen Ballon. Ein herrlicher Tag. Die Luft an Deck war frisch, unten ächzten Zombies, und Yasmeen hatte Archimedes an ihrer Seite.


  Temür Agha stand auf dem Lastenaufzug und wartete auf Nasrin. Die gan tsetseg warf einen Blick zu ihm hinüber, bevor sie sich wieder zu Yasmeen umwandte. »Wenn die Dame es gestattet, sehen wir uns wieder, Schwester.«


  Vielleicht. Als Temür Agha erfahren hatte, dass die Soldaten der Horde die Vorposten verließen, hatte er beschlossen, doch nicht auf den Spuren der Dame Khojen durch das Reich zu reisen, sondern gleich beim Pariser Vorposten damit anzufangen, Rebellen um sich zu scharen und langsam ostwärts zu marschieren. Sie würden also für eine ganze Zeit lang noch in Europa sein … und so war es durchaus möglich, dass Yasmeen ihnen noch einmal begegnete.


  »Ich freue mich schon darauf«, sagte sie.


  Nasrin beugte sich vor, küsste sie auf die Wangen, dann tat sie das Gleiche bei Archimedes. Mit einem Lächeln wandte sie sich zum Lastenaufzug um – doch nahm sie natürlich nicht diesen Weg nach unten. Sie sprang, und bis der Aufzug rasselnd nach unten gefahren war und Temür hinuntertrat, lag eine Horde Zombies am Boden verstreut.


  Yasmeen schmunzelte und sah zu, wie sie sich auf ihren langen Weg machte, dann wandte sie sich zu Archimedes um. »Ich wäre den Spuren der Dame Khojen gefolgt.«


  »Ich ebenfalls. Aber fürs Erste führt unser Weg nach Port Fallow.« Archimedes nahm ihre Hand. »Wohin führt er von dort aus? Ich bin ein Abenteurer, du eine Söldnerin, doch wird uns die Skizze so viel Geld einbringen, dass wir tun und lassen können, was immer wir wollen. Wirst du dann noch immer bei mir sein?«


  »Schwachkopf. Ich sagte doch gerade, ich wäre den Spuren der Dame Khojen gefolgt.« Sie ging auf die Zehenspitzen, küsste ihn. Warum auch nicht? Dies hier würde nicht mehr lange ihre Crew sein. »Sie hat gemeinsam mit ihrem Mann die Welt bereist – wobei ich jedoch nicht vorhabe, von der Hand irgendwelcher Räuber zu sterben. Und ich werde auch weiterhin Passagiere an Bord nehmen und weiter Geld verdienen.«


  »Dann verdienen wir es gemeinsam. Und ich werde mich auch weiterhin in Grüfte voller Zombies stürzen.«


  »Dann werde ich mich dort gemeinsam mit dir hineinstürzen«, sagte sie. »Aber zuerst einmal brauchen wir eine Lady, von der wir uns stürzen können.«


  Die Vashonwerft schien der perfekte Ort dafür zu sein, sie zu finden. Drei Wochen nachdem sie ihre Skizze für fünftausend Livre mehr verkauft hatten als erwartet, reisten Yasmeen und Archimedes in die Neue Welt und fuhren mit einem Ballonzweisitzer zwischen den Luftschiffen umher, die über den türkisfarbenen Wassern von Port-au-Prince angebunden waren.


  »Der würde zu meiner Weste passen.« Archimedes deutete auf einen Ballon in einem leuchtenden Orange und lachte, als Yasmeen ihn mit einem Mörderblick bedachte. »Du hast recht. Die Zombies würden wahrscheinlich ständig hochspringen, um uns zu fangen.«


  »Und ich würde vor Scham sterben, bevor ich überhaupt an Bord bin.«


  Er hätte sich nie träumen lassen, dass die Auswahl eines Luftschiffes damit vergleichbar war, als Geburtstagsgeschenk mit seiner Schwester einen Hut kaufen zu gehen. Ihn interessierte nur, dass ihre Kajüte groß genug für eine kleine Bibliothek und ein Bett aus Kissen war und dass das Schiff nicht gleich auf der ersten Fahrt vom Himmel fiel. »Das hast du doch von fast allen Schiffen hier gesagt.«


  »Es trifft ja auch auf fast alle zu.« Sie legte den Steuerknüppel schräg und trat in die Pedale, und sie umrundeten die orangefarbene Schiffshülle. Vor ihnen tauchte ein Himmelsstürmer auf.


  Archimedes hatte Hoffnung. »Sie sieht aus wie deine Lady.«


  »Viel zu sehr«, sagte Yasmeen, und ihr Blick wurde weich, als sie ihn über ihre Linien schweifen ließ. »Es ist das gleiche Modell, aber ich hasse sie dafür, dass es nicht dieselbe ist. Und – Oh! Dort.«


  Hätte sie je einen anderen Menschen mit dieser Sehnsucht angesehen, es hätte Archimedes das Herz gebrochen. Aber er begriff nur zu gut, dass das schlanke Luftschiff für sie etwas anderes bedeutete – ein Leben ohne Mauern. Sie spürte den Wind auf ihrem Gesicht; er rannte den Zombies davon. Sie konnten sich nicht aussuchen, was sie liebten, aber er dankte Gott für sein Glück, eine Frau gefunden zu haben, mit der er es teilen konnte.


  Sie fuhren mit dem Zweisetzer zu ihrem Deck, und er hörte Yasmeen seufzen, als ihre Füße die Planken berührten. Ihre Finger strichen über die hölzerne Reling, als sie die Seite entlangging, und er sah das Zittern ihrer Hände, als sie auf das Achterdeck trat und zum Bug sah.


  Ein Vashon kam die Strickleiter herauf. Nachdem Archimedes nun diverse Mitglieder der Familie gesehen hatte, war er nicht mehr davon überzeugt, dass Peter und Paul Zwillinge gewesen waren. Sie ähnelten einander alle: groß, dunkelhaarig und ein Grinsen, das Ärger versprach.


  Dieser hier machte jedoch ein verblüfftes Gesicht. »Diese, Lady Corsair? Sie ist ein einwandfreies Schiff, aber sie ist gebraucht. Eigentlich hatte man Ihnen sagen sollen, dass Sie an den Markierungen am Heck sehen können, welche Schiffe neu sind.«


  »Das hat man, und es ist mir egal. Gebraucht bedeutet nichts weiter, als dass sie erprobt worden ist – und sie fliegt noch, also hat sie ihre Prüfungen wohl alle bestanden. Wie viel?«


  »Wollen Sie sich denn nicht noch –«


  »Nein. Sie werden einige Umbauten vornehmen müssen. Schienenkanonen an Bug und Heck. Mehr Regale in der Kapitänskajüte. Einen anderen Lastenaufzug, der für ein Gewicht von …« Sie sah zu Archimedes. »Was war das Größte, was du je gefunden hast und unbedingt wolltest, aber nicht hast mitnehmen können?«


  Gott, er liebte sie! »Die Bronzepferde des Doms in Venedig.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Zurück nach Venedig?«


  »Ja.«


  Sie wandte sich an den Vashon. »… für ein Gewicht von vier Bronzepferden ausgelegt ist. Dann werden Sie die Ladeluken wahrscheinlich auch vergrößern müssen.«


  »Ich müsste erst einmal mit den Zimmerleuten sprechen und die Kalkulation anpassen. Der Preis dürfte –«


  »Legen Sie einfach los! Ich zahle den Preis.«


  »Jawohl, Ma’am.« Er lief zur Strickleiter.


  Archimedes spazierte an Deck herum, schaute durch die Ladeluke hinein, ging zum Achterdeck, wo Yasmeen mit leuchtenden Augen stand. Ohne Tränen jetzt. Sie spürte schon den Wind.


  »Wie willst du sie nennen? Wieder etwas mit Lady, nehme ich an.«


  »Ja. Immer mit Lady.«


  »Lady Luck? Lady Love?«


  Ihr abfälliger Blick wurde durch ihr Lachen verdorben. »Das sind grausige Namen. Du denkst dir die Titel für deine Abenteuer nicht selbst aus, oder?«


  »Nein. Das lässt Zenobia nicht zu.«


  »Ich weiß, warum.«


  »Das Luftschiff von Lady Lynx hat sie Steel Flower genannt.«


  Yasmeen schmunzelte. »Diese Lady hier hat dieselbe Anmutung: wild, treu. Sie wird den Himmel so etwas von stürmen.«


  Er grinste. »Lady Lynx? Lady Tiger?«


  »Hör auf«, sagte sie lachend. »Die sind schrecklich. Vielleicht wird sie Lady Nergüi heißen – und sie wird einzig und allein meine Lady sein.« Sie nahm seine Hand. »Du wirst sie gut behandeln?«


  Seine Lady. »Immer, mein Captain.«


  »Dann wollen wir sehen, welche Abenteuer auf uns warten, Mr Fox«, sagte sie und hob ihre Lippen für einen Kuss.
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